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Gelegenheitsflora. 

Was alles an den Palmenstämmen wuchert! Würde man es stehen 
lassen, es müßte ein Kampf ums Dasein werden, der sehr wahrschein¬ 
lich mit vorzeitigem Tode der majestätischen Palme enden würde. 
Sie ist schließlich doch das Kind wärmerer Zonen und wenn sie sich’s 
auch recht bequem auf den Zauberterrassen des Achilleion machte 
oder es ihr gemacht wurde, so muß sie doch in ungleichem Kampfe 
schließlich unterliegen, dem selbst die schönste Palme nicht gewachsen 
sein könnte. Denke man sich z. B. die Tragödie so. Es kommt eines 
stürmischen Dezembertages oder des Nachts auf Flügeln des Aeolus 
ein geflügeltes oder leichtbeschwingtes Döschen, mit keimfähigem 
Samenkorn der Nachbarplatane, aus dem Dorfe Gasturi, einer veritablen 
Platane des Orientes und haftet ruhebedürftig nach der Orgie des 
Sturmes, der es im wilden Tanze hierherführte, in einer friedlichen 
Lage am Stamme einer Palme, vielleicht Phoenix canariensis, dessen 
Blattstielreste viele Jahre lang am Stamm haften und in deren Achseln 
es modert und feucht bleibt, so daß unser kleines, schlummerndes 
Platanenkorn sich regt und keimt. Es wuchert in einem Jahre zum 
netten Platänchen von vielleicht 20 cm Höhe und kommendes Jahr 
wird es ganz nett, senkt seine Wurzel tiefer und tiefer, schickt sie 
von Etage zu Etage hinab in die Erde, der Mutter zu, in deren Armen 
es sich so warm und sicher ruhen läßt. Nun wi'rd das noch zarte 
Kind zum Jünglinge, der wild ins Leben blickt und in wenig Jahren 
den Palmenstamm umrauscht, bald seine luftige Krone erreicht, sie 
durchdringt und dann befreit darüber schwebt, um sie anfangs zu 
beschatten, gar bald aber in rücksichtsloser Kraft zu erdrücken. Die 
Palme, die gewohnt, ihr Haupt im Feuer zu baden, kann nicht im 
tiefen Platanenschatten gedeihen und muß elend umkommen. Das 
Pflegekind wird zum Mörder der stolzen, majestätischen Mutter. 

Was alles durch Winde und Stürme getragen an Samen durch 
die Lüfte saust, ist schier unglaublich. Ich sehe an den Palmenstämmen 
die ganze Baumwelt der Insel, sogar den Oelbaum. Allerdings kann 
die Olive von einer Amsel oder Drossel dort in der sauberen Palmcn- 
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nische gebettet sein, allein ebensogut auch durch die Stürme dorthin 
getragen werden. 

Ein schönes Bild von der nimmerruhenden Natur gibt Phoenix 
canariensis, deren umfangreiche Stämme mit den breiten Blattresten 
sich hervorragend für diese Flora eignen. Diese schöne und kraftvolle 
Palme reift hier alljährlich zahlreiche Samen, die im November golden 
an langen Ruten zwischen den gewaltigen Blättern herausgucken. Die 
vielen Vögel tragen diese Samen in die Blattnischen] oder die Winde legen 
sie dort hin, wo sie bald keimen, zu eigenem Leben erwachen, um am 
Busen der Mutter die Kinderjahre zu verträumen, während die stolzen 
Kronen der gewaltigen Mutterpalmen sie schirmend umrauschen. Das 
Bild ist im höchsten Grade anziehend und erinnert lebhaft an manche 
Geschöpfe im Tierreiche, die ihre Jungen mit sich umhertragen wie die 
Geburtshelferkröte. Diese Palmensämlinge leben viele Jahre am Mutter¬ 
stamme und man könnte denselben, so es wirksam wäre und dekorativ 
wirken sollte, mit den eigenen Nachkommen vollständig begrünen. 
Momentan sahen wir auf einer der Terrassen tatsächlich ein solches 
Stilleben, eine Palme, an derem Stamme sich hunderte der eigenen 
Sämlinge sehr wohl befinden. Dieser Familienkreis kann viele Jahre 
glücklich dauern und niemals so schlimm enden, als ein Konkubinat 
der Palme und Platane, oder der Palme und der Eiche. 

Wo es nicht an Feuchtigkeit fehlt, wählen manche Farrenkräuter 
mit Vorliebe die luftigen Stämme zur Wohnung, besonders solche, die 
des Sommers hier einziehen und ruhen, als Polypodium vulgare. Aber 
auch Adianthum, Ceterach und Pteris stellen sich ein. 

Vielleicht kann es manchem Leser dieser Zeilen dienlich sein, 
wenn ich ein Verzeichnis der bisher gefundenen Pflanzen folgen lasse. 
Ich gehe damit an der Hand der griechischen Flora oder besser der 
Flora Korfus und lasse darnach die fremdländischen Gäste folgen. 

Clematis vitalba. Anemone coronaria. Anemone fuigens. Anemone 
b/anda. Ranunculus fiabeiiatus. Cyprianthe asiatica, (Ranuncu/us) 
Nige/Ia damascena. Papaver Rhoeas multicaule. Papaver apuium. 
Fumaria capreolata. Arabis verna. Matthioia incana. Cheirantbus 
Cheirii. Wiickia (Cheirantbus) maritima. Wückia chia! Brassica insu- 
iaris. Moricandia arvensis. Lunaria pachyrrhiza var.: corcyrica. Alyssum 
saxatile. Lepidium graminifoiium. Capse/Ia grandiflora. Reseda tym- 
phaea. Cistus incanus. Cistus creticus. Cistus monspe/iensis. Viola odo- 
rata. Viola suaveo/ens. Silene pendula. (gracea). Silene vespertina. 
Saponaria calabrica. Linum pubescens. Geranium lucidum. Geranium 
Robertianum. Erodium botrys. Erodium malacoides. Erodium moschatum 
Oxalis cornicu/ata. (Oxa/is cernua, Thunb.) Diese zwar heimisch im 
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Kaplande, hier aber vollkommen verwildert und überall zu finden. 
Zizyphus lotus. Rhammus A/aternus (Baum). Pistacia Lentiscus, Ce reis 
si/iquastrum. Calycotome infesta. Ca/ycotome vi/losa. Trigonelia cor- 
niculata. Trifolium xanthinum. Psora/ia bituminosa. Colutea arbo- 
rescens. Rubus u/mifolius. Poterium spinosum. Myrtus communis. 
Aevinum arboreum (Sempervivum). Hedera Helix. Viburum Tinus. Rubia 
tinctorum. Bellis si/vestris. Phagnalon graecum. Evax pygmaea. Leon- 
todon asper. Campanula drabifolia. Campanula ramosissima Specu- 
laria falcata. Erica verticillata. Arbutus Unedo. Olea europaea. Perip/oca 
graeca. Nerium Oleander. Cb/ora perfo/iata. Borago officinalis. Myosotis 
silvatica. Scrofu/aria heterophy/la. Veronica peloponnesiaca. Verbena 
officinalis. Salvia triloba, Phiomis fruticosa. Lamium bifidum. Stachys 
spinulosa. Thymbra spicata. 

Cyclamen neapo/itanum. Laurus nobilis. Osyris alba. Euphobia 
peploides. Eicus carica. 

Platanus orientalis. Urtica membranacea. Parietaria lusitanica. 
Celtis australis. Quercus lanuginosa. Quercus coccifera. Crocus Borgi. 
Pinus ha/epensis. Cupressus sempervirens. 

Von fremden hier kultivierten Pflanzen nahmen bisher folgende, 
ohne Hilfe der Menschen, von den Palmenstämmen Besitz: 

Antirrhinum majus. Campanula medium. Phoenix leonensis. 
Phoenix rec/inata. Phoenix canariensis.. Chamaerops humilis. Freesia 
refracta. Asparagus Sprengen. Pr/mula obconica. Reseda odorata. Myo¬ 
sotis ob/ongata. Viola cornuta. Lippia repens. Nierembergia rivularis. 
Broussonettia papyrifera. Pawlownia imperialis. Evonymus japonicus. 
Chrysanthemum foeniculaceum. Campanula pyramidalis. Convolvulus 
mauritanicus. 

Wir benützen aber auch die Eigenschaft solcher Palmenbäume 
und säen an ihren schlanken Säulen manche Annuellen im Oktober 
in den Blattnischen, die dann im kommenden April im schönsten 
Blütenflor leuchten. Am liebsten nehmen wir dazu weiße Blumen oder 
rosafarbene, blau verschwindet auch im Dunkel des Palmenhaines! 
Prächtig sind Cheiranthus maritimus, rot und blendend weiß. Auch 
Cheiranthus f/exuosus X Cheiranthus graecus oder besser Wi/ckia 
graeca. Ferner Campanula specu/um weiß und Campanula attica alba. 
Auch Campanula ramosissima alba. Diese graziösen Annuellen hängen 
und lugen hinter den sie tragenden Blattresten gar lieblich hervor und 
die Palmensäulen erscheinen als verwandelte Schneekolonaden, so daß, 
wer das zum erstenmal sieht, überrascht ist. 

Fein ist der Efeu. Das heißt, so lange er nicht frech wird und 
als bescheidener Jüngling zurückhaltend und freundlich die Stämme 
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umgrünt. Das dauert aber selten lange, denn im Süden läßt er sich 
nur schwer zähmen und wird gerne leicht wild. Als Jüngling, aus 
dem Samenkorn ersprossen, kommt er ganz leise an den rauhen Säulen 
gegangen, zieht rasch rechts und links aufwärts und abwärts, legt 
seine schönen Ranken um die Stämme, umarmt alles und begrünt 
das Ganze in entzückender Weise. So lang man am Stamme die 
einzelnen, schön gezeichneten Zweige verfolgen kann und sie nicht 
übereinander hinwegwachsen, sich nicht verschlingen und keine Triebe 
nach auswärts schicken, nichts tun, als klassisch zu bleiben, sind diese 
Efeusäulen eine Sehenswürdigkeit; wenn sie aber anfangen, üppig zu 
werden, hört die Schönheit und mit ihr die Gemütlichkeit auf, dann 
entfernt man sie. 

Es scheint, als ob hauptsächlich solche Fflanzen diese Palmen¬ 
säulen als Wohnung wählen, die hervorragend Stickstoffsammler der 
Lüfte sind, denn wie könnten sie jahrelang leben und wachsen und 
üppig wachsen in einer handvoll Humus aus Palmenfaser? Weiter 
ist da nichts zu sehen und gedüngt wird durchaus nicht! Auch nie 
bewässert. Alles geht nur unter ganz naturgemäßen Zuständen vor¬ 
wärts —- unter Sonnenschein, großer Dürre, Sturm und Regengüssen, 
wechselnd mit schönem Wetter. Solche Stickstoffsammler gibt es mehr, 
als man weiß; sie scheinen vornehmlich an den Meeresküsten heimisch 
zu sein. Wir haben oben zur Beobachtung z. B. einen Rhammus Ala- 
ternus am Stamme einer Phoenix stehen lassen. Er erreichte in seiner 
Stammnische in drei Jahren 0'80 m Höhe und ist recht verästelt, ziert 
und schwebt sich auf unsichtbaren Schwingen über der Erde. Eine 
Eiche, Qu. lanuginosa, erreichte 0'60 m Höhe und war kräftig, als 
wenn sie im schönsten Walde in guter Marscherde wüchse! Anhirhi- 
num majus gefällt sich besonders fein in diesen Nischen und wir 
müssen es immer wieder entfernen! Sein Wurzelvermögen ist er¬ 
staunlich entwickelt und scheint faßt in die innere noch lebende 
Faser des Stammes gedrungen zu sein. Es ist zu üppig an den 
Stämmen und wird dann lästig. Sehr schön aber sind dort Freesien. 
Die Musen mögen wissen, wie die Knollen da hinauf kommen. Sie er¬ 
scheinen bis oben hinauf und wir haben Palmenstämme von respek¬ 
tablen Höhen. 

Zur Zeit der Blüte ist das sehr schön und interessant. Blätter 
und Blüten wallen natürlich abwärts. Mir scheint, ich habe vergessen, 
als sich immer wieder einstellendes Unkraut das hübsche Solanum 
miniatum, eine Corfuetenform des schwarzen Nachtschattens 5. n/grum, 
zu erwähnen. Es hat hübsche rote Beeren und da es zwergig wächst 
und reich fruktifiziert, so zieht es vor den Palmensäulen ganz nett. 
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ln dem feuchten Tropenklima am Atlantischen Ozean und am 
Tajo bei Biotva und bei Lissabon sah ich die Palmensäulen mit 
Vavaf/ia canariensis behängen und hier bei uns stellen sich, wie gesagt 
mancherlei Farne ein, obwohl wir des Sommers sehr trockene Luft 
haben und gar nicht insular erscheinen. B. Sprenger. 


Land- und Gartensiedelungen.*) , 

Der Verlag J. J. Weber hat uns schon manches wertvolle Werk 
vermittelt und auch das kürzlich erschienene von dem bekannten Schrift¬ 
steller und Gartenbaulehrer Willy Lange unter Mitwirkung hervor¬ 
ragender Fachmänner herausgegebene Buch »Land- und Garten¬ 
siedelungen«, welches ein sehr zeitgemäßes Thema behandelt, stellt 
sich würdig seinen Vorgängern zur Seite. Ausstattung und reicher 
Inhalt machen das Buch sehr preiswürdig und können wir die An¬ 
schaffung nur empfehlen. Über den Inhalt sagt der Verlag: 

Männer mit Namen von ausgezeichnetem Klange haben vereint 
in diesem Werke gezeigt, wo wir in der Landsiedelungsbewegung 
stehen. »Der Kern der ganzen sozialen Frage ist die Wohnungsfrage«, 
schreibt Exzellenz Ministerialdirektor Dr. H. Thiel, der bekannte 
Vorkämpfer auf dem Gebiete der ländlichen Wohlfahrtspflege, in der 
Einleitung des Werkes. So ist denn die soziale Seite der Landsiedelung 
in jedem Sinne berücksichtigt; jeder Mitarbeiter nimmt mit seinem 
Gebiete dazu Stellung. Da aber der einzelne Siedler zunächst an sich 
selbst denkt, an seinen Vorteil, sein Behagen, so ist das Werk »Land- 
und Gartensiedelungen« von seinem Herausgeber Willy Lange so 
gerichtet, daß die einzelnen Abschnitte sich an die Interessen des 
einzelnen Leser wenden. Auf der breiten Grundlage des Abschnittes 
»Natur und Siedelung« ruht der gesamte Aufbau des Buches, während 
der Abschnitt »Die verschiedenen Siedelungsformen« zugleich ein 
Führer durch das Buch selbst ist und zeigt, wie die verschiedenen Ab¬ 
handlungen einander ergänzen. Wie »Gehöft und Dorf« historisch 
wurden, zeigt Robert Mielke, der unermüdlich forschende Wanderer 
durch die deutschen Gaue. Nicht weniger erwandert sind die Skizzen 
überHausrat von Oskar Schwindrazheim, während Willy Pastor, der 
bekannte Verfechter germanischer Kultur, den »Ursprung der Volks¬ 
kunst« behandelt. Dann reiht sich ein Abschnitt mit rein praktischen 

*) »Land- und Gartensiedelungen« Herausgegeben von Willy Lange, 
Verlag von J. J. Weber in Leipzig. Die Klischees wurden uns von der Verlags¬ 
buchhandlung in liebenswürdiger Weise zur Verfügung gestellt. 
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Zum Kapitel »Anlagen auf Straßen und Plätzen«: Straßen- und Platzgestaltung. 
Entwurf von Architekten D. und K. Schulze in Dortmund. 








































































Zum Kapitel »Garten«: Haus und Garten mit baukünstlerischen Mitteln an das hügelige Gebäude angepaßt, im 
Landhausvorort. Entwurf von Architekt C. Lennartz, Frankfurt am Main. 
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Zielen an den anderen, indem jeder Helfer sein Sondergebiet bear¬ 
beitet: Ansiedelung von Landarbeitern — Kgl. Baurat Sieb old; 
Forsten und Holzungen, Wildhege und Vogelschutz — Freiherr von 
Sali sch; Aufteilung des Geländes — Ober- und Geheimer Baurat 
Stübben; Gesetze, Verordnungen der Landsiedelung und Heimat¬ 
schutz —- Direktor Karl Kanig; Die Ergebnisse des Landhausbaues — 
Regierungsbaumeister Otto Stahn; Die Gartenstadt — Regierungs¬ 
baumeister Walter Lehweß; Bodenreform — A. Damaschke, 
der Vorkämpfer für eine gesunde Bodenpolitik. 

Die Aufsätze von Paul Engelhardt über »Das Kleinbürgerhaus«, 
von Ökonomierat Th. E c h t e r m e y e r über ländlichen Gartenbau und 
Ökonomierat Dr. Stieger über die wirtschaftliche Förderung des 
Landarbeiters und Landsiedlers geben bis ins einzelne praktische Winke 
zum Vorteil eines jeden, der ohne Vorkenntnisse und bei beschränkten 
Mitteln den Wunsch nach eigenem Gartenheim hegt. 

Dr. jur. Altenrath behandelt unter dem Titel »Ansiedelung 
von Industriearbeitern« die verschiedenen Möglichkeiten, Siedelungen 
zu schaffen, vom Standpunkte des Rechtes, der Finanzierung, und 
Dr. Arno Hoffmeister zeigt, was der Staat bisher auf dem Gebiete 
der Besiedelung — der »inneren Kolonisation« geleistet hat, während 
Professor Heinrich Sohnrey die »Wohlfahrtspflege« behandelt. Da¬ 
zwischen schieben sich Aufsätze des Herausgebers aus seinem Gebiet 
der künstlerischen und praktischen Landschafts- und Gartengestaltung 
unter den Titeln: »Landgut«, »Friedhöfe«, »Anlagen auf Straßen und 
Plätzen«, »Geländegestaltung und Böschungen«, »Ufer«, »Garten«, 
»Zäune und Mauern an der Straße«. 

Das Werk ist so angelegt, daß jeder Mitarbeiter nur Grundsätze, 
Ergebnisse und Anregungen, gleichsam den Kern seiner Arbeitsfrucht 
gibt und zur weiteren Vertiefung in die Einzelheiten die Sonderliteratur 
nennt; denn auch eine große Sache hat oft nur einen kleinen Kern, 
wie Freiherr von Sali sch in seiner Übersicht über Forst und 
Wald sagt. 

Was Worte nicht vermitteln können, das stellen die mehr als 
zweihundert Bilder und sechzehn Seiten farbiger Tafeln dar. Diese und 
der größere Teil der Zeichnungen wurden den Ergebnissen des Wett¬ 
bewerbes entnommen, welchen Rittergutsbesitzer August Thyssen- 
Rüdersdorf zur Erlangung künstlerischer Siedelungsentwürfe ausschrieb; 
sie waren im Kgl. Kunstgewerbemuseum zu Berlin ausgestellt. So sind 
also auch die Abbildungen das Ergebnis ganz besonderer Anstrengungen, 
und sie enthalten von dem vielen Guten des Wettbewerbes das Beste. 
Einen besonderen Schmuck erhalten die Abschnitte durch die Zier- 
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Zeichnungen von Paul Engelhardt, die mit einem Blicke den Leser 
den Inhalt übersehen lassen. 

Es darf gesagt werden, daß es kein Buch gibt, welches bei gleichem 
Umfang und Preis einen so reichen Inhalt, so viel Schönheit umfaßt 
bei gleichzeitiger Berücksichtigung aller praktischen, technischen, künst¬ 
lerischen und sozialen Gesichtspunkte der Schaffung von Gartenheim 
und Gartensiedelungen in jeder Form. 

Es wendet sich daher an den Einzelnen, der ein Gartenheim 
gründen will oder besitzt, in einer Villenkolonie, Gartenstadt, am Dorf, 
in Sommerfrischen und Badeorten, ferner an Groß- und Klein-Guts¬ 
besitzer, Domänenpächter, Fabriksbesitzer, Terraingesellschaften, Archi¬ 
tekten und endlich nicht zuletzt an den großen Kreis derjenigen, welche 
an der Siedelung bauen: Baumeister, Kunstgewerbler', Gartenkünstler 
und an die Schulen und Lehrer, welche auf den Nachwuchs derjenigen 
von Einfluß sind, die künftig an Haus und Garten, Dorf und Land¬ 
schaft bauen werden. 


Haselnußkultur. 

Von Prof. Emanuel Gr oß—Tetschen-Liebwerd. 

Der Jahrgang 1910 war, was die Fruchtbarkeit des Haselstrauches 
anlangt, nicht gerade günstig. Die Ursachen dieser Erscheinung mögen 
wohl einerseits in der ausgiebigen Ernte 1909 und andererseits der 
ungünstigen Witterung zur Zeit der Blüte (Ende Februar, Anfang 
März 1910) gelegen sein. 

Immerhin brachten die 26 Sträucher und 8 Hochstämmchen 
unserer Anlage zusammen 2073 Stück Nüsse im Gesamtgewichte von 
4828 Die Reifezeit fiel je nach Sorte in die Zeit vom 6. bis' 14. Sep¬ 
tember. Die Feststellung der Erntegewichte erfolgte am 18 Oktober, 
nachdem die Nüsse völlig trocken geworden waren. Die Erträge der 
einzelnen Sorten und andere Details enthält die nachstehende Tabelle. 

Verwertet wurde das Kilogramm Nüsse (gemischt, nicht nach 
Sorten getrennt) mit 90 bis 100 Heller. 

Die im allgemeinen guten Erfahrungen, welche wier hierzulande 
(Nordböhmen) mit dem Anbau der großfrüchtigen, edlen Haselnuß ge¬ 
macht haben, veranlassen uns, im Frühjahr 1911 die Kultur zu ver¬ 
größern bezw. neue Sorten in den Kreis unserer Beobachtung auf¬ 
zunehmen. ln letzterer Beziehung werden wir durch eine munifizente 
Spende des berühmten Haselnußfreundes und Züchters L. Maurer— 
Jena in unseren Bestrebungen werktätig unterstützt. Herr Garten¬ 
inspektor L. Maurer stellt uns im Frühjahr 1911 nicht weniger als 
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Haselnußernte 1910*) 

mit Berücksichtigung der Gesamterträge (Rubrik 6 und 7) vom Jahre der Tragbarkeit. 

Festgestellt am 18. Oktober 1910. 


Spielart 

C3 

93 

Cal 

Gepflanzt 
im Jahre 

Geerntet am 

Stückzahl 

Gewicht g 

| Gesamt¬ 
ertrag vom 
Jahre der 
Tragbarkeit 

1 Stück | Gewicht 

100 Früchte 
wiegen g 

C dfl 

i* 

3 i 

Cn iz. 

S 

Hallesche Riesennuß 

1 

2 

3 

4 

5 

1900 

1900 

1900 

1902 

1907 

14./9. 
14. 9. 
14./9. 
12./9. 
14./9. 

30 

41 

26 

162 

19 

91 '9 
1174 
77-0 
5005 
55-3 

565 

666 

442 

463 

160 

17114 
20956 
1000 9 
1331 1 
522 1 

306 

286 

319 

308 

290 

400 

398 

389 

392 

356 

Zusammen . . . 


278 

842 1 

2296 666T1 

. i . 

Zellernuß, englische 

6 11900 i 10./9. 

7 | 1900 10./9. 

194 

100 

463-8 

240-7 

1156 

1000 

2440-2 

2159-8 

240 300 
240 296 

Zusammen . . . [| . | . 

• 

294 

704 5 

(2156 

4600 0 1 . | . 

!| 8 

Weiße Lambertnuß j 9 

<*10 

1901 

1900 

1901 

12. 9. 
12./9. 
14./9. 

117 

124 

4 

2299 

252-0 

84 

697 

692 

329 

12130 

11079 

5127 

196 

204 

210 

290 

274 

210 

Zusammen . . . I . 

I 

• 1 

245 

4903 

1718 

2833 6 



Wunder von Bollweiler 

11 

12 

1900 

1900 

12./9.1 93 
12./9. 130 

245-2 

380-4 

772 

404 

217T9 

1388-9 

2f(4 352 
293 | 374 

Zusammen . . . i| . 

■ 

. (223 

625 (^ 1176 3560 8 

. i • 

Fichtvverdersche Zellernuß || 13 

1901 12./9. 104 

215'0\ 435(102201207 274 

Bandnuß 

14 

15 

1902 

1902 

14./9. 210 
14. 9. 49 

4145 
103-2 : 

379 

163 

7997 : 198 
351-1 1 210 

284 

310 

Zusammen . . . ; . 


(259 5177 542U1508. . i . 

Vollkugel 116 1901 

11. 9. 271 53 0 i 460 1162 5 200 364 

Mienas Zellernuß 

17 

18 

1902 

1902 

11./9. 
11./9. 

42 

40 

762 

630 

498 

237 

782-3 
353 2 

181 

157 

258 

230 

Zusammen . . . || . 

• 

■ 

82 

139 2 

735 

11355 

• ! • 

Marienhöher Zellernuß i 1 19 1902 

14. 9. 

58 

132-9 1 237! 52T3 229 300 

Rotblättrige Lambertnuß ^ 

1900 

1900 

6./9. 
6. 9. 

263 

66 

416 0 I 665 9707 

93 0 i 115 1 159-8 

158 230 
141 i 206 

Zusammen. . - i| . | . . i 329 | 5090 | 780 , 1130'5 . | . 

Webbs Preisnuß || 22 1 1901 | 16./9. ! 11 | 33 0 ! 84, 292'0 300 :358 

Neue Riesennuß 23 1901 12.'9. 78I29P0 1991 693'8 373(450 

Corl. atropurpurea 

24 

25 

1902 12./9. ; 44 
1906 12./9. i 4 

79-8 

90 

931 15T9 
15 26-7 

181 I 244 
225 1 225 

Zusammen . . . | . 

• 1 • 

48 

88-8 108 1 1786 . 1 . 

Prinzeß Royal 

26 

27 

1906 114 9. 
1906 1 14./9. 

9 

10 

197 

20-8 

69 j 175 5I219 
30 63 8 208 

227 

246 

Zusammen . . . i| . 

• 1 • 

19 1 40 5'1 99, 239 3 , . 

AHMdtnsinbuMT Zn. Hochstamm i 28 

1907 

16.9.1 31 8 2 1 211 54-9 273 1273 

Gustav Zellernuß 
Hochstamm 

29 

30 

1907 

1907 

14./9. | 3 1 9-0 

14./9. (51 1T9 

29 

22 

488 300 
50-2 239 

300 

290 

Zusammen . . . | . | . . 1 8 1 20 9 

51 

990! . ! . 

Jahns Zellernuß 131 11907 14./9. 

Hochstamm j 32 1909 14./9. 

5 

2 

105 

45 

j 23 
2 

45-4 

4’5 

210 

225 

220 

225 

Zusammen . . . || . 

• 

7 

15-0 

25 

49’9 


*) Die Feststellung der Ernteergebnisse besorgte mein Assistent Herr Th. Horn. 
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68 Haselnußspielarten zu je zwei Setzlingen kostenfrei zur Verfügung; 
also im Ganzen 136 Sträucher. 

Zur Bedeckung der Kosten, welche sich sonst bei der Durch¬ 
führung der Anlage ergeben, widmete uns in dankenswerter Weise 
das hohe k. k. Ackerbauministerium den erforderlichen Geldbetrag. 

Die zur Neuanpflanzung gelangenden Sorten sind: 

Wallys große Z. N.,*) Sturms breite Z. N., Truchseß Z. N., Ludolfhs 
Z. N., Kaiserhasel von Trapezunt, Fichtwerdersche Z. N., Ivess long 
seedling, Burchardts Z. N., Gubener Barcelloner, Bandnuß, Frühe lange 
Z. N., Römische Nuß, Hallische Riesennuß, Groß bunte Z. N., Gustavs 
Z. N., Minnas große Z. N., Goldnuß, Atlas, Kirchheisens Z. N., Lange 
Landsberger Z. N., Gunsiebener Z. N., Zellernuß aus Trient, Apolda¬ 
nuß, Beethes Z. N., Hempels Z. N., Rudolphi-Nuß, Nana, Walkers Z. N., 
Weiße Lambertnuß, Eckige Barcelloner, Schmieds Lambertnuß, Frizz- 
led Filbert, Goldhasel, Einzelntragende kegelförmige Z. N., Hohe späte 
Z. N., Maurers Riesennuß, Corylus laciniata, Mogul nut, Rotblättrige 
Lambertnuß, Bearns spanische, Heynicks Z. N., Rote Lambertnuß, 
Northhampshire prolific, Eichelnuß, Cob nut, Sicklers Z. N., Volle 
Z. N., Amandas Spicata, Garibaldi, Daviana, Prinzeß Royal, Cosford-Nuß, 
Merveille de Bollweiler, Büttners Z. N., Webbs Preisnuß, Marquis of Lome, 
Cannon Ball, The Show, Vollkugel, Wieks Z. N., Close hud Filbert, 
Seeligers Z. N., Neue Riesennuß, Rotblättrige Z. N., Temesi Czoda, 
Bergerie. 


Bemerkenswerte obstbauliche Aufzeichnungen aus dem 
deutschböhmischen Elbetal. 

V. Folge. 

Unser Elbtalobst verdankt die Eroberung der in- und ausländi¬ 
schen Märkte nicht allein seiner erstklassigen Geschmacksqualität, 
sondern vielmehr seiner ausgezeichneten Handelsfähigkeit und dem 
gut fundierten, wohlorganisierten Obsthandel. Die Obstzüchter haben 
es verstanden, durch intensive Zucht die Ware zumeist in einheit¬ 
lichen Sorten und in Massen anzubieten und eben diese Vorteile geben 
dem Handel Gelegenheit, das deutschböhmische Elbetalobst zu einem 
Handelsartikel erster Klasse zu erheben. 

Zum Leidwesen der Obstzüchter und der Konsumkreise vollzieht 
sich der Ankauf des Obstes durch die Großhändler selten unmittelbar 
und direkt beim Züchter, sondern hier wie wohl überall haben wir 
es mit der allgebräuchlichen Form des Zwischenhandels zu tun. 


*) Z. N. = Zellemuß. 
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Diese Zwischenhändler, hier Ausrichter genannt, üben ihren Beruf in 
zwei Formen aus, indem sie entweder im Aufträge und im Namen 
des Obstgroßhändlers das Obst von den Züchtern abkaufen und dafür 
von jenem eine entsprechende Provision (gewöhnlich 50 h pro Metzen) 
erhalten oder aber der Zwischenhändler macht auf eigene Rechnung 
Geschäfte. In beiden Fällen schmälert der Profit des Zwischenhandels 
den Preis, der dem Obstzüchter gebühren könnte und soll. Das ge¬ 
winnsüchtige und zu oft unreelle Gebaren des Zwischenhandels übte 
schon viel Streitigkeiten und Unzufriedenheit aus, aber im großen und 
ganzen wird wohl ohne Verwendung des Zwischenhandels der Obst¬ 
verkauf hier nie geregelt werden. Aus diesen Gründen wurde stets 
und besonders seitens der hierländischen obstbaulichen Organisation 
getrachtet, die Regelung des Obst- bezw. des Zwischenhandels derart 
vorzunehmen, daß 

1. Die Zwischenhändler mit beglaubigten Vollmachten von 
Seite der Obstgroßhändler versehen sind. 


Kaufschein. 

Ich verkaufe Ihnen hiemit: 
Metzen Salanderbirnen ä K 

» Fr. Madame . » » 

» Williams Christ » » 

» Clapps Liebling » » 

» Kongreß . . . » » 

» Gute graue . . » » 

» Kaiserkronen . » » 


Gefl. Kardinal 
Prinzenapfel 
Goldparmäne . 
Punschapfel 


n 

N > 

n > 

bC ^ 
cS 

2 Ec 

^ 3 U 

Le* 


E S 
" c 

- 3 
C 

jC JL. 

n o/ 

CQ CkO 


-II 
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Kaufschein. 

Wir kaufen hiemit von Ihnen: 
Metzen Salanderbirnen ä K 

» Fr. Madame . » » 

» Williams Christ » » 

» Clapps Liebling » » 

» Kongreß . . 

» Gute graue . 

» Kaiserkronen 


Gefl. Kardinal 
Prinzenapfel 
Goldparäme 
Punschapfel 


» » 

» » 
» » 
» » 


» » 

» » 
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» » 
» » 

» » 

» » 
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gi 
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3 
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Lieferbar genau nach Weisung vom . 


Lieferbar genau nach Weisung vom . 


Bei Verzug des Verkäufers in der Lieferung 
ist der Käufer berechtigt, ohne Setzung einer 
Nachfrist unter Verzicht auf die Lieferung nach 
sei er Wahl, auf Kosten des Verkäufers einen 
Dtc.rungskauf vorzunehmen oder Ersatz des 
Schadens und Verdienstentganges vom Verkäufer 
zu fordern, unbeschadet seinem sonstigen, ihm 
gesetzlich zustehenden Rechte. 

Als beiderseitiger Erfüllungsort gilt Aussig. 

Angeld empfing ich K . . . 

..... den.1910. 


Bei Verzug des Verkäufers in der Lieferung 
ist der Käufer berechtigt, ohne Setzung einer 
Nachfrist unter Verzicht auf die Lieferung nach 
seiner Wahl, auf Kosten des Verkäufers einen 
Deckungskauf vorzunehmen oder Ersatz des 
Schadens und Gewinstentganges vom Verkäufer 
zu fordern, unbeschadet seinem sonstigen, ihm 
gesetzlich zustehenden Rechte. 

Als beiderseitiger Erfüllungsort gilt Aussig. 

Angeld zahlten wir Ihnen K . . . . 

Aussig, den.1910. 

Ktepsc h & Söhne. 
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2. Durch die Vollmachten müssen die Obsthändler auf die vom 
Zwischenhandel vereinbarten Preise gebunden sein. 

3. Die Käufe werden nur vermittelst K auf sc h e i n e n im Namen 
der Obstgroßhändler abgeschlossen. 

Solche feste und kaufmännische Formen des Handelsverkehres 
sind im beiderseitigen Interesse gelegen und werden mit wenigen 
Ausnahmen von den Großfirmen ausgeübt. 

Der Wichtigkeit wegen sei ein derartiger Kaufschein hier in 
Form und Wesen wiedergegeben. 

Trotz allen diesen Bestimmungen und rechtlich geltenden Ab¬ 
machungen kommen immer noch Klagen über unreelle Kniffe und 
Praktiken wie der Zwischenhändler so auch der Obstgroßhändler vor. 
Letztere haben sich auf die Züchter dagegen wohl selten zu beklagen. 
Als die reellsten Zwischenhändler sind diejenigen bekannt, die zugleich 
auch Obstzüchter sind und denen tatsächlich der Charakter eines 
Kommissionärs zukommt, da sie nur mehr auf kaufmännischen 
Grundlagen den Zwischenhandel ausüben. 

Alle Sonntage von Anfang August anfangen bis Mitte November 
versammeln sich die Obstgroßhändler oder deren Stellvertreter, ca. 12 
bis 14 an der Zahl und die Zwischenhändler, ca. 50 Mann im ganzen, 
und dann auch Obstzüchter auf der Obstbörse in Aussig. Hier 
werden zuvor die Preise und die Marktlage der letzten Tage, besonders 
jene auf dem Berliner und Hamburger Markte, beraten und zur allge¬ 
meinen Kenntnis gebracht, dann die Anbote der Zwischenhändler von 
den Exporteuren abgewartet, darnach die Preise für die einzelnen 
Sorten festgesetzt und endlich gefeilscht, gehandelt und Käufe abge¬ 
schlossen. Neulinge doch auch ältere Zwischenhändler bringen dabei 
gern Proben von Früchten mit. In zwei bis drei Stunden ist die Börse 
vorbei, wobei mitunter kolossale Mengen abgesetzt und die Lieferungs¬ 
termine bestimmt werden ; noch am selben Sonntagnachmittag benützt der 
Zwischenhändler in seinem Arbeitsgebiete und bei geselligem Zusammen¬ 
sein im Dorfgasthofe die Zeit zu Kaufabschlüssen. 

Das Erfreulichste bei diesem Geschäftsgebaren ist der Umstand, 
daß die Züchter bei Anlieferung des Obstes zur Bahn, zum Obstkahn 
oder zum Magazin den ausgemachten Betrag sofort bar ausbezahlt 
bekommen. Deshalb verbleibt auch bei sonst reeller Geschäfts¬ 
abwicklung das Obstkommissionär- oder Zwischenhändlerwesen 
unbehelligt bestehen, ohne welches, wie schon vordem hervorgehoben 
wurde, der Obstbau im deutschböhmischen Elbetal kaum sich so fort¬ 
schreitend entwickelt hätte. F. Turetschek, Aussig. 
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Die Landes-Obst- und Gartenbauausstellung 
in Frankfurt am Main. 

Es war am 7. Oktober, als die städtische Festhalle zu Frankfurt 
am Main ihre Tore für eine Ausstellung wieder öffnete. Der neue 
Gast, der leider nur auf so kurze Zeit, bis zum 16. Oktober, einzog, 
war die schon lange geplante Landes-Obst- und Gartenbauausstellung. 
Anlaß zu dieser Ausstellung gab das Jubiläum des Nassauischen Landes- 
Obst- und Gartenbauvereines, der 1885 gegründet wurde und heute 
die stattliche Zahl von 9000 Mitgliedern in 77 Zweigvereinen zählt, ln 
Verbindung mit der Landwirtschaftskammer Wiesbaden wurde die 
Ausstellung ins Leben gerufen. In der Festhalle selbst waren Obst, 
Gemüse, Konserven, Beerenweine, Gerätschaften usw. ausgestellt, 
während auf dem angrenzenden Gelände eine Anzahl Mustergärten 
angelegt waren. 

Die ganze in allen Teilen so überreich beschickte Ausstellung 
zeigte uns, welche große Fortschritte gerade in der letzten Zeit auf 
den einzelnen Gebieten des Obst- und Gartenbaues gemacht worden 
sind, speziell welch hohen Stand die Entwicklung der Obst- und 
Gartenbau im Regierungsbezirk Wiesbaden angenommen hat. Aber 
nicht nur der Obstbau, sondern alle Zweige des gesamten Gartenbaues 
hatten ihre Kräfte in den Dienst der Ausstellung gestellt, um dem 
besuchenden Publikum im großen Rahmen die Erzeugnisse des heimat¬ 
lichen Obst- und Gartenbaues in wirkungsvoller Form zur Anschauung 
zu bringen. 

Gegenüber dem Haupteingang der Festhalle war die Abteilung 
der Lehranstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau in Geisenheim am 
Rhein placiert. Auf einer Fläche von mehreren Hundert Quadratmetern 
waren aus den verschiedensten Unterrichtszweigen und wissenschaft¬ 
lichen Stationen, Unterrichts- und Versuchsmaterial, Pläne verschieden¬ 
artigster Gestaltungen von Gartenanlagen, Modelle von Obstpflanzungen 
und wieder in den Anlagen der Lehranstalt selbst gezogenes Obst 
ausgestellt. Endlich hatte die Anstalt noch eine Frischobstkosthalle 
errichtet, in der nicht nur Bestellungen auf das ausgestellte Obst ent¬ 
gegengenommen werden konnten, sondern auch Kostproben abgegeben 
wurden. 

Von vornherein war man bestrebt, keine Luxus-Ausstellung zu 
schaffen, sondern man wollte das Obst, so wie es in den Handel kommt, 
in Kisten fertig zum Verkauf verpackt, dem Publikum vorführen, um 
es immer mehr daran zu gewöhnen, deutsches Obst in erhöhtem Maße 
als das bisher der Fall war, zum Konsum heranzuziehen. Aus diesem 



Jänner 1911. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


15 


Grunde bildete der Erwerbsobstbau den Mittelpunkt der Ausstellung. 
Ebenso legte man ganz besonderes Augenmerk auf eine gediegene, 
wohlansprechende Verpackungsart. 

Neben dem versandfertig verpackten Obste fand man in großer 
Abwechselung die hauptsächlichsten Sorten, die im Regierungsbezirk 
gezogen werden in den schönsten Exemplaren und in besonderer, 
dekorativer Aufmachung auf einer Reihe von Ständen, die die Abteilung 
Erwerbsobstbau umrahmten. Was wir hier gesehen, war unvergleichlich, 
denn es ist ganz besonderer Wert auf eine schöne Durchbildung des 
einzelnen Exemplares gelegt worden. Es ist aber auch in der Tat eine 
erstaunlich große Fülle auserlesenen Obstes zusammengetragen worden; 
was um so mehr zu erstaunen war, da wir kein so gutes Obstjahr 
hatten und trotzdem eine solche Fülle wahrhaft vollkommener und 
schöner Früchte gedeihen konnte. 

Die Abteilung der Einzelsorten bildeten fast nahezu 800 Teilnehmer, 
die wieder nach den vier Zonen des Regierungsbezirkes, d. h. nach 
den Teilen, in denen für die einzelnen Obstsorten besonders günstige 
Wachstumsmöglichkeiten vorhanden waren, geordnet wurden, wohl 
den für den Züchter, Obstfreund und Laien lehrreichsten Teil der 
Obstausstellung. Die zahlreichsten Variationen von Aepfeln und Birnen 
in reichster Auswahl und wohlgeordnet konnte man hier finden. Von 
der »Guten Luise von Avranches« oder von der »Köstlichen von 
Charneu« dürfte wohl den meisten Besuchern nur der Name bekannt 
gewesen sein. Durch diese Ausstellung aber war es ihnen auch ver¬ 
gönnt, mit der Form und Farbe bekannt zu werden. 

Einen ganz erfreulichen Beweis für die Verbreitung, die der Obst¬ 
bau in den Kreisen gefunden hat, die sich nicht erwerbsmäßig mit ihm 
befaßten, bildete die Abteilung für Liebhaberobstbau. 

Gerade in dieser Abteilung waren die schönsten und vorzüglich¬ 
sten Produkte zur Schau gestellt worden. Es waren alles Beweise dafür, 
mit welchem Eifer und mit welcher Sachkenntnis der Obstliebhaber 
überhaupt wirtschaftet. 

Dann folgte eine Abteilung Konserven in abwechslungsreichster 
Zusammenstellung, meist von Privaten und Haushaltungen zusammen- 
gesteUt, die sicher nur zur Nachahmung anregen konnte'. 

Wieder in großen Aufbauten wurden Proben in allerlei Gemüse¬ 
sorten gezeigt. Besondere Aufmerksamkeit verdiente eine wissenschaft¬ 
liche Abteilung, deren hauptsächlichste Vertreterin die Königliche Lehr¬ 
anstalt in Geisenheim war. 

In einer Industrieabteilung sah man Kühlanlagen, die sich auch 
kleine, weniger bemittelte Züchter anlegen können und durch die es 
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möglich ist, das Obst bis in den tiefsten Winter hinein in frischem 
Zustande erhalten zu können. Selbst Küchen waren zu sehen, in denen 
in eigens konstruierten Horden das Obst gedörrt und konserviert 
werden kann. Dörrvorrichtungen, die auf jeden Herd aufgesetzt werden 
konnten, waren vorhanden. Einmachgläser, Apparate, Kellereimaschinen, 
gärtnerisches Handwerkszeug in den neuesten Erfindungen u. a. m. 
waren ausgestellt. 

Es wurde uns aber auch mit den prächtigen Anlagen von kleinen 
Villenmustergärten in prächtiger Durchführung gezeigt, wie sich auch 
der Ziergarten sehr wohl zur Bepflanzung mit Obst in Spalier- und 
Baumform eignet, ohne aber daß sein Eindruck dadurch als Ziergarten 
beeinflußt würde. 

Mit dem ganzen Zusammenhang der Ausstellung mußte also 
dem Obstbau die größte Rechnung getragen werden und möglichst 
bei diesen Mustergärtchen, wie sie eben für die Einzelwohnhäuser 
unserer neuzeitlichen Villenvierteln als geeignet erscheinen, ange¬ 
wendet werden. 

Die Gärtnereifirma Franz Holm Söhne Gelnhausen, hatte ihre 
Mustergartenanlage ausschließlich mit Obstbäumen unter weitgehendster 
Ausnutzung des verfügbaren Raumes bepflanzt. 

Schon beim Anblick des Einganges, ein reizvoller Laubgang, dem 
gegenüber eine Banknische angebracht war, beweist uns, das hier mit 
künstlerischem Sinn gearbeitet wurde. Spalrerwände auf Beeten mit 
sauberen Rasenkanten gaben dem Garten den Abschluß nach außen 
hin, sowie überhaupt die eigentliche Einteilung. 

Ein schön gehegtes achteckiges Rasenstück, . welches an seinen 
Rändern mit gut abgestimmten Blumenschmuck eingefaßt war, lag in 
der Mitte. 

W. Cos s mann Nachf. in Rödelheim hatte die ihm zur Ver¬ 
fügung stehende Fläche geschickt und anmutig in seiner ganzen Aus¬ 
führung durchgeführt. Es war ein farbenprächtiges Gärtchen, welches 
mit allen Mitteln der neuzeitlichen Gartengestaltungsweise ausge¬ 
stattet war. Die Leitung der Außenabteitung, sowie der Entwurf für 
die Geländeaufteilung lag in den Händen des Herrn Wiltz. Glücklich 
gewählt war die Anlage einer Terrasse, auf der ein gar gefälliges 
Gartenhaus mit weinberankter Pergola stand, das seitlich mit Laub¬ 
gängen für Spalierzucht eingefaßt war. Spalierwände mit Obstbäumchen 
begrenzten den Garten an seinen Längsseiten. Natürlich fehlte eine 
geräumige Rasenfläche, die mit den buntesten lebhaftesten Blumen¬ 
rabatten eingefaßt war, nicht. Durch seine ganz eigenartige, geschmack¬ 
volle Möblierung, durch seine Einfriedigung zog es viele Bewunderer an. 

Oesterreichische Garten-Zeitung. 2 
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R. Wald ecker in Frankfurt ähnelte mit seiner Gartenanlage dem 
obigem. Hierbei kam nur der Ziergartencharakter durch seinen kräftig 
geschmackvollen und reichlichen Blumenschmuck deutlicher zum Aus¬ 
druck. Durch Terrassierung wurde auch hierbei ein Höhenunterschied 
in die ganze Fläche .gebracht, der nicht nur für sich belebend wirkte, 
sondern auch für das geschmackvolle Gartenhaus einen trefflichen 
Standort schaffte. 

Die Gartenanlage von Ph. Rühl in Frankfurt a. M. zeigte eine 
gute technische Durchführung. 

H. Kaiserin Frankfurt zeigte uns mit seiner Gartenanlage An¬ 
klänge an englische und japanische Gartenkunst, die durch ihren reichen 
Staudenflor, ihre geschmackvollen Banknischen, Vogeltränken und 
Laufbrünnchen eine ganz besondere Aufmerksamkeit auf sich lenkte. 

Vor allem mußte den hierbei beteiligten Firmen Dank gezollt 
werden, denn sie haben nicht Mühe und Kosten gescheut, wegen einer 
nur acht Tage dauernden Ausstellung auf ganz ungeeignetem öden 
Sandboden wahre Paradiese zu schaffen. Andererseits haben sie auch 
demjenigen, der sich an sein Haus einen Garten anzulegen gedenkt 
gezeigt, wie es möglich ist, ein kleines Fleckchen Erde gewinnbringend 
verwerten zu können. 

Die Sektion Hessen-Nassau des Bundes deutscher Baumschulen¬ 
besitzer hatte auch eine Ausstellung von Baumschulerzeugnissen ar¬ 
rangiert, die uns den Beweis erbrachte, in welcher Güte Obstbäume 
verschiedentlichster Art in großen Mengen geliefert werden können. 

m. 


Der Tee, seine Geschichte, Kultur und sein Handel. 

Von Alfred R. Erlbeck. 

Zu einem ebenso beliebten wie schmackhaften Getränk gehört 
neben dem Kaffee auch der Tee. Ebenso wie man beim Kaffee eine 
Bevorzugung der einen oder anderen Sorte kennt, findet man auch 
bei dem Feinschmeckertum unter den Teetrinkern eine solche Lieb¬ 
haberei. So waren vor allem die jüngst verstorbene Kaiserin-Witwe 
und ihr mit ihr zu gleicher Zeit auf eigenartige Weise aus dem Leben 
geschiedener Sohn, als Feinschmecker unter den Teetrinkern bekannt. 
Für ihren Bedarf wurden die allerfeinsten, ausgesuchtesten Knospen 
der edelsten Teegewächse — chinesisch Fu-Tsien — gesammelt. Ueber- 
haupt sind die chinesischen Kaiser die eifrigsten Förderer der Teekultur 
und auch des Teehandels gewesen. Der chinesischen Sage nach war 
der Tee seit uralter Zeit Nationalgetränk der Chinesen und der Kaiser 
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Schin-Nong, der ein großer Wohltäter des Reiches war, hat die Tee¬ 
kultur und den Teegenuß eingeführt. Da Schin-Nong in weitferner Ver¬ 
gangenheit regierte, haben die Chinesen bereits 3254 vor unserer Zeit¬ 
rechnung, also jetzt seit länger als 5000 Jahren, keine Milch, keinen 
Kaffee, kein Wasser, keinen Wein, kein Bier usw., sondern stets nur 
einen warmen Aufguß auf gedörrte Teeblätter getrunken. Eine andere 
chinesische Geschichtsquelle nennt freilich erst den Kaiser Wen-Tei, 
der etwa vor 1600 Jahren regierte, als denjenigen, der den Teegenuß 
einführte. Ein Buddhageistlicher soll diesem schwer erkrankten Kaiser den 
Teegenuß als Arznei empfohlen haben. Mögen auch die Ansichten und 
Forschungen unserer Gelehrten geteilt sein, so sind doch die Chinesen 
unumstößlich die ersten gewesen, die die Teepflanze im großen kulti¬ 
vierten. Die eigentliche Heimat des Strauches ist zwar nicht China 
selbst, sondern das hügelige Nordindien. Erst zu Anfang des sieb¬ 
zehnten Jahrhunderts brachten Russen und Holländer den Tee nach 
Europa. Eine Gesandtschaft, die der damalige russische Zar nach 
China schickte, erhielt dort den ersten Tee als Geschenk, der zunächst 
mit Mißtrauen betrachtet, doch bald zum kaiserlichen Tafelgetränk in 
Moskau wurde. Die Holländer brachten um 1600 Salbei zu den 
Chinesen und erhielten dafür Tee. 

Nicht allen Lesern dürfte der chinesische Teestrauch (Thea 
chinensis L.) bekannt sein, wohl aber kennt jeder die herrliche Blüte 
der Kamelie, die Dumas in seiner »Kameliendame« auch in die Lite¬ 
ratur eingeführt hat. Die Teestaude ist nun botanisch die nächste 
Verwandte dieser »Camelia japonica« oder japanischen Heckenrose, 
ln den Teeplantagen findet man meist die Teestaude oder den Tee¬ 
strauch; im nördlichen Hinderindien und südwestlichen China gedeiht 
dagegen der Tee als wildwachsender Baum. Die Teeblätter sind im 
natürlichen Zustande immer grün, elliptisch oder länglich-lanzettförmig, 
auch verkehrt-eirund gestaltet, kurz gestielt, am Rande meist spitz, 
seltener stumpf-gesägt, dabei kahl und glänzend, so daß sie den 
Blättern unserer sauren Kirsche — das gleiche gilt von ihren schnee¬ 
weißen Blüten — nicht unähnlich sehen. Die Blätter haben einen an¬ 
genehmen aromatischen Geruch. 

Man unterscheidet auf chinesischem Boden zweierlei Arten der 
Staude: Thea viridis oder grüner Tee und Thea bohea. Bohea heißen 
wegen der feinsten Teesorte, welche sie liefern, die berühmten Tee¬ 
hügel der Provinz Fukin. Während man früher annahm, daß der Viri¬ 
dis den »grünen«, der Bohea den »schwarzen« Tee lieferte, hat man 
jetzt die Ueberzeugung gewonnen, daß aus beiden Arten grüner und 
schwarzer Tee hergestellt werden kann, und daß die verschiedene 

2 * 
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Farbe nur in einer verschiedenen Behandlung ihren Grund hat. Die 
Te'in (Koffein) enthaltenden Blätter werden in vier Ernten (Februar, 
April, Juni, August) gesammelt. Die Ernte, die »grüner Tee« werden 
soll, wird gleich nach dem Pflücken in Kesseln gedämpft und gerollt 
(grüner Tee, Perl-, Kaiser-Tee oder Imperial Haysan, Singlo- und 
Blütentee etc.). Der Ernteertrag, der zu »schwarzem Tee« bestimmt ist, 
wird erst 24 Stunden in Körben einer Gährung ausgesetzt und dann 
über Feuer getrocknet (schwarzer Tee, russischer Tee, Pokoe- oder 
Pekko-Tee, Souchong-, Kongo-, Bohea, Pouchong, Kapern-Tee etc.). 
Die Teestauden, die ausgebeutet werden, geben infolge der unaus¬ 
gesetzten Bepflückung nur etwa zehn Jahre einen bestimmten Ertrag. 
Dann müssen sie in der Pflanzung durch junge Kultur ersetzt werden. 
Die jungen Pflänzchen zieht man aus Samen. Sie werden aber stets 
erst nach drei bis vier Jahren zum erstenmale gepflückt. Der junge 
Strauch wird beizeiten »geköpft«, damit er sich verzweigt und dadurch 
das Einsammeln der Blätter erleichtert. Interessant dürfte es sein, zu 
erfahren, daß man die Teekulturen in China mit Oelkuchen, in Japan 
mit — trockenen Sardellen und dem Safte von Senfsamen düngt. 
Durch die rationelle Zubereitung wird der Tee erst zu dem, was wir 
darunter verstehen. Im frischen Zustande haben die Blätter nichts von 
den Eigenschaften des heutigen »Tees«; sie besitzen weder den Ge¬ 
ruch und Geschmack, noch die gewürzhaften Eigenschaften der ge¬ 
rösteten Blätter. Erst durch die Röstung erhält der Tee alle seine von 
uns und anderen so geschätzten Eigenschaften. 

Der eigentliche chinesische Kaisertee (»Blumentee«) ist nur 
für den kaiserlichen Hof bestimmt und kommt nicht in den Handel. 
Kleinere Mengen kommen jedoch in der Weise nach Europa, daß 
z. B. der chinesische Kaiser dem russischen Zaren ein Geschenk 
macht und dabei auch kleinere Portionen an besonders begünstigte 
Personen der Hofgesellschaft abfallen. 

»Souchong« ist ebenfalls eine der besseren Teearten, deren 
Blätter jung, vollkommen saftig und gut gerollt sind; sie sind leicht 
an ihrer Größe, dem etwas krausen Aussehen, der rötlich-schwarzen 
Farbe und einem etwas rauchigem oder teerigem, in den‘allerfeinsten 
Sorten schwach an Zitronen erinnernden Geruch zu erkennen. Der 
Souchong bildet den stärksten schwarzen Tee, dessen Geruch heu¬ 
artig, dessen Geschmack angenehm ist. 

Der Pekotee, chinesisch Poh-rao-tscha, d. h. Milchhaar genannt, 
ist der feinste aller schwarzen und braunen Teesorten. Er zeichnet 
sich durch seine flaumigen, mit weißlichen Härchen überzogenen 
Blätter aus, die mit zarten Trieben der Zweige wie mit jungen Knospen 
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gemischt sind. Der Geruch ist stark, dabei veilchen- oder auch heu¬ 
artig; der Aufguß ist strohgelb. Die weißen Blättchen wurden früher 
irrtümlich als Blüten angesehen, weshalb man noch oft von Peko- 
blütentee sprechen hört. 

Eine Bohea Art, der Mumi-Tscha, ist die schlechteste nach 
Europa eingeführte Sorte. Andere in den Handel kommende Arten 
sind: Young-, Hyson-, Konzu-, Gunpowder- oder Schießpulvertee, 
Hyson- Tschin-, Twan-Kay-, der gelbliche Olong-, der Ziegel- oder 
Backsteintee, ein in Tafeln gepreßtes Gemisch von Abfällen, schlechte 
Sorten etc. und noch mehrere mit kuriosen Namen. 

Sowohl für den asiatischen wie für den Auslandhandel wird viel¬ 
fach »duftender Tee« hergestellt. Zu diesem Zwecke schüttet man 
eine gewisse Quantität fertigen grünen oder schwarzen Tees mit 
duftigen Blüten zusammen, läßt die Mischung 24 Stunden liegen und 
bringt den Tee dann noch einmal zum Dörren. Tee dieser Art wird 
in Canton bereitet; die Asiaten ziehen Rosen- und Pflaumenblüten¬ 
duft vor, die Ausländer den von Jasmin, Orange und Gardenia. Dieses 
»Beduften« beeinträchtigt weder den inneren Gehalt, noch das natür¬ 
liche Aroma des Tees, verteuert aber den Preis, da die dazu ver¬ 
wendeten frischen Blumen nicht billig sind, sondern mitunter ein 
Fünftel des Teepreises ausmachen. 

In der Produktion des Tees nimmt China immer noch den ersten 
Rang ein; doch ist dem Lande des Zopfträgers neuerdings in Ost¬ 
indien, Japan, Ceylon und Java eine starke und steigende Mitbewer¬ 
bung entstanden. Nur noch etwa 37 Prozent des in den Welthandel 
gelangenden Tees liefert China. Die Ursache des zurückgehenden 
chinesischen Tee-Exports ist einerseits die Ungleichmäßigkeit des chine¬ 
sischen Ausfuhrtees, der aus einer Unzahl kleinerer Pflanzungen stammt, 
während der nur in großen Plantagen gebaute indische Tee sehr 
gleichmäßig ist, andererseits die in den »modernen« immer mehr 
überhand nehmenden Verfälschungen. In Deutschland erhält man jetzt 
fast gar keinen chineschen Tee mehr, hingegen trinkt der Russe fast 
drei Viertel der chinesischen Teeausfuhr. 

Da der Tee durch den Seetransport sehr leidet, so ist der über 
Land bezogene russische Karawanentee ungleich feiner als aller 
übrige. Ostindien führt zurzeit etwa jährlich 70 Millionen Kilogramm 
Tee aus, das bedeutet in Geldwert ausgedrückt die Kleinigkeit von 
110 Millionen Mark! Einen ganz bedeutenden Aufschwung hat in den 
letzten Jahrzehnten die Teekultur auf Ceylon genommen. Die früher 
dort blühenden Kaffeeplantagen, die durch Schmarotzer stark beein¬ 
trächtigt wurden, sind bereits zum größten Teil in Teefarmen umge- 
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wandelt worden. Auch gewinnt Japans Teeproduktion immer mehr an 
Bedeutung. So ist z. B. die vorjährige Tee-Ernte eine sehr günstige 
gewesen. Man erzielte sehr hohe Preise für japanischen Tee und in 
der Zeit vom Mai bis Dezember des vorigen Jahres sind 35 Millionen 
Pfund ausgeführt worden. Bedauerlicherweise findet in Japan die Am¬ 
moniakdüngung des Tees sehr oft Anwendung, wodurch der Geschmack 
desselben verschlechtert wird. Nach Deutschland kommt sehr viel Ceylon¬ 
tee. Auf der Insel Java wird der Tee gleichfalls in wachsenden Mengen 
angebaut und exportiert. Eine kleinere, aber schnell wachsende Tee¬ 
kultur verzeichnen die Fidschi-Inseln. Kulturversuche auf Singapore, in 
Brasilien, den Vereinigten Staaten, in Australien brachten wenig Erfolg, 
dagegen sucht man in Natal und in den deutschen Kolonien die Tee¬ 
kultur mit Eifer und wie es den Anschein hat, auch mit Erfolg zu 
heben. Die Russen werfen sich seit etwa zwanzig Jahren mit großem 
Eifer auf ihrem Kaukasusgebiete auf die Teekultur. Das Gesamt¬ 
kapital, das heute in der Teeindustrie tätig ist, beläuft sich auf etwa 
20 Millionen Pfund Sterling, das sind 400 Millionen Mark! 

Um die vom Weltkonsum gebrauchten Teemengen herzustellen, 
sind ganz gewaltige Mengen von Teepflanzungen notwendig. Es dürfte 
nämlich unseren Lesern kaum bekannt sein, daß zur Herstellung eines 
Pfundes Tee nicht weniger als 3 1 / a Pfund frische Teeblätter erforder¬ 
lich sind. Auf sehr gutem Boden erlangt man diese durch Bepflückung 
von fünf Stauden; auf mittelgutem aber werden sie erst an zehn Tee¬ 
stauden gewonnen. Da es nun aber auch schlechten Boden gibt, so 
ist immerhin anzunehmen, daß zur Lieferung des jährlich auf dem 
Erdbälle getrunkenen Tees die Zucht von mehr als 6000 Millionen 
Teestauden erforderlich ist. 

Skizzen zu einer staatlichen Obstbauorganisation in 

Oesterreich. 

Von Stadtgärtner J. Sobischek jun.—Budweis. 

Die Lehren der Praxis, geschöpft aus vielen Fällen der letzten 
Jahrzehnte, haben sich in letzter Zeit in allen obstbautreibenden Ländern 
mit annähernd gleichen klimatischen Verhältnissen zu einem Kodex 
des Erwerbsobstbaues verdichtet, so daß man über die allgemeinsten 
Grundsätze desselben an den Knotenpunkten der österreichischen Obst¬ 
produktion nirgends mehr im unklaren sein dürfte. Ja selbst in unseren 
indifferenten Gegenden ist das Wissen über Erwerbsobstbau durch die 
vorzüglichen populär-gärtnerischen Publikationen bekannter Heraus¬ 
geber in gewissem Maße gedrungen, wenigstens so weit, daß man von 
einem Ferment in der noch unberührten Masse sprechen kann. Es 
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wären daher alle Voraussetzungen gegeben, um mit einer großen, 
möglichst einheitlichen Aktion einzusetzen, mit der Schaffung eines 
Apparates, der die vorhandenen gebundenen Aktiva nach und nach 
automatisch auszulösen imstande wäre. 

Es wird gewiß viel und zielbewußt gearbeitet, wenn auch die 
von den Staats- und Landeszentralen ausgehende Tätigkeit zur Hebung 
der Obstproduktion vielfach des großen Stils und der Folgerichtigkeit 
entbehrt. Es kommen hier eben in andern Staaten unbekannte Schwierig¬ 
keiten nationaler und politischer Natur in Betracht, die aber bei uns 
nun einmal als gegebene organische Eigentümlichkeiten zu betrachten 
sind, denen man mit den richtigen Mitteln beikommen muß. Eine staat¬ 
liche Obstbauförderung müßte sich daher vor allem auf dem festen 
Boden eines zu schaffenden Gesetzes bewegen; doch davon später. 

Es ist vorerst durchaus notwendig, daß sich die Tätigkeit der 
Behörden nur in einer Richtung bewege, und diese Richtung kann 
nur extensivste Obstkultur sein, Feld- und Wiesenobstbau 
mit bequem zu behandelnden, dauerhaften Baumformen. 
Die im Volke verbreiteten obstbaulichen Kenntnisse 
ließen sich in diesem Sinne gerade noch weit genug aus¬ 
bauen; was darüber geht, verlangt schon fachlich intensiv geschulte 
Kräfte und mithin einen verhältnismäßig hohen Aufwand an Geld¬ 
mitteln und Zeit. Der Feldobstbau ist zweifelsohne der billigste Betrieb 
und läßt sich auch gut unseren landwirtschaftlichen Betrieben einfügen. 
Schon durch die Festsetzung dieser geraden, bequem zu verfolgenden 
Richtschnur wäre die Arbeit ungemein erleichtert. 

Bisher gibt es bekanntlich in den meisten unserer Kronländer 
keinen derartigen »offiziellen« Obstbau, sondern es werden Subventionen 
an Körperschaften zur Anschaffung von Obstbäumen schlechthin ver¬ 
geben, und es ist nicht uninteressant zu beobachten, wie sich diese 
Beträge für die Volkswirtschaft verzinsen, respektive für diese verloren 
gehen. Die Bestellungen vieler Obstbauvereine oder wirtschaftlicher 
Verbände, die sich mit der Förderung des Obstbaues befassen, sind 
Sammelbestellungen ihrer Mitglieder oder deren Hintermänner, woraus 
folgt, daß das gekaufte Baummaterial für unkontrollierbare, oft ganz 
verfehlte Privatanlagen verwendet wird, und zwar meist nur für Haus¬ 
gärten. Eine Ausnahme hievon macht, soviel mir bekannt ist, nur 
Niederösterreich mit seinen wirklich zweckmäßigen Einrichtungen, die 
es ermöglichen, gutes Pflanzmaterial einer zweckentsprechenden Be¬ 
stimmung zuzuführen. 

Welche Unsummen schon durch die mangelnde Organisation für 
den österreichischen Erwerbsobstbau verloren gegangen sind, läßt sich 
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kaum sagen, es kommt aber durch die Statistik so recht zum Ausdruck 
Durch die dankenswerten Bemühungen einer großen wirtschaftlichen 
Körperschaft Böhmens, der ich nahestehe, sind durch beiläufig 20 Jahre 
jedes Jahr durchschnittlich an 4000 Obstbäume in verschiedenen Formen 
an Mitglieder abgegeben worden; das entspricht also nach Abzug der 
noch nicht ertragfähigen Bäume einer Anzahl von beiläufig 40.000 in 
Ertrag stehenden Bäumen, die effektiv vorhanden sein sollen. Eine 
flüchtige Obstbaumzählung in der letzten Zeit ergab einen Stand von 
beiläufig 30.000 tragbaren Obstbämen. Geht man aber hinaus, um sich 
durch Augenschein zu überzeugen, so kommt man zu verblüffenden 
Resultaten. Mindestens die Hälfte dieser 30.000 Bäume ist krank, weil 
in Masse eingepfercht in kleine Gärten, oder durch total falsche Be¬ 
handlung verkrüppelt; der Ertrag ist infolgedessen kaum bemerkens¬ 
wert. Die wirklich tragbaren Bäume, vielleicht nur 10.000 an der Zahl, 
sind die in früherer Zeit gepflanzten, über 30 Jahre alten Bäume in 
diversen Arten und Sorten, welche sozusagen durch natürliche Zucht¬ 
wahl von größeren Anpflanzungen übriggeblieben sind, und daher eine 
nicht zu unterschätzende Richtschnur für die Aufstellung von lokalen 
Normalsortimenten bieten. Durch diese gänzlich verfehlte Vermehrung 
der Obstbaumbestände kommt es, daß in dieses Gebiet, welches seinen 
Obstbedarf schon lange selbst decken könnte, noch immer ziemlich 
teures Obst eingeführt wird. 

Der Mangel einer genau vorgezeichneten Richtung im Obstbau 
und einer ausreichenden Kontrolle über die Erhaltung der einfachsten 
Regeln der Anpflanzung hat uns also schon Unsummen gekostet. Die 
von den Ländern errichtete Institution der Obstbau-Inspektorate erfüllt 
nur dort ihren Zweck, wo das Arbeitsgebiet zu den Kräften 
eines einzigen Beamten halbwegs im Verhältnis steht ( 
was bei uns nirgends der Fall ist; und doch ist der Landes- 
Obstbauinspektor im Gegensatz zu anderen Ressorts der Landeskultur¬ 
räte auf sich selbst angewiesen. Obstbau-Inspektoratsadjunkten analog 
den Tierzucht-lnspektoratsadjunkten gibt es meines Wissens nicht. 
Wenn die Obstbauinspektoren nur einer ihrer Pflichten, der Abhaltung 
von Baumwärter-, Obstverwertungs- und Obstpackkursen vollständig 
nachkommen sollten, müßte ihr Reisepauschale verdoppelt und sie 
selbst drei Viertel des Jahres auf Dienstreisen sich befinden, so be¬ 
deutend ist die Anzahl der Ansuchen um Abhaltung von Kursen, 
wenigstens in den mir bekannten Gebieten. 

Uns mangelt aber neben einer klaren Richtung und einer ge¬ 
nügenden Dotierung an Fachkräften auch etwas anderes, und das ist 
die Großzügigkeit in der Verteilung der Obstarten auf 
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die einzelnen Landesteile. Ich betone Obstarten, also nicht 
die richtige Sortenwahl, welche ja schon ziemlich große Fortschritte 
gemacht hat, sondern die vor allem im Interesse einer geeigneten Obst¬ 
verwertung im vorhinein vorzunehmende Bestimmung einzelner Landes¬ 
teile für die Anpflanzung von Aepfeln oder Birnen, Zwetschen oder 
Kirschen usw. Die einzelnen Länder mit namhafter Obstproduktion 
produzieren ihr Obst dort, wo es gedeiht, in buntem Durcheinander, 
in einem Gebiete, welches für Obstbau günstig ist, werden alle dort 
gedeihenden Obstarten kultiviert, natürlich auf Kosten der Uebersicht- 
lichkeit des Produktionsgebietes und der Menge einer einheitlichen 
Ware. Es wäre jedenfalls vorteilhafter, den Grundsatz: Wenig Sorten, 
auch auf die Obstarten auszudehnen und zu sagen!: Wenige erprobte, 
am besten gezahlte Arten innerhalb eines Landesteiles 
in wenigen eben so I c h e n S o rte n i n e i n e r m ögl i c h s t g r oß e n 
Anzahl von Bäumen. Es wäre dies die wirklich konsequente Durch¬ 
führung aller Grundsätze des großen Handelsobstbaues und diese 
Konsequenz ohne Rücksicht auf kleinliche Privatwünsche würde die 
Schaffung einer straffen, auf dem Weltmarkt respektierten Organisation 
ermöglichen. 

Bevor ich diese Idee aufrolle, will ich noch auf ein Problem hin- 
weisen, das schon wiederholt erörtert, aber dessen Lösung bisher gar 
nicht oder nur teilweise gelungen ist; es ist dies die Frage des Ab¬ 
satzes. Es ist wiederholt vorgekommen, daß in sehr obstreichen Jahren 
jene Obstarten oder Sorten, die sich nicht längere Zeit aufbewahren 
lassen, in großer Menge dem Verderben am Lager anheimfielen, weil 
nicht zur rechten Zeit Abschlüsse zustande kommen konnten, wie z. B. 
im vorigen Jahre in den nordböhmischen Produktionsgebieten bei der 
überreichen Birnenernte. Das ist natürlich ein riesiger Verlust und ver¬ 
ursacht überdies moralischen Schaden. In diesem Punkte hätte eine 
Abhilfe in energischester Weise einzusetzen, was die Idee einer staat¬ 
lichen Obstbauorganisation, von welcher in den folgenden Zeilen die 
Rede sein wird, auch vorsieht. 

Die eben geschilderten Schwächen der behördlichen Obstbau¬ 
förderung lassen sich, wie schon betont, auf die unserer Monarchie 
eigentümlichen Hindernisse, die», sich jeder Aktion hemmend in den 
Weg legen, zurückführen. Das ist eben mit ein Grund, weshalb ich 
einer Inangriffnahme der Sanierung der obstbaulichen Verhältnisse 
durch den Staat das Wort rede, und zwar auf Grund eines den 
speziellen Verhältnissen der Länder Rechnung tragenden Reichs¬ 
gesetzes. Eine großzügige Aktion bedarf eines kräftigen, großen 
Rückhaltes, eines Faktors, dem im weitesten Maße Geld- und Macht- 
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mittel zu Gebote stehen und dieser Faktor ist bei uns eben nur der 
Staat. Die in Deutschland und anderen Gebieten so kräftige Privat¬ 
initiative ist bei uns auf dem Gebiete der Obstbauförderung sehr 
dürftig, große Reformprojekte sind bei uns leider nur durch die Zentral¬ 
gewalt, und nie durch autonome Körperschaften durchführbar, da das 
Reformwerk, wie schon so oft, wieder nur Stückwerk wäre. 

Also ein Reichsgesetz. Dasselbe würde vorerst eine ganz be¬ 
stimmte Richtung festsetzen, in welcher sich die staatliche Obstbau¬ 
förderung bewegen sollte, also wie schon erwähnt, einen »offiziellen« 
Obstbau und dieser wäre aus schon erörterten Gründen bedingungs¬ 
los der feldmäßige Obstbau, der natürlich nur dort zu inaugurieren 
wäre, wo ein ausgeprägter Betriebstypus noch nicht besteht. Ich be¬ 
tone gleich jetzt, daß dieser »offizielle« Obstbau nur Export zw ec ken 
dienen würde, womit eine weitere Vereinfachung der Manipulation 
gegeben wäre. Dadurch würde sich also die Obstproduktion auf zwei 
voneinander unabhängige Zweige verteilen, auf den zum größten Teile 
vom Staate organisierten Exportobstbau und einen Privatobstbau, der 
sich von selbst auf die Deckung des Inlandkonsums werfen würde. 

Eine weitere Bestimmung dieses Gesetzes würde eine zweck¬ 
mäßige Einteilung der Länder in kleinere Produktions¬ 
gebiete normieren. Die Aktion könnte sich in dieser Hinsicht auf 
eingehende Vorarbeiten stützen, mit welchen man bis jetzt eigentlich 
nichts rechtes anzufangen gewußt hat. Wir wissen, daß z. B. Böhmen 
schon seit Jahren in elf, Niederösterreich in vier, Steiermark in drei 
natürliche Obstbaugebiete eingeteilt wird. Dadurch ist eine sehr 
wertvolle Direktion gegeben, deren Einhaltung bei Obstbaumpflanzungen 
sehr leicht wäre, leider aber bisher nicht platzgegriffen hat; man ex¬ 
perimentiert größtenteils wie früher darauf los. 

Diese auf Grund von praktischen Erfahrungen geschaffene Ein¬ 
teilung der Kronländer wäre nun für eine staatliche Obstbauförderung 
als Grundlage anzunehmen. Die Einheit dieser Gebietsteile beruht auf 
der Uebereinstimmung der klimatischen Verhältnisse, es lassen sich 
deswegen sehr leicht Normalsortimente für dieselben aufstellen, wo 
sie noch nicht vorhanden sein sollten. Sehr wichtig ist aber, daß man 
in ihnen große Einheiten besitzt, die sich im Sinne meiner früheren 
Ausführungen förmlich als Reservationen für bestimmte Obstarten be¬ 
handeln lassen, um ein möglichst einheitliches, übersichtliches Obst¬ 
baugebiet zu konstruieren. Der letzte Ausdruck deutet auf etwas Gewalt¬ 
sames, Künstliches hin, bei eingehender Kritik bemerkt man auch, daß 
der vorliegenden Organisationsidee mancher schablonenhafte Zug an¬ 
haftet. Aber bitte zu bedenken, daß wir in Oesterreich große Gebiete 
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haben, die für reinen Exportobstbau Neuland sind und ein unbeschriebenes 
Blatt darstellen, welches nicht einer Bekritzelung durch den Zufall 
überlassen werden braucht, sondern auf das wir noch übersichtliche 
und gediegene Systeme entwerfen können. Die Schablone, so weit sie 
tatsächlich vorhanden, bedeutet hier einen bedeutenden Schritt nach 
vorne gegenüber dem unübersichtlichen Chaos von heute, sie ermöglicht 
erst das Auftreten mit auf dem Markt respektierten Mengen einheit¬ 
licher Ware und ist somit bis zu einem gewissen Grade für eine einen 
ganzen Staat umfassende Exportorganisation unerläßlich, wie uns der 
amerikanische Obstbau lehrt. Das Gesetz würde deshalb die Obstarten 
innerhalb eines jeden dieser Gebiete auf ein kleinstes Maß beschränken, 
sagen wir auf zwei Obstarten, welche den örtlich differierenden Boden¬ 
oder Höhenverhältnissen angepaßt sein müßten, wenn schon die Dif¬ 
ferenzierung derselben in dieser Richtung infolge der auffallend variablen 
Bodenbeschaffenheit -geboten erscheint. Die Hauptsache dabei bleibt 
die Beschränkung auf nur zwei Obstarten, ob dieselben nun durch ihre 
Ansprüche an den Boden usw. differenziert sind oder nicht. Die bis¬ 
herige Vielseitigkeit ginge dabei natürlich in Brüche, doch nur zum 
Nutzen unseres Exportobstbaues. 

Es wären also für jeden Obstbaubezirk nicht mehr als zwei für 
den Export geeignete Obstarten mit den entsprechenden Sorten zu 
normieren. Z. B.: Der Obstbaubezirk XI von Böhmen, das Böhmer¬ 
waldgebiet, würde an Obstarte n aufweisen: für hohe Lagen Kirschen, 
in den Sorten: Große Prinzessinkirsche, Früheste der Mark; für tiefe 
Lagen Aepfel in den Sorten: Baumann, Champagner Reinette. Oder 
der böhmische Obstbaubezirk VII, das Becken von Budweis und die 
böhmische Teichplatte würde enthalten Aepfel in den Sorten: Schöner 
von Boskoop, Gravensteiner, Ge/7. Kardinal und Zwetschen in den 
Sorten: Hauszwetsche, Dolaner Zwetsche. 

Die natürlichen Produktionsgebiete sind also als große Einheiten 
gedacht, welche durch Erwägungen obstbautechnischer Natur geschaffen 
und gesetzlich festgelegt werden müßten, um als deutliche Reservationen 
für die oder jene Obstarten zu dienen. Diese Obstbaubezirke wären 
aus einer Vielheit von kleinsten Einheiten zusammengesetzt, das wären 
die einzelnen, durch ihre Besitzer charakterisierten Baumgüter. Bisher 
hat man größere Körperschaften zur gemeinsamen Verwertung des 
Obstes dadurch geschaffen, daß man die Einheiten zu Genossenschaften 
zusammenschloß, was fast immer mit großen Schwierigkeiten ver¬ 
bunden war, und überdies sind sehr oft Klagen über den lockeren 
genossenschaftlichen Zusammenhalt laut geworden. Der vorliegende 
Entwurf beruht jedoch nicht auf dem Prinzip der Genossenschaft im 
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bisherigen Sinne: Wir schalten als Zwischenglied zwischen die Obst- 
baubezirks-Zentrale und die Baumgüter eine erste Instanz ein, wir 
fassen die kleinsten Einheiten zu kleineren Verbänden zusammen, die 
jedoch nicht erst künstlich geschaffen werden müssen, sondern seit 
altersher als natürliche Verwaltungskörper vorhanden sind und das 
sind die Gemeinden. Das ist das Typische an der Organisation. 
Der Obstbaubezirk erhält eine Zentrale zur Verwaltung seiner Obst¬ 
bauangelegenheiten; diese Zentrale rechnet mit den Gemeinden als 
Einheiten, die Gemeinden haben im übertragenen Wirkungskreise für 
die Bedürfnisse der gemeinsamen Obstverwertung des Bezirkes auf¬ 
zukommen, auf die Gemeinden verteilt sich ein Gewinn. Die Zentrale 
des Obstbaubezirkes wäre als Döpendance des Landes-Obstbauin- 
spektorates zu betrachten, beide wären staatlich. 

Es ist selbstverständlich, daß die Einteilung des Landes in Auf¬ 
sichtsbezirke eine um vieles intensivere Arbeit ermöglichen würde. 
Die Zentralen der Bezirke wären die Mittelpunkte der Obstbauförderung 
der Schädlingsbekämpfung und der Obstverwertung im Sinne des 
Exportes.*) Das Obst wird vom Besitzer nach Vorschrift sortiert, inner¬ 
halb der Gemeinde gesammelt und gebucht; die Gemeinde schickt 
dann ihr Exportobst an die Bezirksobstverwertungsstelle, von wo das¬ 
selbe entweder als Frischobst verschickt oder anderweitig verwertet 
wird. Nach Ablauf des Geschäftsjahres erhält die Gemeinde ihren 
Gewinnanteil und ihre Sache ist es, denselben unter die einzelnen 
Obstzüchter zu verteilen. Also eine Genossenschaft, deren Mitglieder 
Gemeinden sind, deren Statut Staatsgesetz ist. Der Beitritt zur staat¬ 
lichen Organisation wäre den Obstzüchtern natürlich f re i g e s te 111, 
insofern sie Exportobst züchten würden. Als Nachweisstelle, welche 
infolge der zweckmäßigen Organisation ziemlich leichte Arbeit hätte, 
würde eine staatliche Landeszentrale, die mit dem Obstbauinspektorat 
identisch wäre, fungieren. 

Nun sind aber zweierlei Fälle zu unterscheiden. Wir haben es 
einesteils mit Gebieten zu tun, wie Nordböhmen oder Tirol, wo seit 
Jahren Exportobstbau getrieben wird und andernteils wieder mit Ge¬ 
bieten, wo der Obstbau nur in dürftigen Formen sein Dasein fristet- 
die also für uns, wie schon erwähnt, Neuland bedeuten, was doch der 
weitaus größere Teil der Monarchie tatsächlich ist. Darum müßte eine 

*) Das hier aufgestellte Schema ist durchaus nicht als starre Norm gedacht; 
es würde sich vielmehr wegen der Größe der Obstbaubezirke in den meisten 
Fällen empfehlen, dieselben in kleinere Bezirke zu zergliedern, von denen 
jeder eine Obstverwertungsstelle erhalten würde, während die allgemeine Obst¬ 
bauförderungszentrale für den großen Obstbaubezirk zu gelten hätte. 
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staatliche Exportorganisation auf diesen inferioren Teil zugeschnitten 
sein. Dort, wo sich nicht mehr eine Vereinfachung der Artenwahl 
oder des Betriebes durchführen läßt, z. B. in Südtirol, müßte man eben 
mit den bestehenden Zuständen rechnen und womöglich bei Neuanlagen 
nach dem neuen Modus verfahren. Eine Konkurrenz für bereits be¬ 
stehende Exportgenossenschaften würde in keinem Falle zu befürchten 
sein, da dieselben (Südtirol) viel zu typische Sorten vertreiben, um 
eine Verminderung ihres Absatzes zu erleiden. Uebrigens wäre die 
staatliche Organisation in Gebieten, wo bereits Exportgenossenschaften 
bestehen, überflüssig, ln Gegenden mit bestehendem Exportobstbau 
ohne genossenschaftlichem Zusammenschluß, würde es sich darum 
handeln, in kürzester Zeit neben den Bezirkszentralen Obstverwertungs¬ 
stellen einzurichten, während in den indifferenten Gegenden vorläufig 
nur die Schaffung von Bezirkszentralen, die den Exportbau erst in die 
Wege zu leiten hätten, notwendig wäre. 

Die Einführung des Massenobstbaues würde gewiß in diesen un¬ 
berührten Gebieten bei den Landwirten auf Schwierigkeiten stoßerv 
und es würde sich deshalb empfehlen, für den Anfang nicht den 
Privatbesitz heranzuziehen, sondern Kommunalbesitz, Gemeindegrund¬ 
stücke, wie Hutweiden oder dergleichen. Dieser Weg ist durch mir 
bekannte Körperschaften schon oft mit größtem Erfolg betreten worden. 

Die oberste Instanz und Hauptnachweisstelle würde das k. k. Acker¬ 
bauministerium mit einem der ganzen Organisation vorstehenden 
Sektionschef darstellen. Dasselbe hätte für die Organisation staatliche 
Berichterstatter im Auslande usw. zu unterhalten. 

Nun aber: Wie soll das Baummaterial für die Gemeinden beschafft 
werden? Aus welchen Mitteln sollen neue Baumgüter und die Bezirks¬ 
obstverwertungsstellen geschaffen werden? Die erste Frage glaube ich 
dahin beantworten zu dürfen, daß der Bedarf an Pflanzmaterial ganz 
gut im Inlande aus Privatbaumschulen gedeckt werden könnte. 
Staatsbaumschulen anzulegen würde sich nicht rentieren, da der Her¬ 
stellungspreis sich niemals niedriger gestalten würde als bei Privat¬ 
baumschulen, eher höher. Außerdem würde dadurch ein wichtiger Er¬ 
werbszweig gefördert werden. 

Was die Mittel zur Errichtung der Obstverwertungsstellen an¬ 
belangt, so schwebt mir der Gedanke an eine staatliche Obstbau¬ 
bank vor, eine Hypothekenbank unter staatlicher Aufsicht, deren 
Grundkapital durch Emission aufgebracht wird und an deren Gewinn 
der Staat partizipiert. Die Kosten des staatlichen Obstbauapparates 
müßten dadurch zum Teile gedeckt sein. Die Verteilung der Zinsen- 
und Tilgungsquote auf die Gemeinden als Kreditnehmer und von diesen 
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wieder auf die einzelnen Besitzer von Baumgütern würde nach einem 
bestimmten System erfolgen (z. B. nach dem Taxwert der einzelnen 
beteiligten Baumgüter). 

Dies sind in groben Zügen die Ideen einer österreichischen 
staatlichen Obstbauorganisation, wie sie mir durch den Kopf gegangen, 
und ich brauche nicht erst zu betonen, daß sie absolut keinen An¬ 
spruch auf Vollständigkeit erheben. Vielleicht wäre dieses System von 
Obstverwertungsstellen zu kostspielig für unsere Verhältnisse, aber 
ich halte dafür, daß der Einfluß einer rationellen Einteilung der Ge¬ 
biete, einer koulanten Vermittlung, einer tadellosen Auswahl und Ver¬ 
packung der Produkte auf die Rentabilität von zu großem Einfluß ist, 
um nicht einen aktiven Obstexport zur Folge zu haben. Außerdem 
könnte in diese Exportorganisation auch der Gemüsebau mit ein¬ 
bezogen werden, dessen Entwicklung ebenfalls sehr des Anspornes 
und Schutzes bedarf. Unsere Märkte werden mit ausländischen Pro¬ 
dukten überschwemmt aus Gebieten, die viel billiger produzieren als 
wir. Ein Gegengewicht läßt sich nur durch großzügige Organisierung 
schaffen. Wir haben glänzende Beispiele genug. 


Die amerikanischen Roteichen und die Blutbuchen. 

Von Schiller-Tietz. 

Die beiden in Mitteleuropa heimischen Eichen, die Winter- oder 
Steineiche (Quercus robur) und die Sommer- oder Stieleiche 
(Quercus pedunculata) scheinen wenigstens in einigen Gegenden »über¬ 
ständig« zu sein, insofern sie nicht mehr recht fortkommen und die 
älteren Bäume deutliche Erscheinungen vorzeitigen Alterns zeigen und 
frühzeitig eingehen. Außerdem ist das Wachstum unserer Eichen auch 
ein derart langsames, daß die auf möglichst kurze Umtriebszeiten 
hinstrebende Fostwirtschaft die Eichenanpflanzungen einzuschränken 
gezwungen ist, zumal der Schälwaldbetrieb infolge der Einfuhr aus¬ 
ländischer Gerbhölzer und Gerbstoffextrakte vollständig unlohnend 
geworden ist. ln Parkanlagen bevorzugt man schon längst fremd¬ 
ländische Eichen, die sich durch rascheres Wachstum auszeichnen und 
deshalb auch bereits im forstmäßigen Anbau Verwendung finden. Be¬ 
sonderer Verbreitung erfreuen sich namentlich die nordamerikanischen 
Eichen, unter denen die Weideneichen ganzrandige Blätter haben, 
während die gleichfalls nordamerikanischen Schwarzeichen und 
Roteichen an der Spitze und an den Lappen der tiefgeteilten Blätter 
eine Granne tragen, d. h. borstig begrannt sind. Unter den nordame- 
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rikanischen Weideneichen gibt es zwei Arten, nämlich Quercus imbri- 
caria und Quercus Phe/Ios, und ebenso werden unter den Schwarz- 
eichen zwei Arten unterschieden: Quercus nigra und Quercus ferru- 
ginea. 

Die Roteichen verdanken ihren Namen der wundervollen H erbst- 
färbung der-Blätter; überall wo man der Buchen entbehrt, schaffen 
diese Eichen durch ihr Rot und Braun zwischen den gelbverfärbenden 
Eschen und Birken einen wunderbaren Farbenwechsel, der mit dem 
dunkeln Grün der Nadelhölzer dem herbstlichen Walde oder Park 
einen eigenen Reiz verleiht. Im allgemeinen scheinen die Blätter in 
kälteren Gegenden und in Gebirgslagen lebhaftere Herbstfarben anzu¬ 
nehmen, als im wärmeren Tieflande, wo die eigentliche Roteiche 
(Quercus rubra) nur ein warmgetöntes Havannabraun entwickelt und 
auch die Scharlacheiche (Quercus coccinea) und die Sumpf¬ 
eiche (Quercus palustris) nur selten eine ausgesprochene Scharlach¬ 
färbung erhalten. Feuchtigkeits- und Wärmeverhältnisse, Bodenbe¬ 
schaffenheit, Besonnung usw. haben sicherlich einen weitgehenden, 
wenn auch noch unerforschten Einfluß auf die herbstlichen Farben¬ 
töne des Laubes. 

Die Rot eiche soll bereits 1721 in Deutschland eingeführt sein. 
In Ohr bei Hameln sind Stämme, die aus dem zweiten Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts stammen und 120 cm Durchmesser haben. In 
den im Jahre 1839 angelegten Parkanlagen zu Rotenfels in Baden gibt 
es Roteichen, die, im Freistande erwachsen, 130 cm im Durchmesser 
haben. Auch im Wörlitzer Park und in der nächsten Umgebung von 
Dessau, sowie im Luisium und in Groß-Kühnau in Anhalt sind präch¬ 
tige alte Bäume der Rot- und Sumpfeiche zu finden. 

Ihre verhältnismäßig rasche Einbürgerung und weite Verbreitung 
verdanken die Roteichen einesteils ihren im Gegensatz zu den deutschen 
Eichen geringen Ansprüchen an den Boden; anderseits haben diese 
Arten vor unseren Eichen den Vorzug des schnelleren Wachstums, 
weshalb sie auch gern als Straßen- und Alleebäume angepflanzt werden. 
Die Wurzeln verlaufen flach in der Erde und der Höhenwuchs leidet 
nicht, wie bei unseren Eichen, durch Flachgründigkeit; selbst auf 
steinigen und trockenen, nur nicht dürren Standorten, erreichen die 
Roteichen eine Stärke, wie sie von unseren Eichen nicht erwartet 
werden darf. 

Allerdings steht das Holz der Roteichen demjenigen der deutschen 
Eichen an Festigkeit nach; es ist aber leicht spalt- und zersägbar und 
eignet sich hervorragend zu Schnitzarbeiten. Ferner wird die völlige 
Fehlerfreiheit der Blöcke gerühmt; nach der Bearbeitung wird das Holz 
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immer härter und fester und nimmt auch leichter eine dunklere 
Färbung an. 

Die eigentliche Roteiche bildet eine ziemlich dichte, ovale 
Krone mit aufstrebenden Aesten. Ihre Blätter sind größer, als die der 
deutschen Eichen, aber in den allgemeinen Umrissen von ähnlicher 
Form; jederseits stehen 4—6 breite Lappen mit wenig tief und nicht 
ganz rechtwinkelig einschneidenden Buchten. Auch hat die Roteiche 
unter ihren Verwandten die größten Früchte, die sich aber nur selten 
in größeren Mengen entwickeln. 

Die Scharlacheiche bildet Stamm und Krone wie die Rot¬ 
eiche. Die tiefausgeschnittenen Blattlappen sind nach der Spitze ge¬ 
richtet, die Buchten sind rund und verengern sich nach vorn. 

Die S u m p f e i c h e ist kenntlich andern gerade und schiankauf¬ 
steigendem Stamme und der schönen, regelmäßigen Pyramidenkrone. 
Bei den jüngeren Bäumen stehen die Aeste fast rechtwinkelig ab; bei 
älteren Bäumen hängen sie sogar stark. Die unteren der jederseits 
2—4 Lappen der gleichfalls tief eingeschnittenen Blätter stehen recht¬ 
winkelig und sind schmäler, als die meist deutlich viereckigen Buchten. 
Die kleinen Eicheln erhalten durch eine dunkle Streifung ein hübsches 
Aussehen. Im Gegensatz zur Roteiche bringt bereits der jüngere Baum 
reichlich keimendes Saatgut. Nicht selten entstehen bei der Sumpf¬ 
eiche auch Doppelspitzen, und die Weichheit ihres Holzes ist wohl auch 
die Ursache, daß sich merkwürdigerweise auf ihr die Mistel ansiedelt 
die auf den übrigen Roteichen und auch auf unseren deutschen Eichen 
nicht zu finden ist. Die reichsgräflich v. Speeschen Forsten bei 
Düsseldorf, deren musterhafte Bewirtschaftung weit über die Rhein¬ 
provinz hinaus allen Grünröcken bekannt ist, weisen schöne Bestände 
der Sumpfeiche auf. 

Die Roteiche (Qu. rubra) ist nicht zu verwechseln mit der gleich¬ 
falls nordamerikanischen Färbereiche (Qu. ve/utina Lamarck, auch 
Qu. tinctoria Bartram genannt), die auch sternhaarigfilzig austreibt, bei 
der aber der flockige Filz auf der Unterseite der Blätter bis in den 
Spätsommer dauert, während er bei der Roteiche bald verschwindet. 
Die nordamerikanische Scharlacheiche (Qu. coccinea) ist nicht zu ver¬ 
wechseln mit der immergrünen s üd e u r o p ä i s c h en Scharlach¬ 
oder Kermeseiche (Qu. coccifera L.), von welcher die Hüllen der 
Kermes-Schildlaus (Kermesbeeren oder Scharlachkörner) gesammelt 
werden. Im Gegensatz zu den Bluteichen, die ihren Namen dem bren¬ 
nenden Cochenillerot ihres Herbstlaubes verdanken, gehört die Blut¬ 
buche wegen ihrer direkten dunkelroten Belaubung zu unseren auf¬ 
fallendsten Zierbäumen; sie ist eine Spielart unserer Rotbuche, 
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ebenso wie die Bluthasel eine Abart des Haselstrauches ist. Nach 
Bechstein und Lutze soll die Blutbuche zuerst in den Hainleiter- 
Forsten bei Sondershausen aufgefunden worden sein, und von der 
hier gefundenen Blutbuche sollen sämtliche in Park- und anderen An¬ 
lagen befindlichen Blutbuchen abstammen. Ohne Zweifel stammen auch 
von diesem Baume, dessen Alter auf über 200 Jahre angegeben wird 
sehr viele der in Deutschland, Frankreich, England und Nordamerika 
kultivierten Blutbuchen ab, da von diesem angeblichen »Stammbaume« 
tatsächlich sehr viele junge Blutbuchenpflanzen, -pfropfreiser und 
-samen in die genannten Länder abgegeben wurden. 

Es ist indessen darauf hinzuweisen, daß auch Südtirol eine Blut¬ 
buche hat, die auf den Gebirgen von Roveredo sogar häufig und 
offenbar auch daselbst heimisch ist, d. h. daselbst an Ort und Stelle 
entstanden ist; denn daß diese Exemplare von der Thüringer Blut¬ 
buche abstammen sollen, ist im höchsten Grade unwahrscheinlich. 
Eher ließe sich allenfalls das Umgekehrte annehmen; doch ist auch 
dies sehr fraglich. 

Weiter aber haben wir auch Nachricht von einem Schweizer 
Blutbuchenbestande, der an Alter die vermeintliche Stammutter im 
Hainleiter Forst noch weit überragt. Eine Naturgeschichte der Schweiz 
aus dem Jahre 1680 erwähnt in einem Buchenwalde zu Buch im 
Zürichgau dreier Buchen mit roten Blättern, ursprünglich waren es 
ihrer fünf; 1839 war nur noch eine vorhanden. Junger Nachwuchs 
ist nicht vorhanden. Hieraus ergibt sich, daß die Hainleiterbuche nicht 
die Stammutter der Schweizer Blutbuchen sein kann; denn diese waren 
1680 schon durch die Sage geheiligte und jedenfalls schon ansehnliche 
Bäume, als die jetzt etwa 200jährige Blutbuche in Thüringen erst erstand. 
Nichtausgeschlossen ist, daß die letztere möglicherweisedurch Früchte oder 
Pfropfreis von Buch aus der Schweiz kommt, von wo erwähnt wird, daß die 
Gewohnheit bestehe, von den Blutbuchen Zweiglein abzubrechen, was 
offenbar zur Vermehrung der Spielart beigetragen hat. Eine an die 
Schweizer Blutbuchen geknüpfte alte Sage läßt es auch ausgeschlossen 
erscheinen, daß sie etwa aus Tirol stammen könnten; denn bei einem 
derartigen Ursprünge hätte die Sage nicht an ihre örtliche Entstehung 
angeknüpft. Jedenfalls folgt hieraus, daß die Hainleiter Blutbuche nicht 
als die Stammutter pller Blutbuchen angesehen werden darf. Das 
Wahrscheinlichste ist offenbar, daß eben Blutbuchen zu verschiedenen 
Zeiten und an verschiedenen Orten von selbst als sogenannte Zu¬ 
fall s s äm I i n ge aufgetreten sind, als welche auch heute noch einzelne 
Exemplare entstehen, wenn es auch höchst selten der Fall ist, da die 
Sämlinge durchwegs auf die gemeine Buche, die Rotbuche Zurückschlagen. 
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Miszellen. 

Curtis Botanical Magazine. Das letzte Heft des Jahrganges 1910, 
welcher dem bekannten Inhaber der Weltfirma, Harry James Veitch 
gewidmet wurde, enthält die Beschreibungen und Abbildungen folgender 
Pflanzen: Pinus Armandii Franch., eine Konifere Südwestchinas, ist 
nahe verwandt zu der koreanischen Art Pinus koraiensis Sieb. <fi Zucc. 
Die Abbildung stammt von Pflanzen, welche sich in Kew befinden und 
aus Samen erzogen wurden, die Henry in Yunnan gesammelt hatte. 
Die Art soll eine der schönsten der Gattung darstellen und besitzt 
12 — 15 cm lange Nadeln. Neogiaziovia conco/or C. H. Wright, eine in 
den nördlichen Teilen Brasiliens heimische Bromelie. In Kew wächst 
sie im Tropenhause nur sehr langsam, und ist schwer zu kultivieren. 
Kelch scharlachrot, die Blumen sind violett. Corylopsis Veitchiana Bean, 
stammt aus Zentralchina. Das ganze Genus ist in Ostasien weit ver¬ 
breitet. Die Abbildung stammt aus Veitchs Gärtnerei in Coombe 
Wood, wo der Strauch alljährlich im April blüht. Jacobinia suberecta 
Andr£, eine Acanthacee aus Uruguay, von wo sie durch Sa liier 
1899 in Kultur gebracht wurde. Unterschiedlich von anderen Spezies 
hat dieser mehr niederliegende Stengel, so daß die Pflanzen als Hänge¬ 
pflanzen in Körben verwendet werden können. Größere Exemplare sollen 
nicht gut zur Blüte zu bringen sein, während junge Stecklingspflanzen 
im Juli reichlich blühen. Blüte orangerot. Dendrobium Sanderae Rolfe, 
aus dem südöstlichen Asien und nahe verwandt zu Dendrobium Dearei 
Reich, f., von den Philippinen, besitzt jedoch größere Blumen. Einge¬ 
führt wurde die Art 1909 und blühte in Kew im Herbste. Blüten sehr 
groß, weiß, mit violettpurpurner Zeichnung auf der Lippe. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Die Obstweinbereitung. Herstellung und Behandlung der Obstweine. Von 
Josef Löschnig, n.-ö. Landesobstbauinspektor. Mit 109 Abbildungen. Gebunden 
K 4'40. 

Die Obstweinbereitung hat eine große wirtschaftliche Bedeutung uhd ver¬ 
dient die weitgehendste Förderung der berufenen Faktoren. Die großen Fort¬ 
schritte der Neuzeit auf dem Gebiete der Technik und der Gärindustrie müssen 
für die große Praxis ausgenutzt und durch Versuche erhärtet und vermehrt 
werden. Das vorliegende Werk erfüllt in reichem Maße das angestrebte Ziel, die 
Obstweinbereitung zu heben, die Kenntnisse der Bereitung und Behandlung von 
Obstwein zu verbreiten und zu verallgemeinern. Es ist dem Praktiker ein Weg¬ 
weiser und gibt ihm für die Arbeiten Erklärung; den Theoretiker aber unterstützt 
es beim Forschen durch Angaben aus der Praxis. Die Absicht, für die Obstwein¬ 
kurse (Obstmostkurse), für Wandervorträge usw., sowie zum Selbstunterricht 
einen brauchbaren Wegweiser zu geben und dadurch zur Förderung des heimischen 
Obstbaues, im besonderen der Obstweinproduktion beizutragen, ist diesem Werke 
wohl in bester Weise gelungen und sei die Anschaffung desselben jedem Inter¬ 
essenten empfohlen. 
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Praktisches Lehrbuch des Obstbaues von Johannes Böttner. 4. Auflage. 
Mit 580 Abbildungen im Text. Frankfurt a. O., Verlag von Trowitzsch & Sohn. 
In Leinen gebunden Mk. 6. 

Böttner lehrt den Obstbau gründlich von Artfang an: die Saatschule, die 
Baumschule, das Pflanzen, die Veredlung, den Schnitt, die Baumpflege, die Stein¬ 
obstzucht, die Pflege des Obstes und die Obstsortenkunde, den Obstbau als Erwerbs¬ 
quelle, die Schädlingsbekämpfung. Die vorliegende vierte Auflage steht völlig auf 
der Höhe der Zeit, und wir wünschen sie wegen ihrer Reichhaltigkeit in die Hände 
jedes Obstbautreibenden. _ 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Stiftungspreise für Gärtnergehilfen pro 1911. Dem Verwaltungs¬ 
rate der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien wurden seinerzeit von 
Herrn Dr. Josef Ritter Mitscha v. Mährheim und Sr. Durchlaucht 
Fürst Johann Adolf v. Schwarzenberg Stiftungen ausgefolgt, aus 
deren Erträgnis alljährlich Gärtnergehilfen mit Prämien ausgezeichnet 
werden sollen. Diesen Bestimmungen gemäß wird auch im Jahre 1911 
der Dr. v. M i t s c h a-Preis im Betrage von K 80'— in Gold einem 
verdienstvollen Gärtnergehilfen zuerkannt, der sich über langjährige, 
ausgezeichnete Dienstdauer durch Belege ausweist, während der 
Schwarzenbergsche Preis von K 48'— in Gold jenem zuerkannt 
werden wird, welcher auf verdienstvolle Leistungen überhaupt hinzu¬ 
weisen vermag. Die ordentlich belegten und ungestempelten Gesuche 
um Verleihung dieser Prämien sind bis längstens 15. März 1911 der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien, I., Kaiser Wilhelmring 12, einzu¬ 
senden. 

Der Garten. Unter diesem Titel hat der Gartenarchitekt 
E. T. Wotzy, Wien, XX1/4, Alte Donau 35 eine nette Broschüre heraus¬ 
gegeben, die, elegant ausgestattet, einen Ueberblick über einige durch 
diese renommierte Firma ausgeführte moderne Gartenanlagen bietet. 
Technisch gelungene Abbildungen schmücken die kleine Schrift und 
empfehlen wir allen jenen, welche sich zur Anlage von Gärten oder 
Umänderungen schon bestehender Anlagen entschließen wollen, sich 
die Broschüre kommen zu lassen. 

Verschiedene Arten der Wasserförderung. Die Versorgung mit 
Wasser für Gehöfte, Gärten etc. geschieht je nach der Lage auf ver¬ 
schiedene Arten, da sich nicht immer ein und dieselbe Maschine 
zweckentsprechend verwenden läßt. Wohl am häufigsten gelangen 
Pumpen zur Verwendung, die, falls die Saughöhe 7 m nicht über¬ 
steigt, auf einem beliebig weit vom Brunnen entfernten Platz aufge¬ 
stellt werden können, im Hofe, besser an einer Wand, oder direkt in 
dem Lokale, wo das meiste Wasser gebraucht wird, ln diesem Falle 
ist es natürlich nicht mehr notwendig, um jeden Tropfen Wasser zum 
Brunnen zu laufen und bietet diese Art der Anordnung bei Regen¬ 
wetter oder im Winter ganz erhebliche Vorteile. Dort, wo das Ge¬ 
bäude oder der Garten höher als das Brunnenniveau liegt, stellt man 
die Pumpe direkt über dem Brunnen und drückt das Wasser mittels 
unterirdischer Leitungen zur Verbrauchsstelle. Hier legt man sich ein 
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Reservoir an, das etwa für den Tagesbedarf berechnet ist und von 
welchem das Wasser dorthin, wo man einen Auslauf wünscht, ge¬ 
leitet werden kann. Man erhält so mit geringen Kosten eine moderne 
Wasserleitung, wie solche nur größere Gemeinden usw. gewöhnlich 
besitzen. Wo die Verhältnisse besonders günstig liegen, d. h. wo die 
Quelle über den Verbrauchsstellen liegt, schreitet man zur Errichtung 
einer vollkommen selbsttätigen, sogenannten Gravitationsleitung, mit 
deren Hilfe das Wasser ohne maschinelle Vorrichtung ins Haus läuft. 
Mitunter ist es auch notwendig, von tiefer gelegenen Quellen in höher 
gelegene Verbrauchsorte das Wasser zu fördern. Ist die Quelle hin¬ 
reichend stark und läßt sich ein entsprechendes Gefälle erzielen, 
wendet man mit Vorteil hydraulische Widder (selbsttätige Wasserförde¬ 
rungsmaschinen) an, durch welche das Wasser ununterbrochen Tag 
und Nacht in ein Reservoir gepumpt wird. Ist kein Gefälle vorhanden 
oder muß das Wasser aus tief gelegenen Brunnen geschöpft werden, 
läßt sich zum billigen Betriebe der Pumpe ein Windmotor gut an¬ 
wenden. Ferner kommen noch zum Pumpenantriebe der Göppel oder 
aber Motore für verschiedene Brennstoffe (Dampf-, Heißluft-, Benzin-, 
Spiritusmotore etc.), die aber alle schon mehr oder mindere größere 
Betriebskosten erfordern. Als Spezialfirma in dieser Branche gilt die 
Erste mährische Wasserleitungs- und Pumpenbauanstalt Ant. Kunz, 
k. k. Hoflieferant in Mährisch-Weißkirchen, von der vorstehende Aus¬ 
führungen stammen, welche seit einem Zeitraum von 25 Jahren be¬ 
stehend, als größte Firma dieser Art angesehen werden muß. Diese 
Firma ist bereit, auf Wunsch kostenlos mit Ratschlägen zu dienen und 
erbietet sich zur Ausarbeitung von einschlägigen Projekten sowie zur 
Ausführung von derlei Anlagen jeden Umfanges. J. Rs. 


Eingelaufene Preisverzeichnisse. 

Wilhelm Klenert, Baumschulen in Graz, Körösistraße. Herbst- und Frühjahrs¬ 
preisverzeichnis 1910/11. Alleebäume, Koniferen etc. 

Arthur Schmidt, Zwergobstbaumschule »Kanzelhof« in Maria Lanzendorf bei 
Wien. Zwergobstbäume. 

Dr. V. Ben di k, Baumschulen in Budweis. Herbstpreisverzeichnis über Bäume und 
und Sträucher 1910. 

Fischer & Co., Baumschulen in Nagyenyed, Siebenbürgen. Obstbäume, 
Sträucher etc. 

F. Praskac, Baumschulen in Tulln. Hauptkatalog über sämtliche Baumschul¬ 
erzeugnisse 1910 11. 

Anton Werunsky, Wien, Vl/2, Gumpendorferstraße 102. Mitteilungen über 
Garten-, forst- und landwirtschaftliche Bedarfsartikel. 

Armin Peez, Baumschulen in Budapest, VIII., Kd!väria-t6r 8. Baumschulenan¬ 
zeiger 1910 über alle Baumschulartikel. 

Peter Lambert, Hoflieferant in Trier a. d. Mosel. Rosen-, Obst- und Ziergehölze. 
Anzeiger 1910/11 

J. Felberg-Leclerc, Spezialrosenkulturen in Trier a. d. Mosel. Preisver¬ 
zeichnis 1910/11. 

Georg Arends, Staudengärtnerei in Ronsdorf, Rheinland. Hauptpreisverzeichnis 
über winterharte Stauden- und Florblumen. 

James Veitch & Sons Ltd., Royal Exotic Nursery Chelsea, London. Rosen¬ 
katalog 1910/11. 
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Ausschreibung 

der Kaiserpreise pro 1911. 

Seine k. u. k. Apost. Majestät haben mit Allerhöchster Entschließung vom 
19. Dezember 1866 überdie Bitte des Verwaltungsrates der k.k. Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien allergnädigst zu genehmigen geruht,daß die mit dem Allerhöchsten Hand- 
billet vom 6. August 1864 bewilligten zwei Kaiserpreise im Gesamtbeträge von 
50 Dukaten für ganz besondere und vorzügliche Leistungen im Gartenfache 
fortan an Gärtner des Inlandes — ohne Unterschied, ob dieselben Handelsgärtner 
sind oder nicht — zuerkannt werden dürfen. 

Als der Preiszuerkennung würdige Leistungen werden vorzugsweise angesehen: 
cie Förderung des inländisches Gartenbauer durch Einführung neuer und seltener 
Gewächse oder durch langjährige Kultur wertvoller Pflanzen in seltener Größe 
und Vollkommenheit, namentlich wenn selbe durch hervorragende und mehr¬ 
jährige Beteiligung an den hiesigen Blumenausstellungen dargetan erscheint; 
ausgezeichnete Förderung des Obst- und Gemüsebaues; 

der Geschäftsbetrieb und die Kultur von Spezialitäten in solchem Umfange, daß 
dadurch ein verdienter Ruf im In- und Auslande erworben, und der Export¬ 
handel mit Pflanzen oder Sämereien namhaft gefördert wurde; 
die durch eine Reihe von Jahren fortgesetzte Erzeugung neuer, wertvoller Pflanzen¬ 
formen auf dem Wege künstlicher Befruchtung oder die erfolgreiche Beschäftigung 
mit besonderen und vorzüglichen Kulturmethoden; 
die Entdeckung neuer oder die Einführung bisher wenig bekannter, praktisch be¬ 
währter Kulturen; 

die Anlage neuer Gärten und Parks im Inlande, wenn sie sich einen besonderen 
Ruf erworben haben; 

die Bekanntgabe von zuverlässigen Mitteln zur Vertilgung schädlicher Insekten 
soweit daraus ein besonderer Nutzen für den Gartenbau erwachsen ist; 
die Erteilung von Unterricht in den verschiedenen Zweigen der Hortikultur oder 
die Heranbildung von tüchtigen Gärtnern, insofern diese Momente in hervor¬ 
ragender und gemeinnütziger Weise stattgefunden haben; 
wissenschaftliche oder Kunstleistungen im Gebiete des Gartenbaues (Druckschriften, 
plastische oder Zeichenwerke); 

wertvolle praktische Erfindungen und Verbesserungen in der Anlage von Gewächs¬ 
häusern, Anzuchtkisten, Heizapparaten, Schutz- und Dekorationsvorrichtungen. 

Maßgebend für die Preiszuerkennung werden sein: 

Das Zusammentreffen mehrerer verdienstlicher Momente bei einem und dem¬ 
selben Bewerber; oder das ganz besondere Hervortreten des einen oder des anderen 
verdienstlichen Momentes gegenüber den gleichen verdienstlichen Leistungen anderer 
Bewerber; oder mehrjährige, belangreiche, bis in die letzte Zeit fortgesetzte 
Wirksamkeit in einer oder der auderen Tätigkeit in volkswirtschaftlicher Be¬ 
ziehung; endlich Verdienste, welche den Fortschritt im Gartenfache in neuester 
Zeit gefördert haben. 

Die Bewerbung um diese Preise hat mittels ungestempelter Gesuche zu ge¬ 
schehen, in welchen der Bewerber seine Leistungen im Gartenfache anzuführen 
und, soweit es tunlich, durch Belege nachzuweisen hat. Die Gesuche müssen 
bis spätestens 15. März 1911 in der Gesellschaftskanzlei, I., Kaiser Wilhelmring 12, 
eingereicht sein. 

Die Beurteilung der eingelangten Gesuche erfolgt durch ein eigens hierfür 
berufenesKomitee und die Zuerkennung der Preise über Antrag dieses Komitees durch 
den Verwaltungsrat der Gesellschaft. — Dem Veiwaltungsrate ist aber auch frei¬ 
gestellt, auf einstimmig gefaßten Antrag des Komitees, in Erwägung besonderer 
Umstände Kaiserpreise auch Personen zuzuerkennen, welche kein schriftliches 
Gesuch eingebracht haben. 

Die Zuerkennung eines Kaiserpreises schließt von einer wiederholten Be¬ 
werbung und Preiszuerkennung nicht aus, doch wird bei relativ gleichen Leistungen 
ein noch nicht beteilter Bewerber gegenüber seinem bereits einmal ausgezeich¬ 
neten Mitbewerber Berücksichtigung finden. 
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Allerlei Wissenswertes für den Obstzüchter. 

Zusammengestellt von Prof. E. G r o ß—Tetschen-Liebwerd. 

in Nummer 12 der »Deutschen Obstbauzeitung« vomJahre1907 ist 
auf Seite 190 zu lesen: Der Obstverbrauch der Stadt Berlin. Nach 
den Angaben, welche gelegentlich eines Vortrages im Klub der Land¬ 
wirte zu Berlin gemacht wurden, bezog Berlin im letzten Jahre auf 
dem Bahn- und Wasserweg 110 Millionen Kilo Obst und Gemüse. 
Werder liefert allein über 2.000.000 kg, die Berliner Rieselfelder 
V« Million Kilo. Im hohen Prozentsatz wird böhmisches Obst konsumiert. 
Der Verbrauch steigt von Jahr zu Jahr und immer noch nicht ent¬ 
spräche die Zufuhr dem Bedürfnis. 

Aehnlich Wie in Berlin dürften die Verhältnisse auch in anderen 
Großstädten liegen. Dabei darf nicht vergessen werden, daß es nicht 
allein die Bewohner der Großstädte sind, welche als Obstesser in 
Betracht kommen, sondern daß in der Gegenwart allüberall das Be¬ 
dürfnis nach Obstnahrung steigt oder besser gesagt, dieses Bedürfnis 
im steten Wachstum begriffen ist. 

Diese Erscheinung bedingt naturgemäß 'ein fortwährendes An¬ 
wachsen der Obstkulturen, dann aber auch das Bestreben, die Ertrags¬ 
fähigkeit der Plantagen bezw. der einzelnen Bäume und Sträucher so 
weit als möglich zu heben. Dank der belehrenden und aufklärenden 
Tätigkeit der einschlägigen Schulen, der Fachvereine, verschiedener 
Privatpersonen, des lebhaften Nachrichten- und Zeitschriftenverkehrs, 
hat die Pflege und der Schutz der Obstkulturen gerade in den letzten 
Jahren wesentliche Besserungen erfahren, was namentlich in den mehr 
geschlossenen Obstgebieten unverkennbar zum Ausdrucke kommt. 

So haben denn heute gewiß sehr viele Obstzüchter kaum einen 
Grund über die Fruchtroherträge ihrer Plantagen zu klagen, wohl aber 
darüber, daß die materiellen Einnahmen aus dem Obstbau mit der 
aufgewendeten Mühe in keinem richtigen Einklänge stehen. Letzteres 
Verhältnis trifft in der Tat zu, und es wird hauptsächlich dadurch ver¬ 
ursacht, daß sich bei der Vermittlung des Obstes vom Produzenten 
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zum Konsumenten ein lebhafter Zwischenhandel abspielt, durch dessen 
teilweise Einschränkung oder gar Ausschaltung eine Besserung der 
Zustände für beide betroffenen Teile eintreten müßte. Von diesem 
Gedanken getragen, haben sich gegenwärtig in vielen Gegenden die Obst¬ 
züchter zu Obstverkaufs- und Obstverwertungs - Genossenschaften 
zusammengetan; die Fachvereine veranstalten Obstmärkte, organisieren 
Nachweisstellen für Ein- und Verkauf des Obstes und richten endlich 
auch besondere Läden ein, welche das von den Züchtern erbaute Obst 
in der Regel zum unmittelbaren Weiterverkauf an die Konsumenten 
übernehmen. 

Die Erfolge dieser Unternehmungen sind nicht zu verkennen, und 
wenn auch heute noch nicht alles so ist, wie es sein könnte, so darf 
niemand vergessen, daß es sich doch um Neueinrichtungen handelt, 
die mit mancherlei Schwierigkeiten ins Leben gerufen wurden, und die 
noch mancherlei Widerwärtigkeiten zu überwinden haben werden, bis 
ihre Position eine unbedingt gesicherte sein wird. 

Den Zwischenhandel im Obstbau überall im vollem Umfange 
auszuschalten wird wohl kaum jemals möglich sein, aber es genügt 
schon, wenn er teilweise beseitigt, sein mitunter drückender Einfluß 
durch das gemeinsame Vorgehen der Produzenten einigermaßen ge¬ 
mildert wird. 

Sehr viel können in letzterer Beziehung die einzelnen Produ¬ 
zenten selbst leisten, wenn sie nach Möglichkeit bestrebt sind, sich 
einen ständigen, unmittelbar aus Konsumenten bestehenden Kunden¬ 
kreis für die Abnahme ihres Obstes selbst zu schaffen. Freilich lassen 
sich solche Sachen nicht im letzten Augenblick, wenn das Obst von 
den Bäumen fällt, erreichen, sondern sie müssen von langer Hand 
aus durch Umfrage und Ankündigungen entsprechend vorbereitet 
werden. 

Diejenigen Obstzüchter, welche den von mir angedeuteten Weg 
betreten haben, kommen ganz gut auf ihre Rechnung, und eine gute 
und solide Bedienung der ständigen Kundschaft führt automatisch zu 
einer Erweiterung des Kundenkreises, da der solide Lieferant stets 
gerne weiter empfohlen wird. Wer sich dessen für fähig hält, einen 
solchen Detailverkauf einzurichten, der muß sich auch der Mühe unter¬ 
ziehen, die Bedürfnisse und Wünsche der Käufer genau kennen zu lernen. 
Mögen diese auch nicht überall gleich sein, jedenfalls werden sie in 
der Hauptsache meist darin gipfeln, daß der Käufer eine gute Qualität 
der Ware verlangt und außerdem wünscht, daß sie ihm in Mengen 
geliefert wird, welche seiner Haushaltung am besten entsprechen. Für eine 
Kiste oder einen Korb Aepfel mit 20—25 kg findet man viel leichter 
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einen Abnehmer, als wenn die Packung zu 50, 100 kg und noch mehr 
erfolgt. Sehen wir doch täglich auf den Wochenmärkten und in den 
Markthallen, daß die Hausfrauen das Obst nicht zentnerweise kaufen, 
sondern angemessen den ihnen zu Gebote stehenden Mitteln, sich oft 
mit viel geringeren Mengen begnügen müssen. Dabei kaufen sie aller¬ 
dings nicht billig, sie könnten es aber, wenn der Zwischenhändler in 
Wegfall käme und ihnen Produzenten bekannt wären, die bereit sind, 
ihnen die gewünschten Obstmengen unmittelbar zu liefern. Warum 
sollte es nicht viele Produzenten geben, die dasselbe tun, was der 
Händler macht. Die scharfe Sortierung und schmücke Packung ist 
doch kein Kunsttück! Dabei stehe ich nicht an, zu behaupten, daß es 
fast jedem Obstzüchter möglich ist, einige Zentner erstklassiger Früchte 
für den Winterabsatz aufzubewahren. Jeder Landwirt und gewiß auch 
jeder Gärtner verfügt sicherlich über einige Kellerräume, welche, zum 
Teil mit Stellagen entsprechend ausgestattet, für die Aufbewahrung von 
Obst entsprechend eingerichtet werden können. Wenn so vorgegangen 
werden würde, daß eine größere Anzahl der Züchter mehr wie heute 
den Obstverkauf selbst besorgte, dann würden auch die großen Märkte 
mehr entlastet werden, und damit im Zusammenhänge auch Preisstürze 
im Obsthandel seltener Vorkommen. Wenn in der Jetztzeit der größte 
Teil der Obsternten seitens der Züchter als Engrosware an Händler 
veräußert werden, so ist dies nur ein Beweis dafür, daß unsere Obst¬ 
bauern kaufmännisch wenig oder gar nicht geschult sind. Ein Wandel 
in dieser Beziehung wäre sehr wünschenswert, und ich glaube, wenn 
die Anzeichen nicht trügen, daß wir ihn in nicht allzuferner Zeit er¬ 
warten können. 

Für Produzenten, welche, wenn auch nicht auf einmal, so doch 
allmählich mit den Konsumenten unmittelbare Fühlung suchen, wird 
es eine lohnende Sache sein, wenn sie sich mit der Zeit mehr auf den 
Feinobstbau werfen oder ihre Tätigkeit insbesonders auf einen oder 
den anderen Zweig des Obstbaues vornehmlich konzentrieren. So 
z. B. auf den Bau von Sommerkernobst, Frühkirschen, Frühpflaumen 
und von Beerenobst. 

Intensiv betriebene Obstplantagen bringen stets eine hübsche 
Einnahme. Franz Grobben-Berlin berichtet in Nr. 12 vom Jahre 
1906 der »Deutschen Obstbauzeitung« über Rentabilität des Obstbaues 
auf Grund zuverlässiger und genauer, von den Züchtern selbst be¬ 
wirkter Ertragsberechnungen, welche an Anschaulichkeit nichts zu 
wünschen übrig lassen. G robben führte neun Beispiele an, denen 
ich einige Daten entnehmen will, um die schwebende Frage entsprechend 
zu beleuchten: 


4 ** 
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Name des Besitzers 
und Ortes der Anlage 

Die Plantage wurde 
angepflanzt im Jahre 

i 

Größe der Anlage 
in Morgen 

Roheinnahme aus der 
Anlage per Morgen im 
Jahre 1905 in Mark 

Geldüberschuß von der 
Anlage pro Morgen im 1 
Jahre 1905 in Mark 

Geldüberschuß der ganzen 
Anlage i. Jahre 1905 in Mk. 

Anlagekosten 

in Mark 

Herr Pape in Briesen . 

1899 

60 

150 

17 

1000 

7000 ohne Grund 

Herr Rabe in Perleberg 

1899-1903 

20 

205 

30 

600 

2400 mit Grund¬ 
ankauf 

Herr G e n t z in Gransee 

1898-1901 

15 

520 

3067 

4600 

2400 mit Grund¬ 
ankauf u. kleinem 
Wohngebäude 

1 

Herr Weiter in Zossen 

1898-1905 

34 

233 

160.09 

5475 

51.000 mit Grund -1 
ankauf, Haus, Be¬ 
wässerung u. Kon¬ 
serveneinrichtung 

Obstbauverwertungsge¬ 
nossenschaft Königs- 
berg. 

1898 

37 

323 

59.5 

2200 

31.700 mit Wohn¬ 
haus, Keller, Stall, 
Einfriedung 

Herr Ökonomierat N. in N. 

1888-1892 

3 

221.8 

188.5 

565.5 

350 

j Herr Rittergutsbesitzer 
Wurl in Altrosental 

1879 

2V» 

500 

282 

705 

900 

Herr H an s c h m a n n in 
Zossen . 

1900 

8 

368.75 

221.25 

1770 

16.000 mit Grund¬ 
ankauf 

Obstanlage des Herrn N. 
in A. 

1895 

yu 

136 

87 

325 

1550 mit Grund- | 
ankauf 


Die genannten Plantagen sind keine reinen Kern- und Steinobst¬ 
kulturen, sondern Anlagen mit Beerenobst als Zwischen- und Unterkultur. 

Selbstverständlich ist die Feinobstkultur nur unter gewissen Vor¬ 
aussetzungen denkbar. Als solche wären in erster Reihe anzuführen: 
Tüchtigkeit des Züchters, -fruchtbarer Boden oder wo dieser fehlt, 
reichliche, aber nicht einseitige Düngung des Standortes, warmfeuchtes 
Klima, rechtzeitige und energische Bekämpfung der Schädlinge, das 
Vorhandensein kühler, luftiger Aufbewahrungsräume und Wahl der ge¬ 
eigneten Baumformen und Sorten. 

Klima und Boden spielen eine sehr wichtige Rolle und schon 
deshalb kann der Feinobstbau nicht für alle Gegenden empfohlen werden. 
Nichtsdestoweniger gibt es solcher genug, in welchen er betrieben 
werden kann, und wo Früchte zu erreichen sind, die mit jedwedem 
Edelobst ohneweiters in Wettbewerb treten können. Gegenden mit 
einem Klimatypus, wie z. B. Salesl, Sebusein, Birnai im deutsch¬ 
böhmischen Elbetal sind ohne Bedenken für den Edelobstbau geeignet. 
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Von Baumformen eignet sich der Hochstamm für Edelobstkulturen nicht. 
Es liegt dies zum Teil in der Natur dieser Baumform, dann aber auch 
in den mannigfaltigen Schwierigkeiten hinsichtlich sorglicher Pflege 
und Ernte usw. Besseres vermag wohl schon der Halbstamm zu leisten. 
Zunächst müssen aber doch die niedrigen Baumformen für den Fein¬ 
obstbau in Betracht gezogen werden, bei denen sich alle auf die Er¬ 
zielung schöner Früchte gerichteten Arbeiten leicht d. h. bequem durch¬ 
führen lassen, so-das Einbinden einzelner Früchte in Papierbeutel, das 
mitunter erforderliche Ausdünnen der Früchte. Letztere Maßnahmen 
werden heute viel zu sehr unterschätzt, und doch sind sie im Hinblicke 
auf eine schöne Ausbildung der einzelnen Früchte von größter Wichtig¬ 
keit. Als niedrige Apfelbaumformen müssen stets Veredlungen auf 
Paradiesunterlage gewählt werden, da dem Paradiesapfel ein sehr feines, 
reichverzweigtes Wurzelsystem zukommt, das infolge der erwähnten 
Eigenschaft insbesondere geeignet ist, anhaltend eine gleichmäßige 
Ernährung der Krone und Früchte zu bewirken. 

Wenn ich hier von Feinobstbau unter Bedachtnahme auf niedrige 
Baumformen spreche, so will ich, und zwar mit Nachdruck hervorheben, 
daß ich da nicht an irgendwelche komplizierten Zwergobstformen denke, 
sondern daß mir die einfachsten Formen, d. h. der Buschbaum und 
die Pyramide vorschweben, deren richtige Behandlung einfach ist und 
rasch von jedermann erlernt werden kann. Es schreckt so manchen 
ab, wenn von niederen Baumformen gesprochen wird; die meisten 
denken dabei an Kordons, Spaliere, Palmetten u. dgl. m. Diese Formen, 
so schön sie auch sein mögen, passen für einen auf Ertrag abzielenden 
Feinobstbau wenig oder gar nicht, da ihre Erziehung umständlich und 
kostspielig ist und außerdem die Tragbarkeit dieser Formen, nament¬ 
lich wenn auf die richtige Astverteilung das Schwergewicht gelegt und 
infolgedessen das Messer zu sehr benützt wird, im allgemeinen kaum 
befriedigt. Herabsetzung aller unnützen Auslagen muß auch im Fein¬ 
obstbau, insofern dieser als Ertragsobjekt gedacht ist, als oberstes Prinzip 
gelten. Korrekt gezogene Formobstbäume werden immer Sache wohl¬ 
habender Gartenbesitzer bleiben, bei denen es auf eine etwaige größere 
Auslage nicht ankommt, für welche die Ertragsfähigkeit der Kultur keine 
Rolle spielt, und die, falls sie mit der Anzucht der Formobstbäume 
nicht selbst vertraut sind, sich einfach für die Durchführung der er¬ 
forderlichen Arbeiten einen fachkundigen Gärtner samt Personal an¬ 
stellen können. 

Der auf Ertrag hinarbeitende Feinobstzüchter muß in gleicher 
Weise, wie der Großobstbauer, weitgehende Sortenmannigfaltigkeit aus¬ 
schalten, damit auch er in der Lage ist, größere Mengen gleichartigen 
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Obstes zu liefern. Sortenmannigfaltigkeit ist nur in Versuchs- und 
Privatobstgärten angebracht, wo es sich in erster Linie um Studien¬ 
zwecke bezw. Liebhaberei handelt und der materielle Gewinn mehr 
oder weniger belanglos ist. 

Bei dem Vorhandensein guter Verkehrsmittel oder einer sonst 
günstigen Lage zum Marktorte kann es sowohl für Großobstbauer, 
als auch für Feinobstzüchter sehr vorteilhaft sein, wenn sie ihr Augen¬ 
merk z. B. vorerst auf die Erzeugung von Sommerkernobst richten. 
Man spricht mit besonderer Vorliebe gerne von den Vorteilen des 
Anbaues haltbarer Winterkernobstsorten. Im Großen und Ganzen ist 
das berechtigt, aber man möge nicht vergessen, daß das Publikum 
auch im Sommer und Vorherbst Aepfel und Birnen essen will, und 
wer es versteht, diesem Bedürfnis zu entsprechen, der wird, soweit 
meine Erfahrungen reichen, kaum Grund haben, über einen schlechten 
Rechnungsabschluß zu klagen. Für frühes Kernobst sind bisher immer 
gute Preise erzielt worden, und es ist zum wundern, daß sich nicht 
schon längst einzelne Züchter diesen Umstand zunutze gemacht haben. 
Stadtrat Töbelmann in Charlottenburg, welcher Besitzer einer kleinen 
Sommerkernobstanlage in Scharbentz an der Ostsee bei Lübeck ist, 
berichtet in Heft 3, Jahrgang 1906 der »Deutschen Obstbauzeitung«, 
daß die im Jahre 1900 angelegte Kultur nach fünf Jahren (1905) 
bereits 150 Mark rein pro Morgen getragen hat. Töbelmann empfiehlt 
auf Grund seiner Erfahrungen folgende Sommerkernobstsorten zum 
Anbau: Aepfel: Weißer Klaraapfel (Juli, Anfang August*), Weißer Astra¬ 
chan (Anfang Aägust), Roter Astrachan (Anfang August), Sommer¬ 
gewürzapfel (August), Virginischer Rosenapfe/ (August), Early Harvest 
(August), Irischer Pfirsichapfel (August), Pfirsichroter Sommerapfel 
(August), Williams Liebling (Ende August), Charlamovsky (Ende August) 
Apfel von Cronce/s (Ende August, Anfang September), Keswicker 
Küchenapfel (Ende August, Anfang September), Lord Suffie/d (Anfang 
September), Manks-Apfel (September, Oktober), Lord Großvenor (Sep¬ 
tember, Oktober), Apfel aus Hawthorden (September bis November). 

Die letzten fünf Sorten sind wohl Küchenäpfel. Ihr schönes Aus¬ 
sehen, ihre große Fruchtbarkeit und ihre Fähigkeit, allerdings bei 
gutem Boden, beziehungsweise reichlicher Düngung, auch in rauhen 
Lagen zu gedeihen, machen sie besonders wertvoll. 

Birnen: Juli-Dechantsbirne (Ende Juli, Anfang August), Grüne 
Sommer-Magda/ene (Anfang August), Bunte Julibirne (Anfang August), 
Giffards Butterbirne (Mitte August'!, Andre Desportes (Mitte August), 
Große August-Rouselette (Mitte bis Ende August), Sparbirne (August), 


*) Reifezeit. 
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Frühe von Trevoux (Mitte bis Ende August), Dr. Julius Guyot (Ende 
August), Williams Christbirne (Anfang September). Clapps Liebling (An¬ 
fang September), Triumph de Vienne (Anfang September), Andenken 
an den Kongreß (Mitte September), Marguerite Maril/at (Mitte Sep¬ 
tember), Madame Treyve (Mitte September), Amanlis Butterbirne 
(Mitte bis Ende September), Brandywine, Kleine Margarete sind gute 
Augustbirnen, Mortillets Butterbirne, eine beachtenswerte September¬ 
birne. 

Ebenso wie sich der eine als Sommerkernobstzüchter, kann sich 
der andere als Süß-, beziehungsweise Sauerkirschenzüchter speziali¬ 
sieren. Kirschen werden immer gerne gekauft und für Frühkirschen, 
dann aber auch für späte Sorten, erzielt man stets gute Preise. Garten¬ 
direktor Müller—Diemitz bei Halle a. S.*) verweist darauf, daß das 
Gedeihen der Kirschenbäume sehr von der Unterlage abhängig ist. Man 
soll auf Grund von Erfahrungen nur auf Unterlagen von Prunus 
Maha/eb (Steinweichsel) oder auf die weißfleischige, hellschalige Vogel¬ 
kirsche veredeln. Der Gummifluß ist bei diesen am geringsten. Der 
Boden in Kirschengärten muß offen gehalten und, wenn nicht von 
Natur aus kalkreich, öfter gekalkt werden. Grasland ist ungünstig! — 
Empfehlenswerte Kirschsorten sind: Früheste der Mark, Türkine, Kugel¬ 
kirsche (Lokalbezeichnung in Deutschböhmen), Rote Maikirsche, Winck- 
Jers weiße Knorpelkirsche, Eltons Herzkirsche, Prinzeß-Kirsche, Ge¬ 
wöhnliche Weichsel, König!. Amarelle. 

Der Anbau von Zwetschen und Pflaumen wird heute vielfach als 
unrentabel bezeichnet, ln summarischer Auffassung läßt sich dieser 
Ansicht, namentlich wenn in den zwetschenbauenden Gegenden keine 
Vorsorge zur Verarbeitung der Früchte auf Dauerware (Dörrzwetschen, 
Zwetschenmus, Branntwein-Slivovitz) vorgesehen ist, nichts entgegen¬ 
gehalten. Die Zwetschenernte drängt sich auf wenige Wochen zu¬ 
sammen, und wenn da alles in frischem Zustande abgesetzt werden 
soll, so ergibt sich eine derartige Ueberflutung der Märkte, daß die 
Zwetschen- und Pflaumenpreise so tief herabsinken, daß von einem 
Reingewinn der Kulturen nicht die Rede sein kann, weil die Ein¬ 
nahmen kaum dazu ausreichen, um den Pflückerlohn zu bezahlen. 
Ich selbst kann mich auf Jahre erinnern, wo im nördlichen Böhmen 
für einen Korb mit 15 kg Zwetschen kaum 50—70 Heller zu erreichen 
war, und man es deshalb vorzog, stellenweise die Pflücke ganz zu 
unterlassen. Die zwetschenüberreichen Jahre gaben mehrfach die Ver¬ 
anlassung dazu, Zwetschenkulturen zu entfernen und diese durch 
andere Obstbäume zu ersetzen. 

*) Deutsche Obstbauzeitung Nr. 7, 1907. 
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Betrachtet man jedoch die Sache vom Standpunkte des Züchters 
aus, der sich für den Zwetschen- und Pflaumenbau spezialisieren will, 
so ist es diesem doch möglich, andere Verhältnisse zu schaffen, d. h. 
durch eine entsprechende Auswahl der Sorten die Ernte, beziehungs¬ 
weise den Verkauf auf einen längeren Zeitraum auszudehnen und 
auf diese Weise seine Kulturen rentabel zu gestalten. 

In erster Linie wäre der Anbau von frühen Sorten zu berück¬ 
sichtigen, weil für diese im Juli und August nicht selten Preise bis 
zu 50—60 K per 50 kg bezahlt werden. 

Umfassende Studien über den Frühpflaumen- und Frühzwetschen- 
bau machte der »Deutsche Pomologenverein« im Jahre 1909 und 
erscheint das bezügliche Material in seiner Zeitschrift (»Deutsche 
Obstbauzeitung«, 1909, Heft 32, 33, 34) veröffentlicht. Hofgärtner 
F. Wildner—Waldenburg (Sa.) führt nach der Reifezeit des Jahres 
1908 geordnet folgende Sorten als beachtenswert an: Katatonischer 
Spilling* (26. Juli),') Rivers Frühpflaume * (31. Juli), Ebersweier Früh¬ 
zwetsche* (4. August), Mirabelle von Flotow* (8. August), Zimmers 
Frühzwetsche* (15. August), Gelbe Herrenpflaume (21. August), Bod- 
daerts Reineclaude (24. August), Große grüne Reineclaude (27. August), 
Königin Viktoria (28. August), Königspflaume von Tours (28. August)» 
Kirkes Pflaume (28. August), Fürst Frühzwetsche* (30. August), Es- 
perens Goldpflaume (30. August), Imperial Glär (30. August), Wangen¬ 
heims Frühzwetsche (31. August), Frühe vom Bühlertal* (3. September), 
Gelbe Mirabelle (3. September). G. W. Uhink—Bühl (Baden) macht 
neben den oben mit Sternchen bezeichneten Sorten noch auf folgende 
aufmerksam : Gute von Bry, Sazbacher Frühpflaume, Eß/inger Früh¬ 
zwetsche, Lukas Frühzwetsche, Biondeck’s Frühzwetsche, Bazalicza’s 
Frühzwetsche, dann aber auch auf die den großen grünen Reine¬ 
clauden ähnliche Ontariopflaume. 

A. Duchmann—Bad Weilbach verweist auf eine von ihm aus 
Samen der italienischen Zwetsche gezüchtete Frühsorte, deren Reife 
in die Zeit vom 25. Juli bis Anfang August fällt. # 

Direktor Schule—Vendenheim lobt eine Frühzwetschen-Züch- 
tung von J. Marter in Westhalten bei Rufach, die bei großer Frucht¬ 
barkeit und schönem Wuchs um 2 Monate früher reift als die ge¬ 
wöhnliche Hauszwetsche. Weiter seien noch erwähnt die Königs¬ 
bacher- Auerbacher, Astheimer und Borsumer Frühzwetschen. 

Freilich eignen sich nicht alle von den hier genannten Sorten 
für alle Gegenden gleich gut und auch hinsichtlich der Reifezeit werden 


’) Reifezeit. 
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sich je nach der Oertlichkeit Schwankungen ergeben. Diese Umstände 
bringen es mit sich, daß dort, wo keine bezüglichen Erfahrungen vor¬ 
liegen, erst durch Versuchsanbau zu ermitteln sein wird, was für die 
gegebenen Verhältnisse am besten paßt. 

Leider muß gesagt werden, daß man hinsichtlich der Echtheit 
der Steinobstsorten von den Lieferanten des Pflanzmaterials beziehungs¬ 
weise der Edelreiser noch nicht immer genügend gut bedient wird. 
Unrichtige Lieferungen sind hier eigentlich auf der Tagesordnung, und 
daß dadurch den Freunden des Steinobstbaues zumindest die Freude 
daran stark beeinträchtigt wird, bedarf wohl keines weiteren Beweises. 
Deshalb sollte die von Geheimrat Prof. Dr W. Seelig—Kiel*) ge¬ 
gebene Anregung »Steinobst-Muttergärten« ins Leben zu rufen, von 
den hiezu berufenen Fachkorporationen wirklich einmal ernstlich ins 
Auge gefaßt werden. 

An passender Stelle wurde betont, daß auch der Beerenobstbau 
als Spezialfach der besonderen Berücksichtigung wert sei und dies 
vornehmlich dann, wenn das Absatzgebiet günstig gelegen ist, sodaß 
sich Packung und Verfrachtung einfacher, bequemer und nicht zu teuer 
gestalten. Es erscheint mir wichtig, darauf hinweisen zu sollen, daß 
auch bei den Beerenfrüchten das Endergebnis durch die Wahl der 
Sorte beeinflußt wird, und daß die Beerenobstkulturen nur dann be¬ 
friedigende Erträge liefern, wenn man ihnen die nötige Pflege ange¬ 
deihen läßt und sie recht kräftig ernährt — düngt. 

Obergärtner H. Rosenthal—Rötha teilt auf Grund eigener Er¬ 
fahrung in Nr. 9 der »Deutschen Obstbauzeitung« Jhrg. 1908, sehr 
interessante Daten über Erträge von Beerenobstkulturen mit und be¬ 
rührt dabei auch die Frage der Sortenwahl. Es sei mir gestattet, aus 
Rosen thals Arbeit hier einiges kurz wiederzugeben. Zwei Himbeeren¬ 
pflanzungen, angelegt im Jahre 1902, Sorten Marlborough und 
Fastolff, umfassend die Flächen 7940 m' 1 , beziehungsweise 7510 m 2 
lieferten ab 1905 folgende Erträge: 

Marlborough Fastolff 


Zentner ä 50 kg. 

1905 . 62'23 9173 

1906 . 5059 9098 

1907 . 6872 9640 

(Schluß folgt.) 


*) Deutsche Obstbauzeitung 1906, Heft 3. 
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Charakteristische Wachstumsmerkmale unserer 

Kernobstsorten. 

Beobachtet man mit Aufmerksamkeit die Entwicklung unserer 
Kernobstsorten hinsichtlich ihrer Triebkraft, Farbe des Holzes, Kronen¬ 
form jüngerer und älterer Bäume, Färbung der Ober- und Unterseite 
des Blattes, deren Größe und Form, Größe und Kolorit der Blüte, 
Ausbildung des Fruchtholzes sowie den gesamten Habitus des Baumes, 
so wird man leicht und sicher eine Anzahl von Aepfel- und Birnensorten 
erkennen und bestimmen können. 

Es hat dies aber keinen zu gering in Anschlag bringenden Wert, 
so bei Bestimmung zweifelhafter Sorten, bei Sortenkorrektur, Unter¬ 
scheidungsmerkmale, die z. B. bei Schätzung von Obstbäumen ihrem 
Kapitalswerte nach, zum Zwecke der Grundexpropriierungen, insbesonders 
aber bei dem Schneiden der Edelreiser und desgleichen bei Konstatierung 
der richtigen Sorte in Baumschulen, so bei dem Baumhandel und Baum¬ 
bezug, da hier der noch nicht eingetretene Obstertrag keine sicheren 
Anhaltspunkte bietet. 

Wir kennen aber bereits bei einer Anzahl von Aepfel- und Birnen¬ 
sorten solche charakteristische Merkmale, die uns oft schon von 
weitem, so nach der Kronenform die Sorte richtig erkennen lassen; 
ich lasse hier einige meiner Notizen über eine Anzahl Aepfel- und 
Birnensorten im angedeuteten Sinne folgen, deren Zahl sich gewiß 
durch weitere gemachte Beobachtungen einzelner Obstzüchter, besonders 
auch aus dem Kreise der Baumschulbesitzer, vervollständigen lassen 
werden. 

Wohl eine der nach Wachstum und Triebentwicklung leicht kennt¬ 
lichste Apfelsorte ist unsere Wintergoldparmäne; in der Jugend den 
aufrechten, starken, kräftigen Trieb, oft mit 1 1 / s m Trieblänge, die auf¬ 
wärtsstrebende Krone älterer Bäume mit mehr kugelförmiger Krone 
bildend und bei der früh eintretenden reichen Tragbarkeit den gemäßigten 
Holztrieb mit kurzen Kronentrieben, angesetzten kurzen dichtstehenden 
Fruchtholz garniert, zeigen weiters häufig schon nach 15—20 Jahren 
infolge der zu reichen Tragbarkeit, besonders in nahrungsarmen, ge¬ 
ringeren Böden und Mange! an zweckentsprechender Düngung die 
Erscheinung des Ansatzes vieler kleiner und gehäuft sitzender, unvoll¬ 
kommen bleibender Früchte.*) 

Ganz ein anderes Bild zeigt uns der Baum der Canada-Reinette. 
Kräftige, starke dicke Holztriebe, breitpyramidale Form der Krone, 

*) Diese eigentümliche Erscheinung des Ansatzes vieler klein bleibender 
verkrüppelter Früchte war Mitursache, über die Goldparmäne ein ungünstiges 
Urteil zu fällen; Verjüngung der Krone, kräftige Düngung sind hier am Platze. 



Februar 1911. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


51 


stark verästeltes Fruchtholz, breites, lederartig festes Laub und 
Bildung vieler Frucht- und Ringelspieße, Blüte auffallend groß, voll 
ausgebildet, die Früchte zu zweien und dreien beisammen sitzend; 
dagegen der Bellefleur-Apfel, schon dem Namen nach schönblühender, 
mit den sehr großen, weißen Blüten, so daß der Baum in der Blütezeit 
eine große Zierde des Gartens bildet, das Holz und der Trieb sehr 
dünn, viele dünne, lange, etwas gebogene Fruchtruten, die zumeist am 
Ende die Blüte zeigen, daher auch eine im Fruchtholzschnitt eigen¬ 
sinnige schwer zu behandelnde Apfelsorte, Blätter schmal, licht¬ 
grün, gezähnt, mit rotgefärbtem Blattstiel und Blattrippen; letztere so 
wie überhaupt der gesamte Holzwuchs sehr charakteristisch für 
die Sortenbestimmung — in der Baumschule — meist zierliche Pyra¬ 
miden bildend.*) Unser prächtiger, so wertvoller Tafelapfel der 
Weiße Winter-Calvill zeigt dagegen in seiner breiten Pyramidenform 
starken Holztrieb, in der Jugend selbst auf Doucin-Unterlage und bei 
langem Schnitt derFormäste regelmäßigen Ansatz undBildungvon kurzem 
dichtstehendem Fruchtholz, schönes großes, prächtiges Laub; die Früchte 
sitzen zumeist einzeln oder auch paarweise am Fruchtholz. 

Eine am leichtesten zu erkennende Apfelsorte, ihrem Wüchse und 
ihrer Belaubung nach, ist die so vorzügliche Ananas-Reinette, auch eine 
Apfelsorte, die man schon von weitem leicht erkennt; Holz und Trieb 
auffallend stark verdickt, dunkelgrün von Farbe mit seinen engen 
Internodien, dicht gestellten Aesten und Trieben, das große etwas ge¬ 
krümmte und gerollte Blatt, dunkelgrün, lederartig auf der Oberseite, 
licht und filzig an der Unterseite, an starkem Stiele sehr fest sitzende 
Früchte. Blüte groß, fast weiß-lichtrosa gefärbt; schon kleine Bäumchen 
setzen Fruchtholz an. 

Die breite Pyramiden in ihrer Kronenform bildende Muscat-Reinette 
bei verhältnismäßig nicht besonders starkem Holze, ziert den Obst¬ 
garten durch ihre zwar auffallend kleine aber dunkelrosa, fast dunkel¬ 
rote Blüte, meist viele vom Triebe gerade abstehende Fruchtruten, 
Mangel an längerem Fruchtholze, wie Fruchtruten, selbst bei älteren 
Bäumen bemerkbar, der gesamte Baum einen mehr zierlichen Wuchs 
zeigend, dagegen der Weiße Rosmarin -als junger Baum einen stärkeren 
Holzwuchs, die gesamte Baumkrone eng gebaut mit aufrecht strebenden 
Kronenästen, die Früchte einzeln, am kurzen ziemlich dichtgestellten 
Fruchtholz sitzend. 

Unser so schöner, großer und trotz vieler gegenteiliger Meinung 
auch sehr guter Apfel — Kaiser Alexander — ist an seinem abstehenden 

*) Eine Eigentümlichkeit des Bellefleur sind weiters die zuerst einzeln 
sitzenden und verteilten großen Früchte, besonders am Spalier bemerkbar, v. J. 
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Astbau, dem starken Holztrieb, unregelmäßiger Aststellung, sich lang 
bildendem Fruchtholze, vor allem aber den großen, dünnen Blättern 
mit ihrer rötlich gefärbten Unterseite, desgleichen Stiele und Blattrippen 
leicht kenntlich. 

Aeltere Baumkronen der Champagner Reinette und des Danziger 
Kant-Apfels, desgleichen auch des Gravensteiner Apfels zeigen einen breit 
auseinander gehenden Wuchs, der z. B. beim Danziger Kant-Apfel so¬ 
gar einem Trauerbaume mit ganz auf die Erde hängenden und fort- 
kriechenden Aesten gleicht; während wieder selbst ältere Baumkronen des 
Parkers Pepping immer eine mehr kugelförmige — runde Baumform 
bilden und sich daher letztere Sorte besonders gut auch zur Be¬ 
pflanzung breiter Straßen eignet. Der so lebhaft gefärbte, auffallende 
große Apfel »The Queen« entwickelt schon in jungen Jahren einen so 
charakteristisch weit abstehenden Astbau bei starkem Holztrieb, daß 
er infolgedessen sehr weiten Baumsatz beansprucht; ich möchte hier 
noch eine Erinnerung auffrischen an einen seinerzeit viel empfohlenen 
und besprochenen amerikanischen Apfel zur Mosterzeugung, dem 
Hag/oe crah Apple, den ich seinerzeit in größeren Anlagen der englisch¬ 
schweizerischen Gesellschaft zur Erzeugung kondensierter Milch am 
Zugersee vorfand, auffallend durch seine wie eine schmaleSäule wachsende 
Stammform, dabei sehr reichtragend, eine Apfelsorte, die ich in gemein¬ 
samer Arbeit mit P. Norbert Koller, seinerzeitigem Gartendirektor des 
Stiftes Melk nach Oesterreich (Benedictiner-Stift Melk) zum Zwecke 
der Stammbildung in Baumschulen einführte. 

Englische Wintergoldparmäne, Harberts Reinette, Cellini, der er¬ 
wähnte amerikanische Hag/oe crab app/e, sowie die französische Most¬ 
apfelsorte Frequin*), aus der Normandie ergaben uns wegen ihrer 
starken geraden Holztriebe die geeigneten Sorten für Stammbildner. 

Sammeln wir derartige Beobachtungen bei den Birnensorten, so 
zeigen sich insbesonders in der Kronenformierung ganz bedeutende 
Unterschiede. 

Als das wohl auffallendste Beispiel sehen wir bei der C/airgeau- 
Birne, sehr kräftigen Holztrieb — auf Birnenwildling veredelt — und 
die sich fast wie eine Säule eng und dicht nebeneinander in die Höhe 
sich entwickelnden Holztriebe — eine so charakteristische Kronen¬ 
bildung, daß sie, einmal beobachtet, wohl nicht mehr aus dem Auge 
schwindet, fast alle Augen der Formäste, sich zu kurzem Fruchtholz 
umwandelnd, auffallend auch die lichtbraune Färbung des Holzes; die 

*) Mostäpfel mit dem Namen Frequin gibt es in der Normandie mehrere 
Abarten, so: Frequin blanc, Frequin-Audievre, Frequin rouge, alle durch starkes 
Wachstum sich auszeichnend. 
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an jedem Boden und Lage so dankbare gute Marktbirne, Diels Butter¬ 
birne, zeigt eine breite, unregelmäßig auseinandergehende, teilweise 
bei einzelnen Aesten eine selbst hängende Form, vielfach die Enden der 
Jahrestriebe etwas gedreht, überhaupt kräftigen Holztrieb, dicht ange¬ 
setztes ebenfalls starkes im Holze zeigendes Fruchtholz, auffallend große 
Fruchtkuchen und ein mehr breites, lederartiges, dunkelgrünes, festes 
Laub; die gute Napoleons-Birne besitzt dicke, mehr breite als längliche 
Blätter und kräftige Holztriebe, starkes Fruchtholz, unregelmäßigen 
Kronenbau, Färbung des Holzes lichtgrau; Liegeis Herbstbirne, nicht 
wie allerorts unrichtig bezeichnet als Winterbirne, Mitte November 
passiert dieselbe zumeist, besitzt neben schmalem, dünnem, leichtem 
Laube eine fast ideal schöne, pyramidenförmig geformte Baumkrone, 
Fruchtholz kurz, meist viele Fruchtspieße, wenig Fruchtruten, regel¬ 
mäßig die Aeste garnierend, Tragholz meist in der Jugend an dem 
oberen Drittel der Jahrestriebe, ältere Bäume erst reichtragend, an den 
gesamten Aesten zahlreiches Fruchtholz bildend. 

Das auffallendste Merkzeichen der Liegeis Butterbirne sind aber 
die rötlich sich färbenden Blätter und Triebspitzen an den einzelnen 
Astenden, welche Färbung besonders bei Anpflanzungen ganzer Alleen 
dieser Birnsorte stark hervortritt. 

Die viel verbreitete Holzfarbige Butterbirne, eine merkwürdige 
Uebersetzung ihres französischen Namens, Fonclante du bois, also 
wörtlich: Schmelzende des Waldes, zeigt ihre auffallenden rötlich-braun 
gefärbten Blüten, Knospen und fast rotbraune Blüten mit den zahlreichen 
dunkelbraunen Staubgefäßen, in der Farbe den in sonniger Lage voll¬ 
kommen ausgefärbten Früchten ähnlich, außerdem als Charakteristikon 
die breite, regelmäßige Form ihrer Aeste, die vom Stamme aus sich 
in einer Bogenlinie nach aufwärts bewegen; regelmäßig reiches Frucht¬ 
holz bildend. 

Auffallend regelmäßige Pyramiden bildet die vorzügliche Herbst- 
Marktbirne » Williams Christbirne« mit regelmäßig kurzem Fruchtholz 
reich bekleidet; ebenso gute Pyramidenform zeigt die Krone von Hardy 
Butterbirne; die Sommerbirne der Pariser Markthallen »lipargne« zeigt 
dagegen schon als junger Baum eine auseinandergehende Krone, so daß 
einzelne Aeste sich nach allen Richtungen drehen und wenden und 
viel Raum beanspruchen; Andenken an den Congreß zeigt auffallend 
starke Triebkraft, fast senkrecht sich entwickelnde Aeste von licht¬ 
brauner Färbung des Holzes, mit großem, lederartigem, glänzendem, 
dichtem Laube. 

Die Birnen »Winter Nelis« und »Böses Flaschenbirne« zeigen da¬ 
gegen eine sehr unregelmäßige Kronenform; die erstere mit kleinen, 
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schmalen Blättern sieht fast wie vom Sturme zerdrückt aus, letztere 
in der Krone meist einseitig geformt, unregelmäßig ist auch das ange¬ 
setzte Fruchtholz dieser vorzüglichen Birne; die bekannte, frühe Markt¬ 
birne Salzburger Birne macht außerordentlich starke rot-braun 
und weißpunktierte Jahrestriebe, die aber gegen die Mitte zu entweder 
etwas gebogen hängen oder gedreht erscheinen, als ältere tragbare 
Bäume dagegen schmale, in die Höhe strebende, einseitige Krone bilden, 
während die Cure, die wegen ihrer späten, lang haltenden Frucht aber 
auch nur wegen dieser ihrer Eigenschaft als Tafelfrucht geschätzt ist, 
auffallend kräftige Holztriebe entwickelt, die ebenfalls ähnlich der 
Salzburgerbirne an den Enden der Triebe, Drehungen und Windungen 
zeigen; Blätter häufig wie gekräuselt aussehend. 

Eine ganz eigentümliche Erscheinung bietet der Baum der Koch¬ 
birne »Großer Katzenkopf«; außerordentlich starktriebig, eine Dicke des 
Holzes, wie es wohl kaum eine andere Birnensorte bemerken läßt, 
gehen die einzelnen Aeste fast ganz horizontal vom Stamme weg, und 
zwar in vollkommen regelmäßiger Form, ebenso regelmäßig mit auf¬ 
fallend dickem Fruchtholz, Fruchtruten, Frucht- und Ringelspieße sind 
gleich dick und stark wie der Fruchtkuchen, wobei die Fruchruten eine 
wieder sehr starke Endknospe tragen; es ist so zu sagen aus allen 
Gebilden dieser Birnsorte, die außergewöhnlich plumpe Form der Frucht 
ersichtlich. 

Zweier Mostbirnen will ich hier noch Erwähnung tun, der 
aus der Normandie stammenden Normannischen Ciderbirne und 
einer einheimischen, niederösterreichischen und oberösterreichischen 
Mostbirne aus dem Gebirge, der sehr verbreiteten grünen Pkheibirne\ 
die unter dem Namen Normannische Ciderbirne — seinerzeit aus der 
Baumschule Klosterneuburg empfohlene Birnensorte — hauptsächlich 
für Straßenbepflanzung benützt, besitzt einen fast pappelartigen Wuchs 
und Bildung von schmaler aufwärtstrebender Baumkrone, während die 
Grüne Piche/birne eine sehr charakteristisch regelmäßige, etwas breit 
pyramidale Baumkrone bildet, daher eine gute Mostbirne für Straßen¬ 
pflanzungen im Gebirge. 

Nachzutragen wäre noch bei der Wintergoldparmäne und bei der 
Clairgeau-Birne ihre so früh eintretende Tragbarkeit, die zumeist schon 
in der Baumschule beginnt; ich habe von diesen beiden Kernobstsorten 
die schönsten Ausstellungsfrüchte bereits in den Baumschulen gewonnen. 

v. Jablanczy. 
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Der Anisapfel. 

Eine Lokalsorte des deutschböhmischen Elbetalobstbaues. 

Der Anisapfel ist eine der edelsten und besten Obstsorten, die 
im deutschböhmischen Obstbaugebiet gebaut werden ; hiesigen Ursprungs, 
hat diese Sorte ihren Namen nur nach dem typischen Anisgeschmack 



Fig. 4. Anisapfel. 

Nach photograph. Aufnahme einer Frucht normaler Größe aus den Elbetalkulturen. 

erhalten ; auch die Verbreitung des Anisapfels erstreckt sich nur auf die 
Gebiete an der Elbe. Die Gestalt ist mittelgroß, selten groß, normale Früchte 
85—95 mm hoch und 95 bis 105 mm breit. Der Stiel ist kurz, stark und 


i 
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gebogen. Die Schale ist grünlichgelb, bei zunehmender Reife zitronen¬ 
gelb, sonnenwärts rosarot angehaucht mit zahlreichen, charakteristischen, 
braunen Punkten, die oft mit roten Höfen umgeben sind und als Tupfen 
stark hervortreten. Das Fleisch ist reinweiß, zart, überaus saftig und 
von einem äußerst guten, aromatischen Wohlgeschmack. Die Reife 
tritt im Oktober ein, und halten sich die Früchte, besonders wenn 
nach der Pflücke gut aufbewahrt, bis in den April. Der Wuchs des 
Baumes ist kräftig, auch bei Umveredlung alter Bäume, hochstrebend 
und gesund. Der Ertrag in zusagenden Verhältnissen sehr gut, in 
minderem Boden und bei freier Lage jedoch unbefriedigend. 

Nach Jahrzehnte langen Erfahrungen gedeiht diese Sorte Jam besten 
in einem kräftigen, möglichst sandigen Lehmboden und bei genügender 
Feuchtigkeit, dann in Niederungen und so auch in Höhenlagen, wenn nur 
die Lage geschützt ist; freie, allen Witterungsverhältnissen ausgesetzte 
Lagen sagen dem Anisapfel nicht zu; in solchen Fällen bleiben die 
Früchte klein, der Ansatz gering, und die Bäume selbst zeigen dann 
bald Neigung zu Rinden- und Stammkrankheiten, wobei dann auch 
noch die Schorfkrankheit Baum, Laub und Früchte befällt. Die Früchte 
selbst sind nicht nur gut haltbar, sondern auch für lose Verladung in 
Eisenbahnwagen und in Kähnen bestgeeignet. Tafelstücke müssen jedoch 
zwischen Holzwolle verpackt versendet werden. 

Die Ob st Züchter schätzen den Anisapfel als den bestgezahl- 
testen Apfel unter sämtlichen hier gebauten Apfelsorten. Die Konsu¬ 
menten, und mögen es auch die verwöhntesten sein, loben den 
angenehmen Geschmack und die Schönheit und Gestalt der Früchte. 
Der Berichterstatter behauptet, daß es gerade der Anisapfel ist, 
der den guten Ruf des deutschböhmischen Obstes in Bezug auf Aroma, 
Geschmack und Haltbarkeit und so auch Preiswürdigkeit im In- und 
Auslande am meisten bekräftigt und verbreitet. 

Fr. Turetschek—Aussig. 

Die Parks und Arboreten. 

Uebersicht der daselbst vertretenen Gehölze in Bezug 
auf Systematik, Pflanzengeographie und Geschichte. 

Von Dr. E. Goeze. 

Nachtrag. 

Ein von Herrn Maurice L. de Vilmorin uns zugestellter 
Katalog ermöglicht es, schon so bald nach Schluß des Aufsatzes: »Die 
Parks und Arboreten« einige Ergänzungen, bezw. Verbesserungen 
speziell für China (S. 183—350, 1910) hier mitzuteilen. 
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S. 186. Clematis meyeniana, Walp. var. heterophyl/a (2) 1898 Vilm 


» 186. C. buchaniana, Wall. Tibet. 1905 » 

» 186. C. Vitalba, L. var. grata, Tibet. 1905 » 

» 186. Euptelea Franchetii, Van Tiegh. (2). 1895 » 

» 187. Berberis yunnanensis? (2). 1894 » 

» 187. B. sanguinea , Franch. (2) 1898 » 

» 187. Hypericum lysimachioides, Wall. (2). 1894 » 

» 187. Decaisnea Fargesii, Franch. (2). 1895 » 


Die Herren Hooker f. undThom son stellten vorJahren nach einem 
von ihnen im Sikkim-Himalaya entdeckten hohen Strauch dieLardiza- 
b a 1 e e n - Gattung Decaisnea (D. insignis, Hook f. <£ Th.) auf, eine Ehrung 
für den Professor J. Decaisne in Paris, welcher sich sehr eingehend 
mit dieser aus nur wenigen Gattungen und Arten zusammengesetzten 
Familie beschäftigt hatte. Lange Zeit glaubte man, daß es sich hier um eine 
monotypische Gattung handle, bis von Farges die eben bezeichnete Art 
in China aufgefunden und durch Vilmorin auch eingeführt wurde. 


S. 227. Indigofera macrostachya, Vent., Tibet. 1900 Vilm. 

» 227. I. gerardiana? R. Grah. (2). 1906 » 

» 227. Desmodium cinerascens, Franch. (2). 1895 » 

» 227. Sophora viciifoiia, Hance (2) . . . . 1895 statt 1896 » 

» 228. Prunus canescens, D. Bois (2) . . . . 1898 » 1900 » 

» 272. Plagiospermum statt PJugiospermum. 

» 273. Rosa Sou/iana, Cr£pin (2). 1895 » 1896 » 

» 273. Pyrus foliolosa, Wall. (2). 1889 » 

» 273. Cotoneaster adpressa, D. Bois (2) . . 1895 statt 1896 » 

» 273. C. Franchetii, D. Bois (2). 1895 » 1896 » 

» 273. C. moupinensis, Franch. (2). 1897 » 

» 274. Deutzia sutcbuensis, Franch. (2) ... 1894 statt 1895 » 

» 308. Phiiadeipbus Magdalenae, Koehne (2). 1895 » 

» 308. Ribes aipestris, Wall. (2).1901 » 

» 308. 'Corylopsis Veitchiana, B. M. (2).Wilson. 

» 308. Davidia invoiucrata, Baill. (2). 1897 Vilm. 

» 309. Viburnum coriaceum, Bl. (2). 1889 » 

» 310. Lonicera defiexicaiyx, Batal. (2). 1895 » 

» 310. L. Giraidii, Rehder (2). 1895 statt 1896 » 

» 346. Rhododendron chartophyllum (2).1901 » 

» 346. R. Annae, Franch. (2). 1902 » 

» 348. Ligustrum Delavayanum, Hariot (2). 1890 » 

» 348. Ehretia macröphylla, Wall. (2). 1897 » 

» 348. Aristo/ochia debüis, Sieb. & Zucc. (2).1910 » 

» 349. Carpinus polyneura, Franch. (2). 1898 » 
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Aus den »Mitteilungen der Deutschen Dendrologischen 
Gesellschaft« für 1910 seien zum Schlüsse noch folgende ost¬ 
asiatische Arten beigefügt: 

S. 186. Clematis serratifolia, Koehne, Korea, Regel <§ Kesselring. 

» 188. Evonymus hians, Koehne (2) . . Anf. 80er Jahre, Arn. Arb. 


» 188. E. bungeanus, Maxim. (2). 1890 » » 

» 188. E. semiexerta, Koehne (2). 1895 L. Späth. 

» 227. Rbus sin/ca, Diels (2) ... •. 1902 » 

» 228. Prunus japonica var. Thunbergi (1) .... b.G. Petersburg. 

» 228. P. japonica var. Engleri (1).engl. Gärten. 

» 273. Rosa Sweginzowii, Koehne (2) . . . . M. v. Sivers b. Riga. 
» 273. R. Jackii, Rehder, Korea. 1905 J. G. Jack. 


» 347. Syringa Sweginzowii, Koehne, Ostasien M. v. Sivers b. Riga. 

Goeze. 


Ueber das Schneiden der Gehölze. 

Da nun wieder mit 'dem Schneiden der Gehölze begonnen wird, 
dürfte ein dringendes Mahnwort vor dem allzuvielen Schneiden wohl 
angebracht sein. Besonders in den Vorgärten fällt einem oft der über¬ 
mäßig starke Schnitt der dort meist wenig angepflanzten Sträucher 
recht unangenehm auf und machen solche Sträucher, da sie meist nur 
schwach blühen, oft sogar ganz blütenleer bleiben, ihren Besitzern 
wenig Freude. Unbarmherzig wird da oft mit Säge und Scheere ge¬ 
arbeitet, ohne recht zu überlegen, warum eigentlich diese Arbeit aus¬ 
geführt wird. Viele Gärtner und auch Gartenarbeiter betrachten das 
Schneiden der Gehölze als eine einfache Arbeit, die nach einigen 
kurzen Anleitungen bald ein selbständiges Handeln zulassen. Dem ist 
aber nicht so. Vor allen Dingen muß bei einem richtigen Schnitt auch 
die genaue Kenntnis, wenigstens der Gattung, welcher das Gehölz 
»ngehört, vorausgesetzt werden. Solange die Kenntnis der Gehölze 
fehlt, sollte von einem Schneiden Abstand genommen werden. In 
vielen Fällen werden die Gehölze einfach nach einem bestimmten 
Schema geschnitten, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob der Strauch 
blühen soll, ob es ein Deckstrauch ist und dergleichen mehr. 

Gewöhnlich artet dieses unverantwortliche Schneiden in ein 
»Verschneiden« aus und die besseren Sträucher werden dann bei 
einem solchen starken, alljährlich wiederkehrenden Schnitt geschwächt 
und gehen zum Schlüsse ganz ein. Es gibt ja wohl eine große Anzahl 
Gehölze, welche auch nach einem starken Zurückschneiden wieder 
munter weiterwachsen, dennoch sollte aber, wenn es nicht unbedingt 
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notwendig ist, davon Abstand genommen werden; man lasse dieselben 
nach ihrem Belieben wachsen und wird dann viel mehr Freude daran 
erleben. 

Um nur eines von den vielen Beispielen herauszugreifen, möchte 
ich unseren gemeinen Hollunder (Sambucus nigra) erwähnen. Dieser 
ist ein armer Sündenbock, der meistens schwer unter die Säge und 
Scheere genommen wird ; er macht sich ja aber auch nicht viel daraus 
und treibt immer wieder kräftig durch. Welcher Unterschied ist aber 
zwischen einem verständig geschnittenen Hollunder und einem un¬ 
barmherzig stark zurückgeschnittenen im Sommer? Jener ist über 
und über mit den prächtigen weißen Blütendolden und später mit 
vielen schwarzen Beeren geschmückt, dieser treibt wohl lange Ruten, 
von einer Blüte ist aber keine Spur zu sehen, und zumeist siedeln 
sich an den Enden eine Menge häßlicher, schwarzer Blattläuse an. 

In Gehölzgruppen ist es ja oft der Fall, daß unter den verschie¬ 
denen Arten stark und schwachwachsende Sträucher angepflanzt 
werden; in diesem Falle ist es natürlich, daß man die unterdrückten 
besseren Sträucher durch Ausschneiden der üppiger wachsenden be¬ 
freit. Immerhin sollte aber auch hier der natürliche Aufbau, und die 
Ungezwungenheit des Wachstums möglichst bewahrt bleiben. Am 
meisten wird aber gesündigt an denjenigen Sträuchern, welche uns 
im Frühjahr durch ihre reiche Blütenfülle erfreuen sollen. Hierher ge¬ 
hören die Spiraea, Forsythia, Pirus, Malus, Cydonia, Kenia und noch 
manche andere. Viele der Leser werden in den öffentlichen Parks und 
Anlagen dürch den überaus reichen Blütenflor der Sträucher im Früh¬ 
jahr entzückt sein, und mancher wird sich beklagen, daß die in seinem 
Garten stehenden Gehölze gar nicht so schön und so reich blühen. 
Aber woher kommt dies meistens? Vom Schneiden. So mancher 
schneidet in seinem Eifer eben, wie schon oben erwähnt in seiner 
Unkenntnis jeden Strauch, gleichviel ob er im Frühjahr blühen soll 
oder ob auf Blüten nichts gegeben wird, das heißt ob er mehr als Deck¬ 
strauch dienen soll; der Gartenliebhaber hat dann den Schaden. Bevor 
man an das Schneiden eines Strauches herantritt, sollte man sich erst 
folgende Fragen vorlegen: 1. Verträgt der Strauch überhaupt einen 
Schnitt; 2. wie ist der natürliche Aufbau desselben; 3. wann blüht 
der Strauch ; erscheinen die Blüten am jungen oder alten Holze, am 
Gipfel oder längs der Zweige (am alten Holz blühen Pirus, Malus, 
Prunus, Cydonia, Cercis, Laburnum etc., am jungen, einjährigen Holz 
blühen Spiraea, Deutzia, Philadelpbus, Kenia, Ribes etc.); 4. ist ein 
Schnitt unbedingt nötig oder genügt ein schwaches Auslichten ? 
Diejenigen Sträucher, welche im Frühjahr blühen, dürfen nur nach 

5** 
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der Blüte geschnitten werden, damit sie für des kommende Jahr 
wieder genügend starkes Holz treiben. 

Zum Schlüsse möchte ich nochmals betonen, lieber zu wenig als 
zuviel zu schneiden und ebenso sollte sich jeder, der ein verständiges 
Schneiden der Gehölze ausführen will, erst eine gründliche Kenntnis 
derselben aneignen. W. Würth. 


Kampf im Süden! 

Sollte man es glauben, mitten im Ozean schwimmend, von Meeres¬ 
weiten, Sunden und Golfen umzingelt und belagert, mit den schimmern¬ 
den Schneehöhen Albaniens und des Epirus in nicht zu großer Ent¬ 
fernung, hat Korfu ein sehr trockenes und des Sommers oft heißes 
Klima. Heiß kann es sein, aber die trockene Hitze vom Juni bis Sep¬ 
tember ist der Vegetation durchaus nachteilig — begünstigt ein großes 
Heer von Schädlingen aller Art und macht dem Landmann sowohl 
als auch dem Gärtner ganz besonders, das Leben recht schwer. Aber man 
darf ja wohl nicht ungestraft unter Palmen wandeln ! Im Winter ab 
November bis März regnet es oft mehr als genug, aber die Luft ist 
darnach alsbald wieder so trocken, daß viele Pflanzen überhaupt ver¬ 
sagen und öfters, in manchen Jahren, die heimische annuelle und 
biannuelle Vegetation fast ganz verschwunden zu sein scheint. Korfus 
Klima zeigt im Jahresmittel, Jänner 10'5°, Juli 27°, also18'5°. Jährliche 
Regenmenge 1475 mm! Des Winters oft zu viel Nässe, des Sommers 
jammervolle Dürre! Auch an diesem Wechsel des Klimas in denkbarer 
Zeit ist das Verschwinden der einst so blühenden Wälder schuld — 
Wälder die an Schönheit ihres Gleichen in Europa kaum gehabt haben 
dürften. Wälder und Wald überall, die ganze Insel muß ein fast undurch¬ 
dringlicher Zaubergarten gewesen sein, aus dem die Phäakendörfer 
freundlich lächelten. Wälder, in denen Fuchs und Schakal, Wildkatze und 
Wolf, Wildschweine und ein Heer nützlicher Tiere aller Art sich tum¬ 
melten und freundschaftlich gegenseitig verzehrten zum eigenen und 
zum Frommen der anderen. 

»Die durch Ithaka wohnten 

Um Neritons rauschende Wälder —« 
heißt es im zweiten Gesänge der Ilias. Nun ist zwar Kerkyra nicht 
Ithaka, aber es war doch damals alles eins. Alle Inseln des Jonischen 
und des Aegäischen Meeres waren reich bewaldet. Ein Rest davon 
ist der Tannenwald Cephalonias ! Korfu hat keine Wälder mehr auf- 
zuweisen. Alles ist verschwunden und doch ist es eine der köstlichsten 
Inseln im Mittelmeer. Seine 4 Millionen Oelbäume, die jährlich, d. h. 
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alle zwei Jahre zirka 60.000 Hektoliter Speiseöl geben, ersetzen den 
verschwundenen Wald etwas und die Macchie, der Busch, der aus 
Quercus coccifera, Erica verticillata, Arbutus Unedo, Viburnum Tinus, 
Myrtus communis, Pistacia Therebinthus und P. ientiscus, Salvia 
triloba, Laurus nobi/is, Erica arborea und Milliarden von Cistus creticus, 
villosus, aibidus und monspeliensis besteht. Darunter die Millionen 
Cypressen ! Das alles macht die Landschaft Korfus so wunderschön 
und gibt ihr jenen Zauber, der alle Reisenden gefangen hält, gibt ihr 
aber nicht das geregelte bessere Klima, das sie mit dem Verluste der 
Wälder ihrer Höhen einbüßte, zurück. 

Wie gesagt kommen eine große Zahl jener Florblumen, deren 
sich Nordlands und selbst Italiens Gärten erfreuen können, nicht fort. 
Calceolarien, krautartige sowohl als strauchartige, keimen, wachsen 
bei sorglicher Pflege ein wenig und sterben dann langsam ab, man 
mag tun was möglich, sie können nicht atmen, nicht leben und gehen 
wie an Bleichsucht zugrunde. Fuchsien, die so reich und schön in 
Portugal ganz nahe an der Küste des Ozeans in schattigen Schluchten 
zu Bäumen erwachsen, führen ein Jammerleben, versuchen es zu blühen 
'und zu wachsen, werden aber alsbald von Tripps befallen und ruhen 
eigentlich mehr als sie leben. Man kann mit ihnen nichts anfangen. 
Baumfarne, die ich herbrachte, leben kaum ein Jahr und sterben dann 
ab, obwohl Pteris cretica, Pteris longifo/ia, arguta, ja selbst Woodwardia 
radicans und viele andere Farne am Pantokratos, 911 Meter, in Schluchten 
leben. Das Achilleion liegt ungefähr 260 Meter über dem Meer. Lobelien 
sterben ebenfalls dahin. Dagegen leben sehr gut fast alle Araiiaceen 
und alle Palmen trockener Lande, nicht die der Anden, die, in ewiger 
Frische und in großer Luftfeuchtigkeit wohnen — hier sterben. Schade, 
es gibt darunter Prachtpflanzen, die deshalb in den Kulturen Europas 
fehlen. Nur Jubaea spectabi/is und die Cocos Uruguays und Paraguays 
gedeihen vorzüglich. 

Ganz auffallend ist dagegen wieder das vorzügliche Gedeihen 
fast aller Primeln. Schüchtern ging ich daran, es mit den Gartenformen 
und Hybriden der vulgaris und e/atior zu versuchen und es gelang so 
vorzüglich, daß ich nun diese und andere als meine Haupteinfassungs¬ 
pflanzen der großen Blumönpaterres der Terrassen verwenden lasse. 
Brillant gelang mir die Kultur der Primu/a obconica, von der wir Riesen¬ 
parterre bilden und sich bisher noch kein Mensch die Haut verdarb. 
Freilich säen wir März—April, pikieren in Kästen, die des Sommers 
im Schatten unter Oelbäumen feucht gehalten ganz nett wachsen und 
dann im Oktober an Ort und Stelle in reich gedüngtes Land kommen, 
wo sie nun in der Winterszeit üppig wachsen und kommenden März 
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bis Mai ununterbrochen reich blühen. Die obcon/ca ruhen bloß Juli, 
August, kommen Oktober in neues Land und erwachsen zu Riesen¬ 
pflanzen. Alle zeugen auch viel und schweren Samen. Die ver/s-Formen 
ruhen vom Mai bis Oktober, müssen aber feucht gehalten werden. Sie, 
verticiUata, imperialis und die Hybride Kewensis, wachsen wie 
Unkraut. Japonica aber ist schwieriger. Ich hoffe diese wird sich akklimati¬ 
sieren und aus hier gewonnener Saat freundlicher werden. Auricu/a 
können nicht wachsen, cbinensis soll jetzt probiert werden und zwar 
die alten, einfachen, schönen Parterreformen. 

Desgleichen gedeihen Cineraria brillant und bilden den Haupt¬ 
schmuck der Terrassen im April. Die hohe steiiata ist im Freien aus¬ 
gepflanzt im Halbschatten und auch tiefen Schatten in den Pergolen 
wo sonst nichts blühen würde, entzückend schön. Wir ziehen sie zu 
Tausenden heran. Die südafrikanischen Nemesia gedeihen ebenfalls 
vorzüglich und blühen bis Oktober, Aussaat in Töpfen und Anzucht 
unter Glas, Anfang März ausgepflanzt, ununterbrochen bis Juli. Die 
Suttoni grandiflora-V arietäten sind die besten. Da gibt es Arten, die 
man beinahe sonst vergebens suchen würde. Desgleichen, bei gleicher 
Kultur, sind vorzüglich Schizanthus. 

Auch sie erfreuen uns von April bis Juni durch reichen Flor ? 
müssen aber auch unter Glas erzogen werden. Myosotis mit Ausnahme 
der palustris kommen vorzüglich! Am besten M. oblongata mit ihren 
Formen, die wir im April säen und die hier verwilderte. Auch die 
azorica gedeiht sehr gut, blüht aber für unsere Zwecke leider etwas 
spät. Unser Hauptflor muß von Mitte April bis Mitte Mai fallen. 
Campanula Medium gedeiht sehr gut, kommt aber zu spät in Blüte, 
die hier gerade am 15. Mai anfängt. 

Unsere Rettung sind Levkojen, und zwar Nizza und Nizza-Winter. 
Alles andere taugt nicht für hier. Diese aber sind prachtvoll und bringen 
Riesenrispen von einem halben Meter Länge. Freilich muß ich sie in 
Töpfen heranziehen lassen, und habe desSommers mit ihnen, der Millionen 
von Insekten wegen und des Mehltaues, sehr viel Mühe, um sie zu 
retten. Das will bei vielen Tausenden von Töpfen etwas sagen. 

Auch die Tulpen gedeihen brillant. Wir verwenden nur wenig 
spätblühende Sorten und darunter die feinsten Darwin-Mischungen. 
Sie blühen eben zu gewünschter Zeit von April bis Mitte Mai. Auch 
die leuchtende Gesneriana spatbuiata ist uns sehr nützlich — auch für 
den Schnitt. 

Azaleen, Rhododendren und Camelien gehen hier zugrunde, ebenso 
Hortensien, deren Kultur nicht gelingen will. Solange es Zisternen 
— also Regenwasser gibt, geht es passabel, sowie aber das Brunnen- 
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wasser des tiefen Bohrbrunnens an die Reihe kommen muß, ist alle 
Herrlichkeit vorbei. Aus demselben Grunde kann man keine Lilien 
erhalten und treiben, mit Ausnahme des europäischen L. can- 
didum. Die Fauna schädlicher Insekten ist reich. Das Lilienhähnchen, 
ein kleiner, rotgeflügelter Käfer quält uns das ganze Jahr und folgt in 
Generation auf Generation auch des Winters. Levkojen kann man 
vor Weißfliegen, resp. deren Raupen nur retten, wenn man die Schmetter¬ 
linge fortgesetzt mit dem Netze wegfängt und außerdem die Pflanzen 
alle drei Tage mit 5% Tabakextrakt bedeckt, d. h. spritzt, so daß sie 
immer im Dunste dieses Giftes schweben. Die Plage hört erst Ende 
Oktober auf. 

Die Höhe des Achilleion ist zirka 260 m über dem Meere. An 
seiner Ostseite befindet sich der Bohrbrunnen, der 83'30 m tief ist. 
Bei seiner Anlage ergaben sich bei den Bohrungen diese Erdschichten, 
die von vielem geologischen Interesse sein dürften: 


Konglomerat zirka 12/77. 

Schiefertegel mit Steinblöcken.bis auf 4270 m 

Harter Stein, Mergelschiefer.» » 4310 m 

Schiefertegel mit Steinblöcken.» » 47 00 m 

Sandstein.» » 57'30 m 

Schiefertegel mit Steinblöcken.» » 63'80 m 

Sandschicht.» » 6400 m 

Harter Stein, Mergelschiefer.» » 64'50 m 

Schiefertegel mit Sandblöcken.» » 67.50 m 


hier erster Wasserspiegel. 

Dieser Spiegel sinkt nach etlichen Jahren auf 70 m. Tiefere 


Bohrungen ergaben: 

Schließschicht.bis auf 7690 m 

Harter Stein, Mergelschiefer.» » 79 30 m 

Feiner Sand.» » 70 50 m 

Weicher harter Stein, Mergelschiefer ...» » 80'50 m 

Schotter.» » 81’00 m 

Harter Stein, Kreidekalk.» » 83'30 m 


Aus dieser Tiefe kommt unser Wasser, das hart und kalkreich, 
am wenigsten für feine Kulturen geeignet ist. Man muß immer nur 
nach Kalkpflanzen fahnden und da gibt es für den Frühlingsflor zwar 
viel aber wenig Schönes. Das sind etliche der Leiden des Corfueten- 
Kultivateurs. So er aber ein Deutscher ist und nicht recht weiß, was 
er kann und will, gibt es deren noch weit schwerere zu ertragen. 

C. Sprenger. 
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Grundzüge zur Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten. 

Vortrag, gehalten im Gartenbauverein Döbling von Dr. Kurt Schechner. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts vollzog sich in 
den Anschauungen, die man von den verwandtschaftlichen Beziehungen 
der einzelnen Pflanzen zu einander hatte, eine tiefe Wandlung. 

Und wie man verstehen lernte, welch tiefer Zusammenhang 
zwischen den einzelnen Pflanzenindividuen bestehe, überbrückte emsiges 
Studium der Lebenserscheinungen die scheinbar tiefe Kluft zwischen 
Pflanze und Tier. Man sah ein, daß gleiche Gesetze alle Lebewesen 
beherrschen. Und insbesondere uns, die die Krankheiten der Pflanzen 
bekämpfen wollen, gereichte diese Einsicht zum größten Nutzen. Denn 
nicht ohne Berechtigung durften wir dann gewisse Ergebnisse der 
tierischen und menschlichen Medizin auf die Heilung der Pflanzen¬ 
krankheiten anwenden. Vor allen beschritten wir den Weg, der die 
Medizin zu ihrer heutigen Größe führte; wir fragten uns: »Wie ist die 
Pflanze gebaut und wie lebt sie?« 

War einmal die Frage beantwortet, so konnten wir Störungen 
im Bau und Leben der Pflanze leichter auf ihre Ursachen hin prüfen. 

Durch die Parallele zwischen Medizin und Phytopathologie — 
das ist die Lehre von den Pflanzenkrankheiten — wurde uns aber 
auch der langwierige Weg des mühsamen Erprobens der mannig¬ 
fachsten Mittel zum Teil erspart; denn gleich konnten wir nach dem 
Wesen der Krankheit forschen, uns also fragen: worin überhaupt 
eine Erkrankung der Pflanze bestehe. 

Es ist für den denkenden Pathologen die Antwort auf diese Frage 
nicht einerlei. Denn das ganze Wesen der Bekämpfung der Pflanzen¬ 
krankheit ändert sich mit der Erkenntnis der Krankheitsursache. 

Beruht die Erkrankung bloß auf der schädlichen Einwirkung 
eines Parasiten, so ist als Bekämpfungsmodus die Vernichtung dieses 
Störefrieds gegeben. Anders aber, wenn dieser Schädling nicht immer 
wirksam ist, sondern erst einer Schwächung seiner Wirtspflanze durch 
andere außer seiner Wirkungssphäre gelegener Ursachen bedarf, um 
überhaupt schädigend auftreten zu können. 

Ein Beispiel möge das Gesagte erläutern. Wenn Sie an wunder¬ 
schön stehenden Getreidefeldern vorübergehen, so werden Sie stets 
an einigen Blättern rote Pusteln beobachten, dife Sporenlager eines 
Rostpilzes sind. Er findet trotz seiner Anwesenheit keine Ausbreitung, 
weil ihm offenbar die kraftstrotzenden Getreidepflanzen als Angriffs¬ 
material nicht behagen. Wird aber die Gesundheit der Pflanzen durch 
andere Umstände gedrückt, so erfährt der Pilz eine ungeheure Ver¬ 
breitung, so daß die ganze Ernte in Frage gestellt sein kann. 
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In Bezug auf das Wesen der Krankheit stehen sich also zwei 
Ansichten schroff gegenüber. Nach der einen Theorie —der Virulenz¬ 
theorie — wirkt der Pilz vermöge des von ihm ausgehenden, die 
Pflanze angreifenden Giftes, nach der anderen — der Prädispo¬ 
sition sth eo ri e — bedarf es vorher einer Schwächung der Pflanzen. 

In dem einen Fall werden wir der durch den Parasiten hervor¬ 
gerufenen Erkrankung Herr durch Anwendung pilztötender Mittel, im 
anderen Fall tritt zur direkten Bekämpfung als gleichwertiger Faktor 
die Prophylaxis, die zum großen Teil in der Stärkung der Gesundheit 
der einzelnen Pflanzen besteht. 

Die beiden geschilderten Möglichkeiten bezogen sich auf para¬ 
sitäre Erkrankungen. Eine Unzahl von Krankheiten ist aber nicht 
parasitärer Natur und eine kurze Besprechung derselben wird nicht 
ohne Interesse sein. In erster Linie gehört hieher eine mangelhafte 
oder falsche Ernährung. 

Jede Pflanze bedarf für ihr gesundes Wachstum eine Summe 
von Nährstoffen aus dem Boden und von jedem Nährstoff ein be¬ 
stimmtes Quantum, sagen wir Minimum. Ein Minus des Einen kann 
ebensowenig durch ein Plus des andern ersetzt werden, wie ein Nähr¬ 
stoff überhaupt durch einen anderen, wenn auch verwandten nicht 

* 

ersetzt werden kann. 

Gegen dieses Gesetz des Nährstoffminimums wird oft gesündigt 
und wir hören bei vielen Erkrankungen: Kalimangel, Eisenmangel etc. 
Es ist ja ohne Zweifel sehr schwer, die richtige Grenze zu finden, 
und jeder Gärtner wird für seinen Garten eigene Gesetze der künst¬ 
lichen Nährstoffzufuhr finden, weil er eben mit einem verschiedenen 
Boden zu rechnen hat. 

Sehr oft glaubt man ein Gedeihen der Pflanzen umso eher zu 
erzielen, je mehr Nährstoffe man ihnen zuführt. Ich möchte denen, 
die das tun, zurufen, daß auch hier das Gleiche wie in der Human¬ 
medizin gilt: an Hunger sterben wenige, aber sehr viele füttern sich 
zu tod. 

Also keine einseitige, allzu starke Düngung mit einzelnen Nähr¬ 
stoffen und Maß in der organischen Düngung. Zu den durch fehler¬ 
hafte Ernährung verursachten Krankheiten chemischer Natur treten 
noch hinzu Erkrankungen, hervorgerufen durch Vergiftungen. 

Die an Bahngeleisen oder Fabriken grenzenden Gärten leiden 
stark unter den Rauchgasen. Bei der Verbrennung von Kohle entsteht 
schweflige Säure, die teils direkt die Blätter angreift und sie in der 
Assimilationsarbeit stört, teils in den Boden eindringt und sich hier 
zu Schwefelsäure umsetzt. Schwefelsäure verbindet sich mit dem Kalk 
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des Bodens zu dem schwer löslichen Calziumsulfat. Der Schaden ist 
dann ein doppelter. Erstens leidet die Pflanze, die nur leicht lösliche 
verdünnte Verbindungen aufnehmen kann an Kalkmangel, dann aber 
entsteht viel freie Humussäure, die sonst durch Kalk gebunden ist. 

In einem solchen Falle ist Kalkdüngung anzuwenden. Vergif¬ 
tungen des Pflanzenkörpers können aber auch durch Abläufe chemischer 
Fabriken eintreten, wenn jene in Flußläufe gelangen, die zur Beriese¬ 
lung der Gemüsefelder verwendet werden. In einem solchen Falle ist 
ebenso wie bei Kochsalzlaugen, Abstellen der schädlichen Einflüsse das 
beste Bekämpfungsmittel. 

Endlich können Schädigungen der Pflanzen noch durch giftige 
Stoffe, die in den Düngemitteln vorhanden sind, herbeigeführt werden. 
So zum Beispiel ist der Ersatz des Stickstoffes durch Düngung mit 
Chilesalpeter von größter Wichtigkeit, da die Pflanze ihren gesamten 
Stickstoff aus dem Boden bezieht. Der Chilesalpeter des Handels ist 
nun oft mit Kaliumperchlorat verunreinigt. Kaliumperchloratvergiftungen 
führen zu Mißbildungen der Pflanzen. Um uns gegen diese zu schützen, 
prüfen wir den Chilesalpeter so, daß wir ihn einigen in Sand einge¬ 
keimten Pflanzen zusetzen. Keimen diese normal aus, so ist der Dung¬ 
stoff rein. 

Als Ersatz des gleich wichtigen Phosphors gilt bekanntlich das 
Thomasmehl. Aber auch hier muß der Gärtner nicht nach der 
Schablone, sondern denkend vorgehen. Denn ist sein Boden durch 
Zufall ein kalk- und eisenhaltiger Lehmboden, so wird die leicht lös¬ 
liche Phosphorsäure oft zum großen Teil in schwer lösliche Phos¬ 
phate umgewandelt, die der Pflanze nicht mehr zugute kommen. Denn 
immer müssen wir uns vor Augen halten, daß die Pflanze ihre Nähr¬ 
stoffe aus dem Boden nur in den höchsten Verdünnungen aufnimmt. 
Ich möchte hier meine Ausführungen über die durch chemische Ur¬ 
sachen verursachten Pflanzenschäden beschließen und zu einem gleich 
interessanten Kapitel der Pflanzenkrankheiten übergehen, nämlich zu 
den durch physikalische Ursachen veranlaßten Schäden. 

Selbstverständlich wollen wir auch hier nur von jenen Krank¬ 
heiten reden, die wir durch Anwendung rationeller Bekämpfungs¬ 
methoden heilen können. 

Eine fortdauernd nasse Witterung, die die meisten Schäden ver¬ 
ursacht, weil sie die Pflanzen schwächt und Parasiten lieber ist als 
Sonnenschein, können wir ja leider kaum direkt beeinflussen. Aber 
indirekt wohl. Viel Regen führt zum Beispielzu einer Wasseranhäufung 
im Boden, die die Luft vertreibt. Es tritt Sauerstoffmangel ein. Die 
unterirdisch lebenden Pflanzenteile können ihr lebhaftes Sauerstoff- 
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bedürfnis nicht befriedigen und die Folge ist stets ein Faulen derselben. 
Sorgen wir aber für genügende Durchlüftung des Bodens durch Ent¬ 
wässerung, so können wir die Gefahr der Wurzelfäule auf ein Minimum 
herabdrücken. Mangel an Luft im Boden führt auch zum Absterben 
mancher für das Pflanzenleben ungemein wichtiger Bodenbakterien. 
Luftmangel im Boden können wir auch durch Düngung mit Aetzkalk 
und Stallmist beheben. 

Ein weiterer Krankheitsanlaß physikalischer Natur ist unge¬ 
nügende Wasserzufuhr. Wassermangel kann leicht eintreten infolge 
Ueberhandnehmens des Unkrautes und durch zu intensive Düngung 
mit Mineralstoffen. Dagegen ist natürlich Bewässerung, dann aber auch 
Zufuhr von organischem Dung, wie Stallmist, ein vorzügliches Kor¬ 
rekturmittel. 

Aber nicht bloß ungeeignete Wärmeverhältnisse des Bodens, 
auch solche der Luft führen oft zu Erkrankungen. Zu hohe Tempera¬ 
turen sind bei uns ja glücklicherweise selten und können leicht über¬ 
gangen werden. Wichtiger sind unsere Schutzmaßregeln gegen zu 
niedere Temperaturen. Sterben doch Tradeskantien oder Begonien in 
einigen Tagen, wenn sie einer Temperatur von -j- 3° C. ausgesetzt 
sind. In solchen Fällen ist ein Mißverhältnis zwischen relativ aus¬ 
giebiger Verdunstung des Wassers infolge Bestrahlung durch Sonne 
und geringer Wasseraufnahme eingetreten. Bei Temperaturen unter Null 
kann endlich der Zellsaft gefrieren, was zum Tode der Pflanze führt. 

Wie schützen wir uns nun gegen die Wirkung tiefer Tempera¬ 
turen? In geheizten Glashäusern ist ja die Frage von selbst gelöst. 
Bei Freilandkulturen hingegen steht die Sache schwieriger. Vor allem 
müssen wir den Feuchtigkeitsgehalt der freistehenden Pflanze möglichst 
niedrig halten, um ein Erfrieren hintanzuhalten. Dies geschieht dadurch, 
daß wir mit einem Uebermaß stickstoffhaltigen Düngers zurückhalten 
und es bei der günstigen Einwirkung von Phosphorsäure und Kali 
belassen. 

Von kostbaren Kulturen läßt sich Kälte durch Erzeugen künst¬ 
licher Wolken (Abbrennen von Torf, Asphalt etc.) abhalten. Den schäd¬ 
lichen Einwirkungen der Kälte in Gemüsegärten ist leicht durch Be¬ 
sprengen der Kulturen mit Wasser vorgebeugt, da hiedurch die 
Transpirationsgröße herabgesetzt wird und der bei niedrigen Tempera¬ 
turen oft vorhandene Wassermangel nicht eintritt. 

Noch einer Kältekrankheit möchte ich gedenken. Bei kalten, 
nassen Witterungsverhältnissen kommen die Blattkegel der Blumen¬ 
zwiebel gelb aus der Erde; erst die ihnen folgenden, jüngeren Blatt¬ 
teile sind grün, wenn die Temperatur im Frühjahr beständig steigt. 
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Wir haben es also hier mit einer vorübergehenden Vergilbungser¬ 
scheinung zu tun, die von selbst verschwindet. 

Aehnliche Vergilbungserscheinungen sind oft auch die Folge ge¬ 
ringer Lichtzufuhr. Die Gewebe der Pflanze werden wasserreicher, die 
Zellelemente, die der Pflanze Festigung verleihen, werden schwächer 
ausgebildet, die Pflanze wird zarter. Zur Erzielung gewisser feiner 
Gemüse sind diese Erscheinungen nur willkommen. Ueberfülle an Licht 
kann andererseits auch zu Erkrankungen führen, die sich selbst bis 
zum Abfallen des Laubes steigern können. Insbesondere Obstspaliere 
an weißgetünchten Wänden leiden darunter, da das Sonnenlicht von 
den hellen Wänden rückgestrahlt wird. Wie man dem abhelfen kann, 
ist aus der Ursache der Krankheit leicht zu ersehen. 

Als krankheitserregende Einwirkungen mechanischer Natur 
kommt in erster Linie Hagelschlag in Betracht. Die durch ihn hervor¬ 
gerufenen Verwüstungen können furchtbare sein und ganze Gemüse¬ 
kulturen werden oft vernichtet. Da gibt’s nur ein Vorbeugungsmittel 
und das ist Versicherung gegen Hagelschlag. 

In gedrängter Kürze habe ich die Krankheiten der Pflanzen vor¬ 
geführt, die durch äußere Verhältnisse und nicht durch Lebewesen 
hervorgerufen werden. Selbstredend besprach ich nur die, die sich 
durch menschliche Tätigkeit vermeiden und bekämpfen lassen. 

Eine große Zahl von Krankheiten wird aber durch Lebewesen 
verursacht, die nicht imstande sind, die für ihr Leben nötigen Nähr¬ 
stoffe zu erzeugen und diese deswegen höheren Pflanzen entziehen. 
Man nennt solche Schmarotzer P a ra s i t e n, und die durch sie hervor¬ 
gerufenen Krankheiten solche parasitärer Natur. Die dem Pflanzen¬ 
reiche angehörenden Parasiten sind unter dem Sammelnamen Pilze 
zusammengefaßt. Wir können hier scharf einige Gruppen unterscheiden. 
Die Spaltpilze oder Bakterien bestehen nur aus einer einzigen Zelle. 
Sie vermehren sich durch Teilung der Zelle. Da die Tochterzellen 
rasch heranwachsen und sich wieder teilen, so wächst die Vermehrung 
ins Ungemessene. Die von Bakterien befallenen Knollen und Zwiebeln 
werden zu einer verjauchenden, übelriechenden Masse. 

Stauung des Bodenwassers, ungenügende Durchlüftung des Bodens 
führen oft zur Bakterienfäule. Gerade in vorigem Jahr waren Kartoffeln, 
Tulpen und Hyazinthen-Zwiebeln, Sellerieknollen u. a. sehr oft von 
Bakterienfäule befallen. Bei zielbewußter Bodenbehandlung läßt sie 
sich aber sehr gut bekämpfen. Wir dürfen eben bei anhaltender Feuch¬ 
tigkeit nicht warten, bis trockene Witterung eintritt, sondern müssen für 
genügende Bodendurchlüftung sorgen. Auch Zusatz von Tomasschlacke 
tut bei großer Feuchtigkeit des Bodens gut. Da sehr viele Bakterien 
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auf säurehaltigem Substrat nicht gedeihen, scheint überhaupt Zufuhr 
von Phosphorsäure in Form einer Düngung mit Superphosphat von 
Vorteil zu sein. 

Relativ leichter sind die Fadenpilze zu bekämpfen. Ein Faden¬ 
pilz bildet meist an der Außenseite der Pflanze einen Rasen, der aus 
langen Fäden besteht. Wir nennen diese Fäden Hyphen und die Ge¬ 
samtheit derselben Mycel. Die Hyphen treiben entweder ins Innere der 
Pflanze Saugfortsätze (Haustorien), mittelst deren sie dem Wirte 
Nahrung entziehen oder sie dringen ganz ins Innere ein. ln beiden 
Fällen wird die lebende Substanz der Zellen des Wirtes unter Bräunung 
zum Absterben gebracht. Am Ende der Hyphen bilden sich die Fort¬ 
pflanzungsorgane, die Sporen. Kommt eine solche Spore auf eine (in 
ihrer Konstitution geschwächte) Pflanze, so keimt sie, da sie zu einem 
Faden wird. 

Es ist die Frage nicht ohne Interesse, ob die Wirtspflanze denn 
auf die Spore einen Reiz ausübt, in sie einzudringen, da gewisse 
Sporen eben nur auf gewissen Pflanzen auskeimen. Es hängt aber 
diese Frage auch mit der eingangs geäußerten Ansicht zusammen, 
die sich dahin aussprach, daß Erkrankungen parasitärer Natur eine 
innere Schwächung der Wirtspflanze voraussetzen. Gewiß können wir 
es durch vernünftige, den jeweiligen Bedürfnissen angepaßte Kultur¬ 
methoden dazu bringen, daß eine Reihe von Pilzen von den so be¬ 
handelten Pflanzen wirkungslos abprallen. Schon die Tatsache, daß die 
Beschaffenheit des Zellsaftes, die zu modifizieren wir allerdings inner¬ 
halb enger Grenzen in der Lage sind und der Zellmembran einen 
Einfluß ausübt auf das Einbohren der Pilzhyphen, spricht für eine 
Prädisposition der Nährpflanze. Bringen wir zum Beispiel Zwiebeln, 
deren Ausreifen durch nasse Jahre unmöglich ward, mit ungewöhn¬ 
lichem Zuckerreichtum aufs Lager, so wird dieser auf gewisse Pilze, 
z. B. Penicillium einen Reiz ausüben in die Zwiebel einzudringen, ins¬ 
besondere, wenn sie frühzeitig zur Treiberei verwendet wird. In vielen 
Fällen ist also nicht die Gegenwart’ der Parasiten ausschlaggebend 
für die Erkrankung der Pflanze, sondern mit zum größten Teil jene 
seine Ausbreitung begünstigenden Umstände, die zu einer Schwächung 
der Nährpflanze führten. Die direkte Bekämpfung des Parasiten muß 
aber immer noch unsere Hauptaufgabe sein, da wir es leider noch 
nicht so weit gebracht haben, die Widerstandskraft der Pflanzen bis 
zu dem Grade zu heben, daß Parasiten unter allen Umständen wir¬ 
kungslos an ihnen abprallen. Mit der direkten Bekämpfung dürfen wir 
es aber doch nicht bewenden lassen. Stets müssen wir es uns zur 
Aufgabe setzen, möglichst widerstandsfähige Rassen zu erzielen. 
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Auch hier gilt für die Pflanzenpathologie dasselbe wie für die 
Humanmedizin. Auch wir sollten nicht warten, bis wir erkranken, 
sondern durch eine gesunde Lebensweise in unserem Blute jene Blut¬ 
körperchen bewahren, die die giftigen Abscheidungsprodukte der 
krankheitserregenden Pilze beseitigen. 

Betrachten wir nun einige der wichtigsten Mittel, die nach dem 
heutigen Stand unserer Kenntnisse für die Bekämpfung der Krank¬ 
heiten uns Dienste leisten. Die zur Bereitung der Bekämpfungsmittel 
verwendeten Grundstoffe sind mineralisch-chemischer oder tierischer 
Herkunft, sehr viele sind dem Pflanzenreiche entnommen. 

Von den mineralisch - chemischen Stoffen haben uns Kupfer, 
Schwefel und Petroleum die größten Dienste geleistet. 

Die pilztötende (fungizide) Eigenschaft des Kupfers entdeckte 
Prevost, der ein Auskeimen von Brandsporen in abgekochten 
Wasser stets vereitelt sah, wenn das Wasser im kupfernen Gefäßen 
zum Sieden gebracht wurde. Millardet wies dann auf die Vorteile 
einer Kupferkalkmischung hin. 

Heute findet das Kupfer seine hauptsächlichste Verwendung in 
der unter dem Namen Bordeauxbrühe bekannten Kupferkalkbrühe. 
Ihre Bereitung ist wohl bekannt*) und doch werden hiebei die größten 
Fehler begangen. Eine unrichtig bereitete Brühe kann weit mehr 
schaden als nützen. Die Bordeauxbrühe hat bekanntlich den Nachteil 
geringerer Haltbarkeit. Es tut da gut ihr im frisch bereiteten Zustand 
Staubzucker zuzusetzen, und zwar im 1 hl 2—3 Eßlöffel. Sie ist nach 
tagelangem Stehen dann völlig unverändert. 

Worauf beruht nun die Wirksamkeit der Bordeauxbrühe? Sie 
tötet das auf den Blättern oder Trieben liegende Pilzmycel und etwa 
vorhandene Sporen. Eine Vermehrung des Pilzes ist also ausgeschlossen, 
aber nur dann, wenn wirklich gewissenhaft, rechtzeitig und mehrere- 
mal gespritzt wird. 

Selbstredend werden wir nur bei trockenem Wetter spritzen und 
bei Regenwetter die "Brühe dadurch besser haftend machen, daß wir 
ihr Melasse zusetzen. Eine mit- Melasse bereitete Brühe würde sich 
dann zusammensetzen aus 2 kg Kupfervitriol in 40/ Wasser, 1’5 kg 
gebranntem Kalk in 30 / Wasser und 500^ Melasse in 30 / Wasser. 
Die Bordeauxbrühe ist für den Obst und Gemüsegärtner ein un¬ 
entbehrliches Hilfsmittel. 

In ziergärtnerischen Betrieben hat hingegen der Schwefel als Be¬ 
kämpfungsmittel eine hohe Bedeutung. Fein gemahlener Schwefel 


*) Siehe »Oesterreichische Gartenzeitung« vom November 1910. 
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wird mittelst einer Schwefelquaste oder eines Blasebalges auf die 
erkrankte Pflanze gebracht. Der aufgestreute Schwefel tötet nicht bloß 
den vorhandenen Pilz und die etwa keimenden Sporen, sondern schützt 
auch gesunde Pflanzen vor dem Befallenwerden. Das Schwefeln muß, 
wenn es wirksam sein soll, dreimal vorgenommen werden, und zwar 
schwefle man sofort, wenn man den beginnenden Befall der Pflanze 
durch den Pilz wahrnimmt, dann kurz vor der Blüte und endlich 
nach der Blüte. Die beste Tageszeit zur Vornahme des Schwefelns ist 
die Mittagszeit, wenn die Sonne scheint. Man findet gerade’in Kreisen 
von Praktikern oft die Ansicht vertreten, daß das Schwefeln am tau¬ 
feuchten Morgen vorgenommen werden soll, weil dann der Schwefel 
besser haftet. Nun aber beruht die Wirksamkeit des Schwefels darauf, 
daß er unter Einfluß der Sonnenstrahlen zu schwefeliger Säure wird; 
erst diese wirkt pilztötend. Es ist daher von weit größerem Vorteil, 
im Sonnenschein zu schwefeln. Das Petroleum endlich ist ein vor¬ 
zügliches Kontaktgift, tötet insbesondere Insekten mit saugenden 
Mundwerkzeugen und alle weichhäutigen Schädiger. Vornehmlich im 
Kampf gegen Schildläuse ist das unter dem Namen »Dr. Krügers 
Petroleumemulsion« bekannte Insekticid ein unentbehrliches Hilfsmittel. 
Tierische Grundstoffe, wie Fischöl, Leberthran, Schweinefett etc. in 
Verbindung mit Wasser sind weniger häufig in Verwendung. 

Zahlreiche Bekämpfungsmittel hingegen, die mit großem Erfolg 
angewendet werden, entstammen dem Pflanzenreiche. 

Ich möchte hier in erster Linie den Tabak und das Quassiaholz 
nennen. Der Tabakauszug ist wegen seiner hautätzenden Eigenschaft 
als insektentötendes Bekämpfungsmittel beliebt. So zum Beispiel wird 
gegen die Blutlaus, die Stachelbeerblattwespe, den Heu- und Sauer¬ 
wurm das Neßlersche Mittel häufig verwendet. 

1 l / t kg Schmierseife wird in 100/ kochendem Wasser gelöst und 
625 cm* Tabakslauge unter stetem Umrühren zugesetzt. 

Sehr viele schädliche Insekten werden durch Bespritzen mit 
Auszügen aus Quassiaspähnen vertilgt. 

An die angeführten Bekämpfungsmittel reiht sich eine Unzahl 
teils erprobter, teils ohne Berechtigung angepriesener. Ihre Aufzählung 
würde Stunden erfordern und doch vergeblich sein. Denn Grundzüge 
der Bekämpfung, allgemeine Maßregeln wollen wir geben. 

Und da ergibt sich für den Ziergärtner, der mit Annuellen ar¬ 
beitet ein wichtiger Satz: Das beste Bekämpfungsmittel gegen vorge¬ 
schrittene Krankheiten ist Verbrennen der befallenen Pflanzen. Daß 
wir die von der Pflanze selbst abgestoßenen Teile vernichten, versteht 
sich von selbst. 
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Es ist das Ausrotten stark befallener Pflanzen ein sehr radikaler 
Prozeß, allein der sicherste, um das Befallenwerden gesunder Pflanzen 
zu verhindern. Selbstredend kann dies nur von minder wertvollen 
Pflanzen gelten. Wertvollere werden wir zu retten suchen und es wird 
uns dies immer gelingen, wenn wir ein wachsames Auge au£ unsere 
Gewächse verwenden. So manche Krankheit läßt sich im Keime er¬ 
sticken; hat sie einmal aber festen Fuß gefaßt, so hilft direkte Be¬ 
kämpfung nicht mehr, dann kommt als wichtiger Faktor die Prophylaxis. 

Ich habe schon früher auf das Wesen derselben hingedeutet und 
möchte hier zusammenfassend bemerken, das eine Prophylaxis einige 
Maßnahmen erfordert. Erstens müssen wir auf eine Stärkung der 
Nährpflanze hinzielen und ich erörterte schon, welche Maßregeln hiefür 
zu ergreifen sind. 

Die Stärkung darf aber nicht bloß in einer reichen Ernährung 
sich erschöpfen. Ja gerade diese kann, wenn sie mit einer verweich¬ 
lichten Erziehung der Keimpflanzen Hand in Hand geht, insofern 
großen Schaden stiften, als die dann heranwachsenden Pflanzen un¬ 
günstigen Witterungseinflüssen erliegen. Wir müssen also auf Ab¬ 
härtung der jungen Pflanzen dringen und bei der Pflanzung stets auf 
widerstandsfähige Rassen bedachtnehmen. 

Die nächste wichtige Aufgabe der Prophylaxis beruht darauf, die 
Neuinfektion der Pflanzen zu verhindern. So spritzen wir mit Bordeaux¬ 
brühe oder schwefeln nicht bloß, um den Parasiten direkt zu töten, 
sondern auch, um das Auskeimen selbst noch lebend gebliebener 
Sporen auf so behandelten Pflanzenteilen zu verhindern. (Schluß folgt) 


Miszellen. 

Curtis Botanical Magazine. Das 1. Heft des Jahrganges 1911 
bringt die Abbildungen und Beschreibungen folgender Pflanzen: 

Dendrobium Dartoisianum De Wildem., aus Indo-China, wo diese 
Spezies 1905 entdeckt wurde. Nahe verwandt zu Dendrobium tortile 
Lindl., wird sie in Kew unter denselben Kulturbedingungen gehalten, 
wie' die Gruppe Dendrobium nobile Lind!. Die Blütenrispen sind kurz 
und tragen schöne Blumen von mattgelber Farbe. Petalen und Sepalen 
sind purpurn angehaucht, die Lippe purpurn gestreift. Cladothamnus 
pyrolaeflorus Bongard, ist nach Professor Sargent in Alaska heimisch 
und wurde von Dr. C. H. Martens 1828 entdeckt, ist aber sehr selten 
in Gärten zu finden. 1 —3 m hoher Strauch mit nahezu sitzenden, 
dünnen, lichtgrünen Blättern. Blüten gelblichrot. Aquilegia fiabeliata 
Sieb. Zucc. var. nivea Hort., ist eine weißblühende Abart der japa- 
nesischen Art Aquiiegia fiabeliata, welche in Japan und auf Sachalin 
heimisch ist. Aster Falconeri Hutchinson. Diese hübsche Aster ist 
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heimisch im nordwestlichen Himalaya, wo sie in Höhen von 3—4000 m 
vorkommt. Die Wurzeln werden von den Bewohnern Kaschmirs zu 
Waschstoffen -verarbeitet. Eingeführt wurde die Pflanze in Kultur 1906. 
Die Randblüten sind von hübscher violetter Farbe, die Scheibe ist 
orangegelb. Phaec/ranassa Carmio/i Baker, eine Amaryllidee Costa 
Ricas, von wo sie 1867 durch Carmiol in Kultur gebracht wurde. 
Am besten gedeiht die Pflanze im temperierten Hause und verlangt 
vollkommene Ruhezeit nach dem Absterben der Blätter. Die länglichen 
Blüten sind scharlachrot, an der Spitze grünlich-gelb übergehend. 

Rosenneuheiten. Die bekannte Rosenfirma Alexander Bernaix 
in Villeurbanne-Lyon bringt neue Rosen auf den Markt, die alle Be¬ 
achtung verdienen. Beide sind Teehybriden. Die eine Reine Märe 
d’lta/ie besitzt schönes Laub, eiförmige Knospen an langen, steifen 
Stielen von aprikosengelber Farbe. Die offene Blüte ist von mittlerer 
Größe und derselben Farbe. Die Mittelpartien sind gelb mit Rosa 
verwaschen, ähnlich wie bei der Rose Solei/ d’Or. Mrs. Edward 
Powe! ist die zweite Neuheit. Sie bildet einen starkwachsenden Strauch 
mit großen, vollen Blumen von purpurner Farbe mit scharlachroter 
Zeichnung. Beide Rosen scheinen der weitesten Verbreitung wert zu sein. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Frommes Oesterreichischer Gartenkalender 1911. Herausgegeben vom 
»Oesterreichischen Privatgärtnerverband« Preis K 2‘80 samt Porto. Verlag Karl 
Fromme, k. u. k. Hofbuchdruckerei in Wien. 

Kürzlich ist der diesjährige Kalender erschienen, welcher sich würdig seinen 
Vorgängern anreiht. Sein Inhalt ist nicht nur für den in privaten Diensten 
stehenden Gärtner von Interesse, sondern auch für den Handelsgärtner. Die An¬ 
schaffung ist daher jedem Gärtner nur zu empfehlen. 

Lehrmeister-Bibliothek. Eine Sammlung praktischer Anleitungen für alle 
möglichen Bedürfnisse des täglichen Lebens. Leipzig. Verlag von Hach- 
meister & Thal. Preis pro Bändchen 20 Pf., Doppelbändchen 40 Pf. 

Das uns vorliegende Heft über die Pflege und richtige Behandlung der 
Zimmerpflanzen mit 23 Abbildungen zum Preise von 24 h wird gewiß in mancher 
Familie willkommen sein und sagt in Kürze, was oft einem großen Werke vom 
Laien nicht entnommen wird. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Populär-wissenschaftliche Vorträge. Im laufenden Winter finden 
im Gebäude der k. k. Gartenbau-Gesellschaft folgende unentgeltliche, 
allgemein zugängliche Vorträge (an Dienstagen um 7 Uhr abends) statt: 
24. Jänner, Dr. R. Wagner: »Neu-Einführungen von Pflanzen im Wandel 
der Zeiten«; 7. Februar, Dr. F. V i er h a p p e r: Lebensweise, Verbreitung 
und Nutzen der Kakteen; 21. Februar, Dr. K. S c h e c h n e r: »Pflanzen¬ 
krankheiten im Haus-, Obst- und Gemüsegarten« (verbunden mit Licht- 
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bildern); 7. März, Dr. A. J e n t i £, die Verwendung der künstlichen Kälte 
zur Pflanzenzucht und Konservierung«. Der letzte Vortrag findet im 
Anschluß an die Schlußfeier des 43. Winterkurses der gesellschaftlichen 
Gärtnerschule statt. 

Erzherzogliche Obstbaumschule ln Schönau a. d. Trlestlng. Die 

erzherzogliche Obstbaumschule in Schönau ist wie bekannt ab 1. Jänner 
1911 in den Besitz Sr. Durchlaucht des Herrn Otto Fürst zu Windisch- 
Graetz übergegangen. Die renommierte Baumschule wird wie bisher 
weitergeführt und erbittet sie sich auch des ferneren regen Zuspruches 
seitens der P. T. Kunden. Albert Fischer, Obergärtner. 

Aufruf. Der gärtnerische Betrieb hat so wie der land- und forst¬ 
wirtschaftliche Pflanzenbau unter dem Auftreten von oft verheerenden 
Krankheiten unserer Kulturgewächse zu leiden, der Großbetrieb ebenso 
wie der kleine Gärtner. Während aber z. B. in der Landwirtschaft 
gewisse Krankheiten schon sehr genau erforscht und wirksame Be¬ 
kämpfungsmittel aufgefunden worden sind, liegt die Sache im Garten¬ 
bau schon dadurch anders, daß der Gärtner mit einer viel größeren 
Mannigfaltigkeit von Pflanzen zu tun hat, die Zahl der für ihn in Be¬ 
tracht kommenden Krankheiten daher auch eine gewaltig größere ist. 
Außerdem spielen im Gartenbau mancherlei Pilzkrankheiten eine Rolle, 
die auf anderen Gebieten des Pflanzenbaues kaum Beachtung finden, 
da der Schaden, den sie hervorrufen, wirtschaftlich und für das Leben 
der Pflanze ganz belanglos ist. Manche Gartenpflanzen aber büßen 
durch solche an sich harmlose Pilzkrankheiten, da sie Schönheitsfehler 
vorstellen, an Marktwert ein. Wir können unter den Krankheiten der 
Gartenpflanzen in zwar primitiver aber praktischer Weise zwei Gruppen 
unterscheiden: in der einen rangieren diejenigen, welche bereits soweit 
bekannt sind, daß man mit Erfolg eine Bekämpfung derselben vor¬ 
nehmen kann und soll. Im Gegensätze dazu gibt es aber noch weit 
mehr, die nicht genügend untersucht sind, so daß sich derzeit auch 
kein Mittel angeben läßt, um sie zu unterdrücken oder um ihrem Auf¬ 
treten vorzubeugen. Dem entsprechend kann auch der praktische 
Gärtner in zweifacherWeise in den Kampf gegen die Pflanzenkrankheiten 
eingreifen: gegen die einen wende er die bereits erprobten Mittel an, 
die anderen beobachte er genau, soweit es seine Verhältnisse erlauben 
und sende krankes Material an eine Untersuchungsstelle ein, welche 
durch reichere Ausstattung mit allen modernen Hilfsmitteln leichter in 
der Lage ist, die nötige mikroskopische Prüfung, Kulturversuche u. a. m. 
vorzunehmen. Dabei handelt es sich keineswegs nur darum, den Er¬ 
reger oder die Ursache der Krankheit zu ermitteln, sondern vor allem 
entsprechende Gege'nmaßregeln ausfindig zu machen. Hiebei wird 
wieder umgekehrt die Auskunftstelle vom Gärtner unterstützt werden 
können und müssen, da unmöglich an dem Untersuchungsorte stets 
alle eingesendeten Pflanzen kultiviert werden oder für Versuchszwecke 
vorrätig gehalten werden können. In solchen Fällen könnte der Gärtner 
selbst mitwirken, wenigstens einen Teil der nötigen Versuche zu über¬ 
nehmen und durchzuführen, nur eine endgültige Lösung der Bekämpfungs¬ 
frage jeweils anbahnen zu helfen. Diese Zeilen haben die Aufgabe, 
allgemeiner die Aufmerksamkeit der Gärtner auf die so wichtige Frage 
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der Krankheitsbekämpfung zu lenken, und selbst an ihrer Lösung mit¬ 
zuarbeiten, erklärt sich hiemit das Laboratorium für Pflanzen¬ 
krankheiten an der k. k. höheren Lehranstalt für Wein- und Obstbau 
in Klosterneuburg sehr gerne bereit, Materialeinsendungen zwecks 
Untersuchung und Anfragen kostenlos entgegenzunehmen und nach 
Tunlichkeit zu erledigen. (Adresse für Sendungen: Laboratorium für 
Pflanzenkrankheiten in Klosterneuburg bei Wien.) 

Kundmachung betreffend die Abhaltung von zweitägigen 
Kursen über Obstbau. Seitens des n.-ö. Landesausschusses werden 
im Frühjahr 1911 abermals zweitägige Obstbaukurse in den Gemeinden 
veranstaltet. Hiebei werden ausschließlich praktische Unterweisungen 
über: 1. die Vorarbeiten zur Anpflanzung von Bäumen und das Pflanzen 
derselben; 2. den Baumschnitt und das Ausputzen der Bäume;. 3. das 
Verjüngen, Düngen und Umpfropfen der Bäume; 4. die Veredlungs¬ 
arbeiten, Bekämpfuug der wichtigsten Obstschädlinge usw. vorge¬ 
nommen. An diesen Kursen können sich Obstbau-Interessenten und 
deren erwachsene Söhne beteiligen. Die Kursteilnehmer sind ver¬ 
pflichtet, an sämtlichen Arbeiten tätigen Anteil zu nehmen und den 
Anordnungen des Kursleiters Folge zu leisten. Die Kurse beginnen 
am ersten Tage um 9 Uhr vormittags. Gemeinden und landwirtschaft¬ 
liche Kasinos, welche die Abhaltung eines solchen Kurses anstreben, 
haben die Gesuche um Entsendung eines Kursleiters bis spätestens 
15. Februar 1911 an den n.-ö. Landesausschuß zu richten. 

Verzeichnis der amtlich untersuchten und den Vorschriften der 
internationalen Reblauskonvention vom 3. November 1881 entsprechend 
befundenen Gartenanlagen in Österreich, aus welchen, im Sinne der 
am 23. Jänner 1890 publizierten Zusatzerklärung vom 15. April 1889 
zur internationalen Reblauskonvention, nicht zur Kategorie der Rebe 
gehörige Pflanzen auch ohne die im Artikel 3, Alinea 2 der Konvention, 
vorgesehene Bescheinigung der Behörde des Ursprungslandes versendet 
werden dürfen. Louis Hess, Handelsgärtnerei, Severin Hoff mann, 
Handelsgärtnerei, Josef Kräder, Handelsgärtnerei, Johann Ries, 
Handelgärtnerei, Christoph Wolf, Handelsgärtnerei, alle in Eger, Böhmen; 
Fürst Ferdinand Zdenko von L o b k o w i tz sc h e Kunst-und Handels¬ 
gärtnereien in Eisenberg (Ortsgemeinde Ulbersdorf) und Seestadtl, 
Böhmen; Robert Matuschek, Handelsgärtnerei in Gablonz, Böhmen; 
Robert Meistner, Handelsgärtnerei in Kratzau, Böhmen; V. Ma2ek, 
Handelsgärtnerei in Turnau, Böhmen; Pietro Tagliabue, Han.dels- 
gärtnerei in Spalato, Dalmatien; L. Freege, Handelsgärtnerei in Krakau 
(Rakowice), Galizien; Julian Freiherr v. Brunickische Baumschulen 
in Podhorce und Wierczany, Galizien; Gartenbaugesellschaft »Glinka« 
in Pradnik Bialy bei Krakau; Krakauer Obstbaum- und Gartenbau¬ 
schule »Pomona« in Pradnik Czerwony, -Galizien; Fürst Johann 
von und zu Liech t e nstei nsc h e Baumschulen in Eisgrub, Mähren; 
Richard Muck, Gartenanlagen in Mannsberg, Mähren; Ludwig Jlle, 
Gartenanlagen, Alfred D i obal, Gartenanlagen, beide in Znaim, Mähren; 
Freiherr v. Pirquetsche Baumschulen in Wien, XXI/7, Nieder¬ 
österreich; Louis Ritter von Boschan, Baumschule in Achleiten, 
Oberösterreich; Wilhelm Klenert, Baumschulen in Graz, Körösi- 
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straße 72/73 und Messendorf bei Graz, Steiermark; Fidel Summer, 
Gartenanlagen in Feldkirch, Vorarlberg. Durch dieses Verzeichnis wird 
jenes vom 13. November 1909 außer Kraft gesetzt. 

K. k. A c k e r b a u m i n i s t e r i u m. 

Geschäftsjubiläum. Anfang Jänner 1. J. feierte die allbekannte 
Firma Robert Matuschek, k. k. Hoflieferant, Kunst- und Handels¬ 
gärtner in Gablonz a. d. Neisse das 50 jährige Geschäftsjubiläum. Be¬ 
sonders die Kultur der Knollenbegonien, eine Spezialität des Geschäftes, 
begründete den Ruf der Firma. Der jetzige Inhaber Herr Robert M a- 
tusch e k, erwarb sich aber auch sonst große Verdienste um den Garten¬ 
bau und wurde durch die Verleihung des Goldenen Verdienstkreuzes 
mit der Krone ausgezeichnet. Wir wünschen dem derzeitigen Inhaber 
auch fernerhin das beste Gedeihen seines Geschäftes. 

Deutsche Gartenbau-Gesellschaft. Der seit zirka 80 Jahren be¬ 
stehende und unter dem Protektorate des deutschen Kaisers stehende 
»Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den preußischen Staaten« 
heißt nun seit 1. Jänner »Deutsche Gartenbau-Gesellschaft«. Den 
Nachrichten deutscher Blätter zufolge ist aber mit dieser Titeländerung 
nicht das eingetreten, was' eigentlich erwartet wurde. Angestrebt 
wurde nämlich die Verbindung aller deutschen Gartenbau-Verbände 
mit einem paritätisch zusammengesetzten Vorstande. Nun besteht aber 
letzterer, mit Ausnahme der Herren Sei de 1—Dresden und Siebe rt— 
Frankfurt, bloß aus Berlinern. Kein Wunder, daß die neue »Gesellschaft« 
in den anderen Ländern keinen Beifall findet. Richtiger wäre hier 
schon der Name »Berliner Gartenbau-Gesellschaft« gewesen. Wir, die 
wir den Vorgängen draußen im Reiche ferne stehen, wünschen aber 
trotzdem der neuen Gesellschaft das beste Gedeihen und hoffen, daß 
etwa bestehende Mißstände beseitigt werden, um das eigentlich anzu¬ 
strebende Ziel »Vereinigung aller Gartenbauinteressenten unter einen 
Hut« zu erreichen. Was uns in Oesterreich, infolge der vielen Natio¬ 
nalitäten vorläufig nicht möglich ist, sollte doch im einheitlichen 
»Deutschen« Reiche eine selbstverständliche Sache sein. 

Internationale Gartenbau-Ausstellung in London 1912. Das vor¬ 
läufige Programm dieser Ausstellung ist kürzlich erschienen und soweit 
eine Uebersicht jetzt schon möglich ist, wird die Ausstellung sehr um¬ 
fangreich werden. Sie dauert vom 22. bis 30. Mai und wird in den 
Gärten des kgl. Hospitals im Stadtteile Chelsea, an der Themse gelegen, 
abgehalten. Wir werden später noch näher berichten. 


Personalnachrichten. 

Wendelin Buggele, gräfl. Arco-Valleyscher Obergärtner ist am 13. Dezember 
v. J. im 77. Lebensjahre gestorben. Als tüchtiger, strebsamer Gärtner, hat er durch 
Vorträge auch viel zur Verbreitung der Kenntnisse im Obst- und Gartenbau ge¬ 
wirkt. Er diente 40 Jahre in seiner Stellung und stand in seinem Fache stets 
auf der Höhe der Zeit. Renezeder. 

Hans Meissner, bisher Gartenbauadjunkt in Brünn, wurde an Stelle des 
nach Meran berufenen Gartendirektors August Zenzinger zum Stadtgärtner von 
Brünn ernannt. Meissner ist wie sein Vorgänger Absolvent der Höheren Obst¬ 
und Gartenbauschule in Eisgrub. 
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Eingelaufene Preisverzeichnisse. 

W. Kien er t, Baumschulen in Graz, Körösistraße. Hauptkatalog 1910—1911. Baum¬ 
schulartikel, Alleebäume, Koniferen etc. 

Arthur Schmidt, Zwergobstbaumschule »Kanzelhof« in Maria Lanzendorf bei 
Wien. Zwergobstbäume. 

M. Eitler & Co., Samenhandlung, Wien, I., Petersplatz 11. Hauptverzeichnis 1911. 

Roman & Linhart, Wien XIV/2, Mariahilferstraße 202. Hauptpreisverzeichnis 
1911 über Sämereien. 

Wieschnitzky & Clausers Nachf., Samenhandlung, k. u. k. Hoflieferanten, 
Samenanzeiger (Hauptkatalog) 1911. 

Großgärtnerei Henkel, Darmstadt. Baumschulkatalog und Wasserpflanzen- 
Katalog 1911. 

Fritz Hufeid, Samen- und Blumenzwiebel in Darmstadt. Engros-Preisver- 
zeichnis 1911. 

F. Spittel, Samenkulturen in Arnstadt bei Erfurt. Samen- und Pflanzen¬ 
verzeichnis 1911. 

Wilhelm Pfitzer, Stuttgart, Militärstraße 74. Neuheiten von Samen, Knollen 
und Pflanzen. 

Ch. Lorenz, Samenkulturen in Erfurt. Hauptpreisverzeichnis 1911. 

Otto Putz, Samenhandlung in Erfurt. »Im Garten« 1911. 

E. Schmitt, Horticulteur in Lion-Vaise. Neue gefüllte Anthemis. 

Rivoire p£re & fils, Samen und Pflanzenkatalog 1911. 

Leonard Lille, Gärtnerei in Lyon-Charpennes. Katalog 1911. 
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Die schönsten neuesten Rosen S 


in 600 Sorten. 

Die besten lohnendsten hochertrngreichen Kartoffel¬ 
sorten eigener Neuzüohtung. Die edelsten Obstbäume, 
schöne Koniferen, Zierbäume-Sträuoher, Engros-Kulturen 
von Wald- und Forstpflanzen aller Gattungen. Man 
verlange Preisverzeichnisse bei 251 

Friedrich Hennings in Herrnleis, Post Ladendorf. 
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Koniferen, Rosen, Obstbäume, 
Waldsamen, Forstpflanzen, Grassamen 

Adalbert Faragö 

Waldsamen-Klenganstalt, Forstbaumschulen, k. k. Hoflieferant 

Zalaegerszeg. 


Preisliste zu Oiensten. 
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Josef Renezeder, Baumschulenbesitzer 



St. Blartin, Innkreis, Oberösterreidi 

derzeit größte Baumschule in Oberösterreidi. 

Olleriert sehr grojje Dorräle uon Obstbaumen aller Gattungen und formen, 
auch selbstgezogene */, bis 2 m hohe, ganz tuinlerharle Koniferen in 
zirka 150 der schönsten Arten, welche jedes zweite Jahr umgepflanzl 
wurden, daher schönes IDurzeluermögen haben uud gut Ballen haltend 
sind. (Gesamtuorral zirka 50 bis 60.000 Stück), ferners empfehle ich schöne 
Ziergehölze, fllleebaume elc. meine Baumschulen sind zumeist 400 m 
hoch, in freier bage gelegen. Preisuerzelchnisse auf Oerlangen gratis. 

















Gartenbau-Adreßbuch von Oesterreich-Ungarn. 


Adreßeinschaltung kostenfrei! 

VI. Ausgabe, erscheint Frühjahr 19X1. 
Jeder Gärtner sende seine Adresse behufs kostenfreier Einschaltung an dieRedaktion 
des Adreßbuches für den Gartenbau und die verwandten Zweige in Österreich-Ungarn, 

Wien, XVII/I, Geblergasse 41. 

Gartenbau-Vereine werden um Einsendnng ihrer Mitgliederverzeichnisse behufs 
Einschaltung gebeten. — Jede Adresse wird kostenfrei eingeschaltet, wenn auch das 
Adreßbuch nicht bestellt wird. Dasselbe wird über 12.000 Adressen enthalten. 

Preis des Adreßbuches ( wenn jetzt vor dem Erscheinen bestellt, 8 Kronen, nach 
dem Erscheinen 12 Kronen. — Bei Bestellung ist keine Anzahlung zu leisten. — Das 
Buch wird nach dem Erscheinen mittels Nachnahme zugesendet. 

Jede Veröffentlichung, Adreßeinschaltung oder Insertion hat sehr guten Erfolg! - - 



Porzellan=Glikdlen 

mit Namen nach Angabe, 20jälir. Garantie, Musterfrei, H. KifcHtig, Großh. bad. Hoflieferant, 

Uegesack bei Bremen. _aari 


Areal 1300 Morgen 


Hfluptkatalog 
der Baumschule 

postfrei zu Diensten. 


L. Späth 

Baumschulenweg-Berlin. 




Universal - Reibe- und Hnirrlrn^ 
Knoclionmahluiasehine 

sowie sämtliche Geräte für moderne Geflügelzucht. 

- Prospekt Nr. 56 gratis I - 

Rudolf Krasa, Wien, VII., Kirchengasse 583. 



Kakteen □ □ 


Phyllokakteen o 


Sukkulenten □ 



Verlanget Prelsverzelchnla 

FRANTZDELAE 

Contich (Belgien). 



Tonwarenfabrik u. Blumentopfwerke 

JULIUS FERENCZFY, Baden bei Wien. 

Telephon Nr. 96. 

Maschingepreßte Blumentöpfe. 

Versand in halben oder ganzen Waggons, sowie auch ' 
in Kisten. — Frachtfrei nach allen Stationen 
der Monarchie vom größten bis zum kleinsten 
Quantum. Vertreter überall gesucht. Tägliche Er¬ 
zeugung 30.000 bis 35.000 Stück. — Jahresproduktion 
: : : : acht bis neun Millionen. : : : : ( 

Preislisten auf Verlangen. 229 












































Moderne Gewächs- und Palnienhaus- und vorzüglich funktionierende Heizungsanlagen liefert, 
auf Grund langjähriger Erfahrungen, in anerkannt erstklassiger Ausführung die Spezialfinna: 


Fabrik fiir Zentralheizungen und Gewächshausbauten 



Wien, XIII 2, Reinigasse Nr. 32 34. ^ 

Vertretungen: Budapest, Linz, Triest. Graz. Briinn. Bozen, Aussig, Trag, Czernowitz. 

i Projekt© und event. Besuche kostenlos und unverbindlich. 40mul mit höchsten Preisen prämiiert. 
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Arthur Schmids 


Zwergobftbaumfcbule 
„Kanzelbof 


ii 


in 


Itiaria Canzendorf bei (Ulen 

offeriert 

Zwergobftbäume in allen Formen, Frucbtfträucber, Copf* 
obftbäumcben, beebftämmiges Beerenobft, Erdbeeren, Rofen 
und fcbSnblttbende Sträucber. 

Huf allen beschichten Ausstellungen mit dem T. Preis ausgezeichnet. 

Katalog auf ttlunfch kostenlos. 233 
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wende eich jedermann, der Wert auf ersi 
klassiges, sortenreines Material legt. 



Nach NA 





Obstbäume 

Alleebäume, Ziersträucher, Koniferen, Heckenpflanzen, Beerenobst 

Wildlinge etc. 

Rebenveredlungen 


ü^üh^i 


(Prachtware) 

Europäische und amerikanische Schnitt- und Wurzelrebem 




IV W I I klt U 

Baum-und Rebschulen. 


M 


Belehrender Haupt¬ 
katalog auf Verlangen 
gratis. 

2 « 

□□□□□□□□□□□□□QC 



HERMANN & NEUKOMM 

Fabrik für 

Gewächsli Ausbauten und Zentralheizungen. 

- ■ WIEN, X/3, Davidgasse 95. ... . ... 

Bau von Treibhausanlagen in Holz-, Eisen- oder gemischter 
Konstruktion, Treibhausdach-Konstruktionen jeder Art, Warm¬ 
wasserheizungen mit Strebeis Gegenstromkessel, Frühbeet-, 
Glashausfenster, Frühbeetkästen, Spalierstäbe. 

Prcisblätter, Uoranschläge, Prospekte kostenlos, portofrei. 




Telephon 4397. 




Die besten 


Gemüse* und Blumensamen 

ferner sämtliche Artikel für den Gartenbedarf liefert 

Edmund Ittautbner Samenhandlung 

in Budapest, VII., Rottenbillergasse 33. 

—— Kataloge auf Ulunsct) gratis und franko. —— 


Verantwortlicher Redakteur: Adolf Vollbracht. — K. k. Oartuabau-Uesell.chaft ln Wien. 
Lith. Kunstanstalt und Buchdruckeroi Friedrich Sperl, Wien. III/i. 
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Schädigung des Pflanzenwuchses durch Teer¬ 
straßenstaub. 

Von Franz Fischer. 

In letzter Zeit sind verschiedentlich Versuche angestellt worden, 
inwieweit geteerte Straßen dem Pflanzenwuchs schädlich werden können. 
Die französische Akademie der Wissenschaften veröffentlichte vor 
kurzer Zeit eine Abhandlung Marcel Mirandes, die sich ausführlich 
mit der Staubgefahr für den Pflanzenwuchs beschäftigt und zu dem 
Ergebnis gelangt, daß Teerstraßenstaub viel Schaden anrichten kann. 
Einerseits wird der teerige Bestandteile enthaltende Staub nicht durch 
den Regen von Pflanzen abgewaschen und andererseits erhalten ins¬ 
besondere die Bäume ein unerfreulich schmieriges Aeußere. Diese 
Anschauung Marcel Mirandes wird übrigens von dem Direktor des 
Pariser Bois de Boulogne, Herrn Forestier, geteilt. Im August des 
. vergangenen Jahres richtete dieser Herr an den Verwaltungsdirektor • 
der Pariser öffentlichen Pflanzungen einen ausführlichen Bericht, in 
dem er nachdrücklichst auf die schädlichen Wirkungen des Teer¬ 
straßenstaubes hinwies. Im Bois de Boulogne hat Forestier fest¬ 
stellen können, daß die empfindlichen Pflanzen besonders leiden und 
in ihrem Wachstum erheblich Zurückbleiben; beispielsweise hat ein 
Gartenbeet von Sedum spurium am Tage nach der Straßenteerung 
x sämtliche Blätter verloren. Bei Pelargonien und Begonien zeigten sich 
'S unter Einwirkung von Teerstaub welke Blätter, desgleichen bei Johannis- 
£ beersträuchern, Deutzien, Sophoren und anderen Ziersträuchern mit 
£ empfindlicher Epidermis*). Stadtrat Steuernagel, Köln, teilte seinerzeit 
in einem lehrreichen Referat mit, daß in der gleichen Sache der 
r Gartenverein des Pariser Bezirks eine Denkschrift verfaßt habe, die 
auch infolge der Zerstörung von Geranien und Begonien zu dem 
Schluß kommt, daß die dem heißen Teer entsteigenden Ausdünstungen 

*) Andererseits ist jedoch beobachtet worden, daß sich bei gut ausgeführten 
Teerungen selbst an empfindlichen Straßenbäumen (z. B. die Linde) keinerlei 
Schaden bemerkbar machte. Der Verfasser. 

Oesterreichische Garten-Zeitung. 7 



82 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


VI. Jahrgang 


und der Teerstraßenstaub für die Pflanzen verderblich wirken. Im 
Gegensatz zu den Darlegungen Forestiers und des Gartenbau¬ 
vereines steht der Direktor des Pariser Straßenbaues auf dem Stand¬ 
punkt, daß die Straßenteerungen keineswegs allein auf die Pflanzen 
einen nachteiligen Einfluß ausüben, umsomehr als vom Laboratorium 
für Pflanzenpathologie festgestellt ist, daß die beim Ausbreiten der 
Teermasse entsteigenden Dämpfe keinen Einfluß auf die Pflanzen 
haben. Man mag über diese Anschauung des Pariser Straßenbau¬ 
direktors denken wie man will, jedenfalls aber wird seitens der Be¬ 
hörden der Einfluß geteerter Straßen auf Verminderung des Straßen¬ 
staubes und der Schönheit des Straßenbildes höher bewertet als die 
relativ geringe Schädigung der Pflanzen, so daß mit allen Mitteln ein 
für beide Teile annehmbares Kompromiß erstrebt werden muß. 

Interessante Versuche hat auch der Chefingenieur E. Lloyd- 
Davies in Alexandrien (Aegypten) angestellt, um zu ermitteln, ob der 
Staub der Straßenteerung den Pflanzen schädlich sei. ln einem sehr 
interessanten Bericht gibt er folgenden Auszug aus seinen Versuchen: 

1. Proben von zurzeit des Teerschmelzens gewonnener und 
durch destilliertes Wasser geleiteter Luft. 

a) Gewonnen in einer Höhe von 3 m über dem Schmelzofen: 
Alkalische Reaktion, Vorhandensein von Ammoniak. 

b) Gewonnen in einer Höhe von 5 m: Keine Reaktion. 

c) Gewonnen in einer Höhe von 10 m: Keine Reaktion. 

2. Proben von auf geteerten Straßen gesammeltem Staub: 

a) 5 Tage nach der Teerung: Starke Phenolreaktion. 

b) 10 Tage nach der Teerung: Schwächere Phenolreaktion. 

c) 15 Tage nach der Teerung: Sehr schwache Reaktion. 

3. Proben am Boden (Oberflächenlage): 

a) 5 Tage nach der Teerung, in einer Entfernung von 5 m vom 
Fußweg: Phenolreaktion sehr schwach. 

b) 5 Tage nach der Teerung, 10 m vom Fußweg: Keine Reaktion. 

c) 5 Tage nach der Teerung, 15 m vom Fußweg: Keine Reaktion. 

d) 10 Tage nach der Teerung, 5 m vom Fußweg: Keine Reaktion. 

e) 10 Tage nach der Teerung, 10m vom Fußweg: Keine Reaktion. 

f) 10 Tage nach der Teerung, 15/77 vom Fußweg: Keine Reaktion. 

4. Proben von dem Schmelzofen entsteigenden Gasen (durch 
Aspiration gewonnen), d. h. 1000 / über den Rändern des Ofens 
gesammelt und durch 4 Flaschen geleitet, welche enthielten: 
a) Absoluten Alkohol, b) dasselbe, c) 25% Alkohol, d) destilliertes 
Wasser. 
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In der Flasche d wurde Ammoniak nachgewiesen. Bei der 
Destillation des Alkohols entwickelten sich Dämpfe mit alkalischer 
Reaktion. Dieselbe Reaktion in einer Entfernung von 5 m vom 
Schmelzofen: Schwache Ammoniak-Reaktion. 

5. Auf Blättern von am Wegrand stehenden Pflanzen ge¬ 
sammelter Staub: Keine Reaktion. 

Aus diesen sehr interessanten Ausführungen des Chefingenieurs von 
Alexandrien geht hervor, daß in Aegypten die Teerstraßen für die Pflanzen 
keineswegs schädlich sind. Selbstredend sind Vorsichtsmaßregeln zu 
treffen, um eine Berührung der Pflanzen mit dem re i n e n Teerstraßen¬ 
staub tunlichst zu vermeiden.*) Die Erde absorbiert schon nach ungefähr 
12—15 Tagen die ätzenden Eigenschaften des Teerstaubes, was aus 
den oben mitgeteilten Versuchen übrigens klar hervorgeht. Lloyd- 
Davies und der Alexandriner Parkdirektor Montfront kommen zu 
dem Schluß, daß Teerstaub den Pflanzen nach 15 Tagen nichts 
schadet, und daß in der ersten Zeit die Gefahr durch staubbindende 
Mittel auf ein Minimum reduziert werden kann. Ein annehmbares 
Kompromiß zwischen den bestehenden Tatsachen würde die Auswahl 
derjenigen Pflanzen bilden, welche auf die Einwirkungen des Teer¬ 
straßenstaubes nur in beschränktem Maße oder überhaupt nicht reagierten. 

Selbstredend ist Voraussetzung, daß die Teerung nicht bis dicht 
an die Bäume ausgeführt wird, denn dadurch erleiden die Wurzeln 
eine beträchtliche Einbuße der Luft- und Feuchtigkeitszufuhr. Auch 
dürfte es sich empfehlen, Baumscheiben anzubringen, damit bei Teer¬ 
straßen wenigstens auf diesem Wege den Bäumen die nötige Luft 
und Feuchtigkeit zugeführt werden kann. 

Der schädliche Einfluß von Teerstaub ist auch auf dem Brüsseler 
Straßenkongreß zur Sprache gekommen; die bekannte Zeitschrift 
»The Gardeners Chronicle« brachte kürzlich eine Notiz, in welcher der 
Einfluß von Teerstaub auf die Blätter der Bäume als verderblich be¬ 
zeichnet wurde; auch »The Surveyor« empfiehlt dringend, statt Pflanzen 
mit empfindlicher Epidermis vor allem Lippenblütler zu verwenden. 
Auch die weiße Taubnessel und die gelbe Waldnessel vertragen den 
Staub sehr gut. — Was nun die Straßenbäume anbelangt, so habe 
ich im Heft 1, Jahrgang 1911, der Zeitschrift »Der Straßenbau« an 
einer tabellarischen Zusammenstellung der eingegangenen Straßen- 
• 

*) Auf die Pariser Verhältnisse ist diese Vorsichtsmaßregel nicht anwendbar, 
da die Avenue des Bois de Boulogne sowohl eine der schönsten, wie die verkehrs¬ 
reichste Straße der französischen Hauptstadt ist und daher jede Staubreduzierung 
illusorisch macht. Der Verfasser. 
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bäume der Stadt Magdeburg nachgewiesen, daß im Allgemeinen die 
deutschen Stadtverwaltungen mit dem Teerstaubschaden noch nicht 
zu rechnen haben. Jedoch weist in neuester Zeit der Stadtgarten¬ 
direktor von München, Heiler, darauf hin, daß die Alleebäume in 
den Straßen Münchens durch Teerstaub nachteilig beeinflußt werden. 
Von diesem Herrn habe ich auch erfahren, daß beim Ausästen von 
Bäumen, wo große Schnittflächen entstehen, Gärtner seit Dezennien den 
Stein- und Holzkohlenteer anwenden, um einerseits die Schnittflächen 
zu imprägnieren und andererseits sie auch gegen das Eindringen von 
schädlichen Pilzen zu schützen. Alle Teerprodukte beeinträchtigen 
eben ohne Ausnahme alles vegetative Leben, nur ist in dem von mir 
behandelten Falle Vorsicht sehr am Platze. Diese Ansicht teilt auch 
Professor Nußbaum — erste Autorität auf dem Gebiete der Staub¬ 
und Rauchbekämpfung — der öfters bei Gutachten über Rauchschäden 
feststellen konnte, daß Blattkrankheiten nicht durch Rauch- und 
Staubschäden, sondern durch verschiedene andere Umstände veranlaßt 
waren. 

Nur durch die intensive Mitarbeit aller in Frage kommenden 
Fachleute kann diese wichtige Frage — welche sowohl vom pflanzen¬ 
pathologischen wie auch vom straßenbaulichen Standpunkt großes 
Interesse beanspruchen kann — endgiltig gelöst werden. Der Straßen¬ 
bau ist in allen Kulturländern dermaßen fortgeschritten, daß den öffent¬ 
lichen Anpflanzungen zuliebe wohl schwerlich auf das Teeren verzichtet 
wird. Es gilt daher, ein annehmbares Kompromiß insofern zu schaffen, 
als die Pflanzen, welche den Staub am leichtesten ertragen, genau 
zusammengestellt werden und so ein Hand- in Handarbeiten der maß¬ 
gebenden Faktoren — in diesem Falle Straßenbauverwaltung und 
Gartendirektion — wesentlich erleichtert wird. Vielleicht geben diese 
Zeilen Anlaß zu einer Aussprache der hier kompetenten Fachleute 
Oesterreichs. 


Neue Obstfrüchte. 

Aus den altrenommierten Obstbaumschulen der Firma Baltet 
Fröres in Troyes sind schon oft Züchtungen neuer Obstsorten 
hervorgegangen, die vollste Beachtung verdienen und auch gefunden 
haben. Wir haben erst im vorigen Jahre unseren Lesern solche neue 
Obstsorten mitgeteilt, die von dem Gartenetablissement in Tro/es in 
den Handel gebracht wurden. Gegenwärtig werden von dort wieder 
Obst-Neuzüchtungen verbreitet, über die uns L. Ch. Baltet be¬ 
richtet: Pfirsich »Mayflower». Baum kräftig und produktiv. Frucht 
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groß, von brillant karmoisinroter Farbe an der ganzen Oberfläche. 
Fleisch weiß, außen (in Berührung mit der Oberhaut) rot gestreift, 
saftig, würzig, von exzellenter Güte. Außergewöhnlich frühzeitig, reift 
er unmittelbar nach »Le Vainqueur«, der der allerfrüheste Pfirsich ist, 



Fig. 5. Pfirsich Mayflower. 


und überholt die Reifezeit von »Sneed« oder »Earliest of all«. »May¬ 
flower« ist eine prächtige Frucht, ähnlich wie »Amsden« und »Alexander«, 
aber 12 Tage früher reifend, was ihm denselben Erfolg sichert, wie 
den beiden anderen Varietäten, deren Kultur schon vor 30 Jahren in 
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Europa begann; seine Färbung, Frühreife und Qualität macht ihn zu 
einer Verkaufsfrucht ersten Ranges. »Mayflower« wurde in den Baum¬ 
schulen von Baltet Fr£res in Troyes vermehrt. (Fig. 5.) 

Pfirsich »Ray«, kräftiger und fruchtbarer Baum. Frucht 
groß oder sehr groß, auf gelblich weißem Grunde purpurrot gefärbt, 
von vorzüglicher Qualität. »Ray« reift nach » Amsden « und vor »Pre- 
core de Haie«; er eignet sich für den Obstgarten des Liebhabers wie 
für den des Großkultivateurs. Die Treibkultur unter Glas mit den 
beiden prächtigen Neuheiten wird ausgezeichnete Resultate ergeben. 

Birne »Beurre d'Avril«. Baum kräftig und sehr fruchtbar. 
Frucht mittelgroß, grünlich, übergehend in gelb, grau gefleckt. Fleisch 
fein, im Munde schmelzend, süß und angenehm riechend. Die Reife 
beginnt gegen Mitte März und verlängert sich während des ganzen 
Monates April, oft auch bis in den Mai. Diese Neuheit wurde von 
Baltet noch nicht in den Handel gebracht. (Fig. 6.) 

ln einem sehr anerkennenden Artikel, der über diese Birne von 
M. C hass et, Generalsekretär der Sociötö pomologique de France in 
der »Pomologie fran^aise« (Juli 1909, S. 209) erschienen ist, heißt es: 
»Nu/ doute, que cette excellente Variete sera classöe parmi /es meilleures 
de son epoque, gräce ä sa facile Conservation«. In gleicher Weise 
wurden die vorzüglichen Eigenschaften dieser besten Spätbirne von 
der pomologischen Sektion der französischen Gartenbau-Gesellschaft 
in Paris gewürdigt. Lucien Ch. Baltet, Troyes, France. 


Zur Geschichte der Prunus- und Pyrus-Arten. 

Von Dr. E. Goeze. 

Unter den holzigen Vertretern der Rosaceen treten uns drei 
Gattungen entgegen, welche im ganzen Pflanzenreiche nach mehr 
denn einer Richtung hin gewissermaßen unübertroffen dastehen. Wohl 
mit Recht wird der Rose als Schönheitssymbol von Alters her ge¬ 
huldigt und seit undenklichen Zeiten haben Arten der obengenannten 
Gattungen in den Ländern der nördlich gemäßigten Zone dem Menschen 
eine ebenso erquickende wie schmackhafte Speise in ihren Früchten 
dargeboten, die Dank einer stetig fortschreitenden Kultur immer mehr 
vervollkommnet und veredelt wurden. Fragen, wie über das ursprüng¬ 
liche Vaterland dieser Pflanzen, über den Zeitpunkt, wann sie zuerst 
in Anbau genommen, über die Art und Weise ihrer weiteren Aus¬ 
breitung sind vielfach diskutiert worden, ohne indes bei allen eine 
endgültige Lösung herbeizuführen. Wenn auch nichts Neues bietend, 
mag ein kurzer Hinweis auf die Stammformen unserer Aepfel und 
Birnen, Pflaumen und Kirschen, Pfirsiche, Mandeln und Aprikosen 
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immer wieder zum Lesen anregen; Notizen über andere Prunus- und 
Pyrus- Arten, deren Früchte im wildwachsenden Zustande zu Anbau¬ 
versuchen auffordern, sollen sich anreihen, und auch der durch Blüten¬ 
pracht hervorragenden Arten wird gedacht werden. 

Die Zahl der beschriebenen, zum großen Teil auch eingeführten 
Arten hat seit Linnö’s Zeiten sehr erheblich zugenommen; manche 
derselben könnten als botanisch neue in unseren Gärten recht gut 
entbehrt werden. In den »Species Plantarum« (1799) finden sich 
6 Amygdalus- und 33 Prunus- Arten und 22 von Pyrus beschrieben, 
de Candolle’s »Prodromus« (1825) bringt 6 Amygdalus-, 2 Persica-, 
3 Armeniaca-, 10 Prunus- und 41 Cerasus- Arten, also insgesamt 62 
und von Pyrus mit 8 Sektionen (Pyrophorum 13, Malus 9 Species, etc.) 39. 
Bentham und Hook er, die Autoren der »Genera Plantarum« (1865) 
schätzen die Zahl der Prunus- Arten auf 80, die der Pyrus auf 
35—40. Focke, der Monograph der Rosaceen in E n gl e r & P ra n tl’s 
»Die natürlichen Pflanzenfamilien« (1888) veranschlagt die Anzahl der 
lebenden Prunus- Arten (7 Untergattungen) auf etwa 75, die der le¬ 
benden Pyrus (5 Untergattungen) auf 50—60. Zieht man Werke, die 
nur angebaute Arten berücksichtigen, zu Rate z. B. K. K o c h’s »Den- 
drologia« (1869) und Dippel's »Laubholzkunde« (1893), so enthält 
erstere 35 Prunus- und 16 Pyrus-Arten, die zweite 54 von der ersten 
und 28 von der zweiten Gattung. In der »Hand-List of Trees and 
Shrubs« des Kew-Arboretum (1902) werden eingeschlossen 73 Prunus- 
Arten (6 Untergattungen, Amygdalus a 10, Armeniaca b 7, Prunus c 20, 
Cerasus d 20, Padus e 12, Laurocerasus f 4) und 64 Pyrus-Arten (6 Unter¬ 
gattungen: Pyrophorum a 19, Malus' 0 17, Aria c 14, Sorhus d 10, Adenora- 
chis e 2, Mespilus* 2). Das »Fruticetum Vilmorianum« (1904) weist 99 
Arten mit 46 Varietäten und 4 Hybriden von der ersten Gattung auf, 
dagegen nur 37 von Pyrus. Bei Simon Louis Fröres, Plantiöres bei 
Metz (1906—07) stoßen wir auf 59 Prunus- und auf 62 Pyrus- Arten, 
und L. Späth bietet in seinem Verzeichnis (1908/09) 55 von der 
ersten und fast ebensoviele von der zweiten Gattung an, von den 
vielen Varietäten und Bastarden in beiden Etablissements ganz abge¬ 
sehen. In welchen Ländern nun sind unsere Pflanzen am reichsten 
vertreten, welche haben am meisten zu den Nutz- bezw. Zierarten 
beigesteuert? Nyman’s »Conspectus Florae Europaeae« (1878) bringt 
18 Prunus- und 15 Py/us-species. Boissier’s »Flora orientalis« 
(II.) Band 1872 kommt dann weiter in Betracht*; dieselbe verzeichnet 
39 Species von Prunus (Persica vulgaris, Amygdalus 17, Cerasus 13. 
Prunus 7, Armeniaca vulgaris) und 19 von Pyrus (Pyrus 8, Malus 
communis, Cydonia vulgaris, Sorbus 7, Mespilus 2). Reich ist auch 
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China ausgestattet; Hemsley’s »Index Florae sinensis« (1888—1899) 
zählt 21 Prunus- und 14 Pyrc/s-species auf, von welchen manche eben¬ 
falls im Nachbarlande auftreten. T h u n b e r g’s »Flora Japonica« (1784) 
enthält 2 Amygdalus-, 11 Prunus- und 4 Pyrus- species, darunter ver¬ 
schiedene nur als »cultae« — chinesischen Ursprungs. Die »Flora 
Americae Septentrionalis« (1816) von Fr. Pursh hat 18 Species von 
Prunus , 6 von Pyrus und 2 von Sorbus. In den »Contributions from 
the United States National Herbarium« (vol. VI. 1901) führt Charles 
Mohr 20 nordamerikanische Prunus- und 7 Py/us-species auf. 

Mit diesen einleitenden Bemerkungen abschließend, mag der 
Pfirsichbaum, Prunus Persica, Stokes ( Amygdalus Persica, L.) als 
vornehmste Frucht hier zunächst Erwähnung finden. Bei Karl Koch 
(»Die Bäume und Sträucher des Alten Griechenlands«, 1884) heißt es: 
»Die neuesten besonders von mir angestellten Untersuchungen über 
den Pfirsichbaum haben mit einer bestimmten Sicherheit nach¬ 
gewiesen, daß derselbe eine Kulturpflanze und als solche aus dem 
Mandelbaum hervorgegangen ist. Es existiert in Berlin noch ein 
Baum, der in den verschiedenen Jahren einmal Pfirsiche, das andere 
Mal Mandeln, bisweilen aber auch beiderlei Früchte getragen hat und 
noch trägt«. Nach demselben Verfasser soll der Oberhofgärtner 
Fintelmann in Charlottenburg aus einer und derselben Aussaat 
bald Mandel- bald Pfirsichbäume erhalten haben. Später will Koch 
den Pfirsichbaum im Ueberfluß in den kaukasischen Provinzen ge¬ 
funden haben — Ledebou r bemerkt dazu: »ist er wildwachsend?« — 
und darf man hier wohl auf zufällige Aussaat des Kulturbaumes 
schließen. Auch K night, der bekannte englische Pomologe, neigte 
der Ansicht zu, daß der Pfirsichbaum eine Abänderung des Mandel¬ 
baumes sei, was Decaisne im »Jardin Fruitier du Museum« als 
»seltsame Hypothese« bezeichnet. Von Focke (1. c.) hören wir, daß 
der Pfirsichbaum als Art von dem Mandelbaum kaum zu trennen sei. 
Zwischenformen, die sogenannten M a n de 1 p f i r s i c h e sind bekannt 
und Prunus Amygdalus var. perslcoides, Amygdalus X Persica zählen 
dazu. Schon in der »Göographie botanique raisonnöe« (1855) bezeichnete 
A. de Candolle China als ursprüngliches Vaterland des Pfirsiches 
und in dem 1883 erschienenen Werke: »L’origine des plantes cultivöes« 
konnte er soviele diese Annahme bestätigende Tatsachen hinzufügen, 
daß dieselbe wohl kaum mehr angezweifelt wird. Die Berichte des 
Dr. B r et sc h n ei de r, der als russischer Gesandschaftsarzt lange Zeit 
in Peking lebte, sich dort sehr eingehend mit alten Schriften über 
Botanik befaßte, haben zu dieser Aufklärung jedenfalls viel beigetragen. 
Die Kultur des Pfirsichbaums in jenem Lande geht ihm zufolge auf 
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die ältesten Zeiten zurück, — 2000 Jahre vor seiner Einführung in 
die griechisch-römische Welt — erst zu Anfang der christlichen Zeit¬ 
rechnung haben die Griechen und Römer den Baum erhalten und 
zwar, wie der Name schon andeutet, »Persica«, »Malum persicum«, 
von Persien. Eine große Menge von Varietäten sind seit Alters her 
im Reiche der Mitte bekannt und B retsc h n e i d e r schreibt, daß auf 
dem Markt in Shanghai Pfirsiche feilgeboten werden, die 11 Zoll im 
Umfang und 12 Unzen im Gewicht aufweisen. 

Es ist nun durchaus nicht ausgeschlossen, meint de Candolle, 
daß Kerne eines seit so langer Zeit in China angebauten Fruchtbaums 
mitten durch die Gebirge hindurch von Zentralasien nach Kaschmir, 
der Bucharei und nach Persien gebracht wurden, da diese Straße von 
altersher den Chinesen bekannt war. Beispiele von einer derartig zu¬ 
fälligen Aussaat des Baumes, einer dadurch herbeigeführten Naturali¬ 
sation bietet auch die Neuzeit, ln verschiedenen Gebieten Amerikas, 
in Virginien, Chile, Juan Fernandez etc. haben die Pfirsiche mit 
Leichtigkeit sich vermehrt und ohne weitere Pflege bisweilen sehr 
saftige Früchte getragen, ln Californien gibt es große Waldungen von 
Pfirsichbäumen, die so reich tragen, daß die Früchte nur zum Teil ver¬ 
wertet werden können, ln dem oben schon erwähnten Werke stellte 
Decaisne 5 Arten von Pfirsichen auf, die jetzt der Mehrzahl nach 
als Varietäten angesehen werden, nämlich: *> 

1. Persica vulgaris Mi 11. 

Diese Art mit filziger Frucht, welche in China freilich nie wild¬ 
wachsend angetroffen, von den Bewohnern aber, wie schon erwähnt, 
seit langen angebaut wird, sieht A. de C a n d o 11 e als die ursprüngliche 
an. In der Mitte des 18. Jahrhunderts schickte der Reisende 01 i v i e r 
Kerne eines Pfirsichs von Persien an den »Jardin des plantes«; aus 
ihnen gingen Früchte mit filziger Schale hervor, doch weiß man mit 
Bestimmtheit, das Prunus persica var. Ispa/ianensis den Gärten Ispa- 
hans entstammt. 

2. Persica iaevis DC. 

Schon vor 3 Jahrhunderten war der Pfirsichbaum mit glatter 
Frucht, »Brugnon«, »Nectarine« in Europa bekannt; man nannte diese 
Früchte damals Nucipersica, weil sie in Form und Größe mit der Frucht 
des Nußbaums Aehnlichkeit hatten. Darwin machte mehrfach die 
Beobachtung, daß ein Nectarinenzweig plötzlich aus einem Pfirsichbaum 
mit filziger Frucht hervorschoß und de Candolle folgert, daß der 
glatte oder Blutpfirsichbaum, welcher weder wildwachsend noch außer¬ 
halb der Gärten angetroffen wurde, der Kunst sein Dasein verdankt, 
»als eine entkräftete Form anzusehen ist.« 


(Fortsetzung folgt.) 
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Alte Obstsorten. 

Unter der Leitung des Hofgärtners Friedrich Anton Harttung 
wurden die jetzt berühmten Gartenanlagen in Prugg eingerichtet. 
Harttung, der von Preßburg vom Grafen Har rach berufen wurde, 
hatte jedoch auch der Obstkultur seine Aufmerksamkeit zugewendet. 
Die Sorten, die dort gepflegt wurden, sind aus einer aus dem Jahre 1729 
stammenden Rechnung zu ersehen. Die Pomologen werden wohl im 
Stande sein, dieselben zu identifizieren. 

»Spezification der Zwergeibaum, welche Ihro hoch- 
gräfl. Gnaden Karl Graf von Harrach zu Rohrau verlanget.« 

Apfelzwergei: 

Ca/vi/Ie rouge longue, Calville rouge ronde, Corpendu rouge, 
Corpendu verd, Fenoivil/e de hiver, Pass Calville blanche, Passemaner, 
Pass pomme blanche, Pigeon rouge, Pigeon blanche, Pomme de Cardinal, 
Pömme de hiver, Pomme d’ätä madau, Pomme de Apis, Pomme noir, 
Pomme de äto/ie, Rabau d’Ang/ettere, Rambour rouge, Rambou/iet, 
Rennet d’Angleterre, Rennet d’or, Rennet rouge, Rennet gris, Rennet 
rousseau, Rennet d’£te, Rennet jaune, Robi/ard, Sugre verd, Taffetin. 

Birnzwergel: 

Amadotte, Bergamotte d’Espagne, Bergamotte bügle, Bergamotte 
de hiver, Bergamotte hiver longue, Bergamotte hiver ronde, Bergamotte 
Schwiss (suissePJ Blutbirn, Cher ä dame musque, Fürstliche Tafe/birn, 
Sa/ancher gestreift, La doyenne, Muscat ä tout fait, Muscat longue, 
Muscateller weiß, Muscat klein braune, Orange d’£t£ musque, Poire 
blanche, Poire de la Champagne, Poire d’hiver, Poire de Rouen, Isen- 
bart, Poire de printz, Rousse/et de Reims, Rothe Salzburger, La Rou- 
bina, Virgu/eus de hiver. 

Apfel- und Birnzwergel, zusammen 60 Stück ä 17 kr. facit 17 fl. 
Spanische Weixelbaum, das Stück ä 24 kr., 25 Stück facit = 10 fl. 

Ferd. Meniik. 

Allerlei Wissenswertes für den Obstzüchter. 

Zusammengestellt von Prof. E. G r o ß—Tetschen-Liebwerd. 

(Schluß.) 

Es ergibt sich hiemit pro Jahr und 1 m 2 im Durchschnitt bei 
der ersteren Sorte ein Ertrag von 400 und bei letzteren ein solcher 
von 625 g. 

Neben Fasto/ff erweisen sich als ertragreich: Knevetts Riesen 
und Superlativ. Hingegen hat sich die viel empfohlene Sorte » Immer¬ 
tragende von Feldbrunnen« nicht bewährt. 
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Von Johannisbeeren spricht Rosenthal den späteren Sorten 
namentlich den »Roten Holländischen« und den »Hellroten Langen« 
das Wort. Die Kulturen, welche Rosenthal zu beobachten Gelegen¬ 
heit hat, umfassen, allerdings in verschiedenen Sorten, 23.000 Sträucher 
und wurden im Jahre 1898—1903 angelegt. Nachfolgend einige Er¬ 
tragszahlen: 

a) 550 Sträucher Rote Holländische, gepflanzt 1898 

1904 Ertrag .... 6370 Zentner ä 50 kg per Strauch rund 5 75 kg 

1905 » .... 26 51 » ä 50 » » » » 2 50 » 

1906 » .... 3632 » ä 50 » » » » 325 » 

1907 » .... 6020 » ä 50 » » » » 5.50 » 


b) 2500 Sträucher Weiße Holländische, gepflanzt 1900: 


1903 Ertrag . . . 

.1818 

Zentner 

ä 

50 kg pro 

Strauch 

rund 

0 375 kg 

1904 » ... 

. 4510 

» 

ä 

50 » 

» 

» 

» 

0875 » 

1905 » . . . 

. 82 79 

» 

ä 

50 » 

» 

» 

» 

1 750 » 

1906 » . . . 

. 45 72 

» 

ä 

50 » 

» 

» 

» 

0 875 » 

1907 » . . . 

. 76 30 

» 

ä 

50 » 

» 

» 

» 

1500 » 


Die weißen Sorten sind im Ertrag geringer, im Geschmack 
jedoch, wie bekannt, feiner als die roten Spielarten. Der Ertrag der 
einzelnen Sträucher ist sehr schwankend. Es kommen jedoch mitunter 
solche vor, welche bis zu 10 Früchte liefern. 

Anschließend noch einige Daten über Stachelbeerkulturen: 
a) Eine Parzelle mit 1650 Sträucher, gepflanzt 1899: 


1903 

Ertrag . 

. . . 7731 

Zentner ä 50 kg pro Strauch rund 2"375 kg 

1904 

» 

. . .11070 

» 

ä 50 » 

» 

» 

» 

3375 » 

1905 

» 

. . . 74-07 

» 

ä 50 » 

» 

» 

» 

2250 » 

1906 

» 

. . . 187-28 

» 

ä 50 » 

» 

» 

» 

5 625 » 

1907 

» 

. . .18275 

» 

ä 50 » 

» 

» 

» 

5'500 » 


b) 2250 

Sträucher, gepflanzt 

1900: 





1903 

Ertrag . 

. . . 64 45 

Zentner ä 50 kg 

pro Strauch rund 1"500 kg 

1904 

» 

. . . 98’20 

» 

ä 50 » 

» 

» 

» 

2 250 » 

1905 

» 

. . . 55-83 

» 

ä 50 » 

» 

» 

» 

1-250 » 

1906 

» 

. . . 13817 

» 

ä 50 » 

» 

» 

» 

3 000 » 

1907 

» 

. . . 152-40 

» 

ä 50 » 

» 

» 

» 

3 500 » 


Sehr bewährt haben sich nach Rosenthal: 

Rote Sorten: Rote Triumphbeere, Maurers Sämling, Crownbob, 
Mayduc. 

Grüne Sorten: Früheste von Neuwied, Hellgrüne Samtbeere, 
Lowels Triumphbeere. 
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Gelbe Sorten: Früheste Gelbe, Hönnings Früheste, Gelbe Riesen¬ 
beere. 

Weiße Sorten: Weiße Triumphbeere, Needs White. 

Hinsichtlich der Erdbeeren nennt Rosenthal folgende Sorten 
als sehr beachtenswert: Noble , Kaisers Sämling, Jukunda, König Albert; 
von neueren Sorten: Deutsch Evern und Sieger. Zum Einkochen emp¬ 
fiehlt Rosenthal namentlich die neuere Sorte Belle Alliance und 
sagt von ihr, daß sie bei festem Fleisch und feinem Aroma die Farbe 
besser hält als andere Spielarten. Für sehr wichtig hält Rosenthal 
das Abdecken der Pflanzen mit Stallmist oder Laub zum Schutz gegen 
Frost und bezeichnet in dieser Hinsicht als sehr empfindlich folgende 
Sorten: Kaisers Sämling, König Albert, Noble. Sehr widerstandsfähig 
hingegen sind die Monatserdbeeren Ruhm von Döbeltitz und Ruhm 
von Machern, nicht zu sehr empfindlich die Sorten Deutsch Evern 
und Sieger. 

Stoffe rt—Tannenhof berichtet in der »Deutschen Obstbau¬ 
zeitung« 1909, Nr. 8 und 9 über eine sehr wirksame, ertragsteigernde 
Kulturmaßregel bei Johannis- und Stachelbeeren, welche in nichts 
anderem als einer hohen Anhäufelung der Sträucher mit Kompost 
oder auch gewöhnlicher Erde besteht. 


Johannisbeeren Stachelbeeren (50 Sträucher) 

Ertrag von 12 Sträuchern Durchschnittsertrag eines Strauches 




Gewöhnliche 

Kultur 

Angehäufelt 


Gewöhnliche 

Kultur 

Angehäufelt 

Abteilung 

1 . 

. 1 000 kg . 

. 6 250 kg 

1.Jahr 

. . 0 250 kg . 

. 2 00 kg 

» 

2 . 

. 3 250 » . 

. 5 000 » 

2. » 

. . 1500 » . 

. 5 00 » 

» 

3 . 

. 4 375 » . 

. 8 625 » 

3. « 

. . 2 500 » . 

. 8’50 » 

» 

4 . 

. 3125 » . 

. 6 750 » 

4. » 

. . 4 000 » . 

. 1150 » 


Setzte man der Anhäufelungserde pro 12 Sträucher Johannis¬ 
beeren l'5A^40°/o Kalisalz, 1 '5 kg Superphosphat und 075 kg schwefel¬ 
saures Ammoniak zu, so stellte sich der Beerenertrag auf M kg, gegen¬ 
über 6'5 kg bei 12 Stück unbehäufelten und ungedüngten Sträuchern. 
Feh glaube also, daß auf Grund der gemachten Erfahrung Auhäufelung 
und Düngung der Beerensträucher sehr zu empfehlen ist. 

An dieser Stelle möchte ich mit einigen Worten auch der schwarzen 
Johannisbeeren gedenken, welche in England, wohl aber auch in 
Deutschland recht guten Absatz finden. Ein Hauptvorteil der schwarzen 
Johannisbeeren ist ihre Bodengenügsamkeit. Beliebte Sorten sind: 
Bang up, Lees Fruchtbare, Schwarze Traube u. a. Von 100 ausge¬ 
wachsenen Sträuchern können leicht 250—300 kg erreicht werden, 
wobei für 1 kg unschwer 20—30 Heller zu bekommen sind. 
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Das Pflücken allen Beerenobstes erfolgt am besten im Akkord, 
wobei pro 1 kg etwa 5—7 Heller bezahlt wird. Vielfach können zu 
dieser Arbeit Schulkinder verwendet werden. 

Gut gehaltene Stachel-, beziehungsweise Johannisbeerenkulturen 
— für den Großbetrieb eignen sich nur Sträucher — bleiben 20 bis 
30 Jahre im Ertrag. 

Wenn meine vorstehenden Ausführungen über Beerenobstspezial¬ 
kulturen das Interesse für die Sache nur einigermaßen gefördert 
haben, so gebe ich mich damit vollkommen zufrieden, und will nun 
auf einen anderen Gegenstand zu sprechen kommen, welcher wohl 
oft genug angeschnitten, aber vielleicht doch nicht immer richtig be¬ 
urteilt und gewürdigt wird. Was ich meine, das ist die Frage der 
Obstneuheiten. Schon beim bloßen Nennen des Wortes »Neuheit« ge¬ 
raten viele Obstzüchter in Aufregung, und man braucht sich darüber 
nicht zu wundern, wenn man bedenkt, was heute alles unter dieser 
Bezeichnung in die Welt gesetzt wird und wie groß die Anzahl jener 
Fälle ist, wo uns die sogenannten Neuheiten vollständig enttäuschen, 
sei es, daß bei der Neuheit die ihr vom Züchter nachgerühmten 
Eigenschaften überhaupt nicht in die Erscheinung treten, sei es, daß 
die angebliche Neuheit überhaupt keine Neuheit ist, sondern eine alte 
bekannte Sorte, die man nur entsprechend umzutaufen verstand. Einige 
Beispiele aus meiner eigenen Praxis! Als eine ausgezeichnete Futter¬ 
pflanze wurde mir die Neuheit »Goldperle « empfohlen. Beim Anbau 
stellte sich heraus, daß es nichts anderes als ein gelbsamiger Mohär 
(Setaria germanica) war. Ich las von einer neuen Salatkartoffel und 
schritt sofort daran, mir einige Saatknollen zu beschaffen. Was war 
es? — »Wiener Kipfler«. Eine Pflaume, »Neuheit«, bereits Mitte Juli 
reifend, deshalb sehr gelobt, erwies sich wohl als eine sehr reich¬ 
blühende, frühreifende Sorte, aber die Früchte möge jemand anderer 
essen. Fiesers Sämling, eine bestempfohlene Apfelneuheit hat auch nicht 
alle befriedigt. Ich könnte diesen Beispielen noch eine Reihe anderer 
angliedern, doch genug davon. 

Das nur zu häufige Vorkommen solcher Erscheinungen muß 
naturgemäß Mißtrauen erwecken und eine gewisse Abneigung gegen 
alle Neuheiten hervorrufen. Man darf aber andererseits nicht vergessen, 
daß die Natur in ihrem Bestreben nach Vielfältigkeit der Formen mit 
oder ohne Zutun der Menschen, mitunter, allerdings wie die Erfahrung 
lehrt nicht zu oft, neue Typen hervorbringt, die wohl geeignet sind, 
den Wettbewerb mit den alten, bereits bekannten Sorten aufzunehmen. 
Ob unter den neuen Typen wirklich Typen letzterer Art sind, das 
kann natürlich nur durch eine mehrjährige, sorgfältige Beobachtung 
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festgestellt werden. Bisher hat man aber einer derartigen Prüfung viel 
zu wenig Aufmerksamkeit zugewendet. Man empfiehlt einfach die 
Varianten, ohne ihren tatsächlichen Wert genau zu kennen, und bildet 
sich leider ein, der Welt schon dadurch einen besonderen Dienst er¬ 
wiesen zu haben, weil man überhaupt etwas Neues brachte, unbe¬ 
kümmert darum, ob die Neuheit auch wirklich etwas taugt oder nicht. 
Es ist deshalb ein Verdienst des Deutschen Pomologen Vereines, 
daß er die Frage der Prüfung von Neuheiten, selbstredend nur Ost¬ 
neuheiten, zu der seinen gemacht hat, um hier endlich Wandel zu 
schaffen, das heißt die Bestrebungen reeller Züchter zu fördern, Obst¬ 
bauer, welche sich mitunter im Uebereifer durch marktschreierische An¬ 
preisung von Obstneuheiten zu unnützen Ausgaben verleiten lassen, 
entsprechend zu schützen und schließlich gewissenlosen, spekulativen 
Züchtern von sogenannten Neuheiten das Handwerk zu legen. 

Der Deutsche Pomologenverein trachtet das sich gesteckte 
Ziel in der Weise zu erreichen,*) daß er eine ständige Abteilung zur 
Beurteilung und Prüfung von Obstneuheiten eingesetzt hat, welche 
den Gegenstand laufend im Auge zu behalten hat und etwa nach 
folgenden Bestimmungen arbeiten soll. Der Prüfung der Neuheit 
muß selbstverständlich eine Anmeldung derselben bei der ständigen 
Abteilung vorangehen, zu welchem Zwecke die letztere besondere 
Anmeldungsbogen an die Interessenten verabfolgt. Ergibt die Prüfung 
einen positiven Erfolg, das heißt erweist sich die Neuheit als wertvoll, 
so wird ihr vom Deutschen Pomologenverein ein Wertzeugnis 
zuerkannt. 

Die Vorschläge für die oberwähnten Bestimmungen lauten: 

1. Der Deutsche Pomologenverein erteilt Wertzeugnisse nur auf 
Grund einer vorangegangenen Anbauprüfung. Diese muß an mindestens 
drei verschiedenen Stellen des Deutschen Reiches vorgenommen werden. 
Als Prüfungsstellen kommen in erster Linie die Versuchs- und Muster¬ 
anlagen staatlicher und Gemeindebehörden in Betracht (es folgt nun 
die Aufzählung der Prüfungsstellen, im Ganzen vorläufig 27 an der Zahl). 

2. Von dem Züchter der Neuheit sind zum Zwecke der an den 
verschiedenen Stellen Deutschlands vorzunehmenden Prüfung Bäume, 
Pflanzen und Edelreiser kostenlos zu liefern. Sie bleiben sein aus¬ 
schließliches Eigentum. Jeder Prüfer einer Obstneuheit, gleichviel, ob 
sie in Bäumen, Sträuchern, Pflanzen oder Veredlungsreisern an ihn 
gegeben wird, muß sich verpflichten, sie weder selbst zu vermehren 


*) »Deutsche Obstbauzeitung« Nr. 16 des Jahrg. 1906, Nr. 27, 28, 29 des 
Jahrg. 1909 und Nr. 4 des Jahrg. 1910. 
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noch in irgend einer Art ohne Zustimmung des Züchters weiter zu 
verbreiten. 

3. Die Prüfungskommission hat das Recht, zwecks einer Vor¬ 
prüfung der angemeldeten Obstneuheit die Einsendung von Früchten 
und gegebenenfalls auch von Pflanzen zu verlangen. 

4. Mit der Prüfung der Mutterbäume am Standort der ange¬ 
meldeten Obstneuheiten beauftragt der ständische Ausschuß mehrere 
Kommissionsmitglieder. 

5. Die Prüfung muß sich auf drei Erntejahre erstrecken. 

6. Es werden Wertzeugnisse ersten (und zweiten?) Grades erteilt. 
Zu diesem Zwecke sollen vom Deutschen Pomologen-Verein demnächst 
Entwürfe von Künstlern eingefordert werden. 

7. Bei der Anmeldung einer Obstneuheit muß gleichzeitig mit 
dieser eine Gebühr von 2 Mk. gezahlt werden. 

8. Die Anmeldung erfolgt bei dem Vorsitzenden der Kommission. 
Jeder, der eine neue Obstsorte zur Prüfung und zur Erteilung eines Wert¬ 
zeugnisses anmeldet, verzichtet ausdrücklich und im Besonderen für den 
Fall, daß für die zur Prüfung angemeldete Neuheit ein Wertzeugnis nicht 
erteilt wurde, darauf irgendwelche Ansprüche, welcher Art sie auch 
sein mögen, gegen die Prüfungskommission oder den Deutschen Po¬ 
mologen-Verein geltend zu machen. Dem Züchter verbleibt aber auch 
in diesem Falle das Eigentumsrecht an den von ihm zur Prüfung ab¬ 
gegebenen Obstneuheiten nach Maßgabe der unter Punkt 2 festgesetzten 
Bestimmungen. Gegen die Entscheidung der Kommission ist eine 
Berufung an den Vorstand oder an die Jahresversammlung des Deutschen 
Pomologen-Vereines nicht zulässig. 

9. Die Kommission prüft Obstneuheiten, z. B. die aus dem Aus¬ 
lande empfohlen und eingeführt werden, auch wenn sie nicht zur 
Prüfung angemeldet worden sind, zum Zwecke verdienter Empfehlung 
oder notwendiger Warnung. 

10. Sämtliche Mitglieder der Kommission werden von dem 
ständigen Ausschuß über angemeldete Obstneuheiten, über den Verlauf 
der Prüfung unterrichtet und ihnen gegebenenfalls auf Grund der vor¬ 
genommenen Prüfungen bestimmte Anträge für die Erteilung von 
Wertzeugnissen zur Beschlußfassung unterbreiten. 

11. Obstneuheiten, die von der Kommission als besonders wert¬ 
voll für den deutschen Obstbau anerkannt worden sind, sollen in 
farbiger Abbildung und Beschreibung in der »Deutschen Obstbauzeitung« 
veröffentlicht und empfohlen werden. 

12. Allgemeine Mitteilungen werden für die Folge durch Ver¬ 
öffentlichungen in der »Deutschen Obstbauzeitung« bekanntgegeben. 
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Daß die in Vorstehendem kurz gekennzeichnete, auf die Beur¬ 
teilung von Obstneuheiten abzielende Tätigkeit des Deutschen Po- 
mologen-Vereines wärmstens zu begrüßen ist, unterliegt gar 
keinem Zweifel. Aber auch das weitereStreben der genannten Körper¬ 
schaft, wonach die wirtschaftlich wichtigsten Aepfel- und Birnensorten 
späterhin auch die Steinobst- und Beerenobstsorten (Schalenobst!) in 
Baumschulen und Baumanlagen eine einheitliche Nummernbezeichnung 
erhalten sollen, ist sehr begrüßenswert. 

Die Vorschläge über die einheitliche Nummernbezeichnung sind 
in der »Deutschen Obstbauzeitung« (Jahrgang 1909 Nr. 27, 28, 29 und 
Jahrgang 1910) enthalten. Ohne auf diesen Gegenstand hier näher 
einzugehen, sei nur bemerkt, daß für Aepfel und Birnen je drei Gruppen 
und zwar S-Sommersorten, H-Herbstsorten, W-Wintersorten gebildet 
werden. 

Vorgeschlagen sind für Sommeräpfel und Sommerbirnen die 
Nummern 1—20, für Herbstäpfel und Herbstbirnen 21—50 und für 
Winteräpfel und Winterbirnen 51—99. 

Der Reihenfolge, nach der Sorten einzuordnen sind, soll an erster 
Stelle ihre Verbreitung zu Grunde gelegt werden, die vom Deutschen 
Pomologen-Verein nach amtlichen Berichten aus den Obstbaubezirken 
aller deutschen Bundesstaaten festgestellt und im Jahre 1906 an alle 
Mitglieder des Deutschen Pomologen-Vereines, an obst¬ 
bauliche Behörden, Körperschaften, ferner an Obstzüchter und Pomo- 
logen, die darum ersucht haben, in gedruckten Tabellen verbreitet 
worden sind. 

Bei der Feststellung der Nummern für die einzelnen Sorten, 
welche durch eine Kommission des Deutschen Pomologen-Ver¬ 
eines und einer Kommission des Bundes deutscher Baumschulen¬ 
besitzer zu erfolgen hat, sollen zunächst die ungeraden Zahlen, mit 1 
beginnend, belegt und die geraden Zahlen für etwaige Sorten freige¬ 
lassen werden, die sich in späteren Jahren als wirtschaftlich wichtige 
Erwerbssorten erwiesen haben, und die deshalb verdienen, in die ein¬ 
heitliche Nummernbezeichnung eingereiht zu werden. Dadurch, daß nur 
die ungeraden Zahlen besetzt werden, ist immer ersichtlich, welche 
Sorten nachträglich eingefügt worden sind. 

So arbeitet der Deutsche Pomologen-Verein flott im Sinne 
der Förderung des Obstbaues, überall Verbesserungen zu schaffen 
und wo es nur angeht, aufklärend und belehrend zu wirken. Mögen 
sich denn andere Korporationen seine Tätigkeit zum Vorbild nehmen. 

Ich möchte meine Ausführungen nicht schließen, ohne nicht wenig¬ 
stens in Kürze auf vier Vorkehrungen hingewiesen zu haben, welche 
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wie mir scheint, die Eignung besitzen, dem Obstbau nützlich zu sein. 
Es sind dies Anlage von Musterobstgärten, die Prämiierung muster- 
giltig gehaltener Obstanlagen, die Errichtung von Obstlagerhäusern 
mit Kühlvorrichtung und endlich die in größeren Städten erstehenden 
Obsteßhallen (Fruchtrestaurants). 

Die Errichtung von Obstmustergärten verdient besondere Beach¬ 
tung. Nicht bloß deshalb, weil diese unmittelbar belehrend wirken, 
sondern weil es heute in der Tat noch an Instituten fehlt, deren 
Aufgabe es wäre, sich mit jenen zahlreichen Fragen zu befassen, die 
gegenwärtig im Obstbau noch als ungeklärt gelten. Der Obstzüchter 
hat wenig Zeit derartige Fragen zu bearbeiten, abgesehen davon, daß 
ihm häufig genug die hiefür erforderlichen wissenschaftlichen Kennt¬ 
nisse, technischen Einrichtungen und vielleicht auch das nötige Kapital 
fehlen. 

Wenn Privatpersonen Obstmustergärten errichten, so ist dies 
natürlich nur zu begrüßen. Allein in erster Linie sollte dies die Auf¬ 
gabe der großen Fachkorporationen, der Gemeinden, Bezirke, Länder 
und des Staates bleiben. Diesen fällt die Aufbringung der Geldmittel 
und infolgedessen die Bestellung geeigneter Kräfte und die Beschaffung 
der erforderlichen Hilfsmittel leichter, so daß das ganze Unternehmen 
gleich von Haus aus auf eine breite Basis gestellt werden kann. 

Welch günstigen, aneifernden Einfluß Prämiierungen im Allge¬ 
meinen auf den Unternehmer ausüben, braucht wohl nicht erst näher 
ausgeführt zu werden. Man denke nur an Ausstellungen. Nun ist es 
aber nicht möglich, daß der Obstbauer seine Anlagen auf eine Aus¬ 
stellung bringt. Deshalb müssen die Kulturen an Ort und Stelle beur¬ 
teilt werden. Solche Prämiierungen würden nicht bloß den Ausgezeich¬ 
neten sondern selbstredend die Obstzüchter der ganzen Umgebung 
zu vermehrter, zielbewußter Arbeit anspornen. Aufgabe einer für jedes 
größere Obstbaugebiet eingesetzten Kommission wäre es, unter Zu¬ 
grundelegung klarer Bestimmungen die Prämiierung jährlich, am besten 
im Herbst oder im Frühjahr durchzuführen. Die hiezu erforderlichen 
Geldmittel müßten naturgemäß zunächst Staat und Land zur Ver¬ 
fügung stellen. 

Ueber Einrichtung von Lagerhäusern mit Kühlvorrichtung zur 
Aufbewahrung von Obst ist schon sehr viel gesprochen und ge¬ 
schrieben worden. Man hielt sich da meist die Einrichtungen über¬ 
seeischer Obstzüchter (Amerika, Australien) vor Augen, ln einergewissen 
Beziehung sind jedoch die Obstfarmer der genannten Kontinente hinsicht¬ 
lich der Schaffung von Kaltlagerhäusern besser daran, als die Obstprodu¬ 
zenten Europas. Während dort der Obstbau ein sozusagen auf bestimmte 
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große Gebiete konzentrierter ist, ist dies in Europa — Ausnahmen be¬ 
stätigen die Regel — nur seltener der Fall. Es ist nun ganz natürlich, daß, 
je größer die Anzahl von Personen ist, die unmittelbar nebeneinander 
lebend die gleichen Interessen verfolgen, auch die den gemeinsamen 
Interessen dienenden Einrichtungen und Vorkehrungen früher erstehen 
werden, und da sich eben an der Unternehmung eine große Zahl von 
Interessenten zu beteiligen Gelegenheit hat, stellen sich für den 
einzelnen die Beteiligungskosten wesentlich niedriger. Dieser Vorteil 
gilt zweifellos für Amerika. 

Nichtsdestoweniger dürfen wir Europäer die Zweckmäßigkeit der 
Kaltlagerhäuser nicht übersehen, denn auch bei uns gibt es Oertlich- 
keiten und Gelegenheiten, wo sie am Platze sind. Zweck der Kalthäuser 
ist es, das an und für sich leicht vergängliche Produkt Obst längere 
Zeit hindurch marktfähig zu erhalten. So gelingt es leicht, Winteräpfel 
und einige Birnensorten durch kalte Lagerung selbst ein Jahr und 
darüber hinaus vor dem Vergehen zu bewahren. Vertragen auch das 
Sommer- und Herbstkernobst sowie das Weichobst (Steinobst, Beeren¬ 
obst) trotz kühler Lagerung eine so lange Aufbewahrung nicht, so 
kann letztere doch auf Wochen, ja selbst auf einige Monate (Herbst¬ 
kernobst) ausgedehnt werden. 

Herr Sch m i tz-H üb sch in Merten adaptierte 1909 vorhandene 
Räumlichkeiten — Fassungsraum 600—700 m' 2 — mit einem Kosten- 
aufwande von rund 10.000 Mk. zu einem Kaltlagerhause mit Kälte¬ 
maschine. 

M ü 11 e r—Diemitz bespricht in der »Deutschen Obstbauzeitung, 
Jahrgang 1910, diese neue Schöpfung und hebt hervor, daß sich Aepfel 
bei einer Temperatur von 2—3° C. und Birnen bei einer solchen von 
1—2° C. am besten gehalten haben. 

Es wurde auch die Erfahrung gemacht, daß nicht alle Sorten 
das kühle Lager für die Dauer gleich gut vertragen. Schöner von 
Boscoop und Kanada-Reinette z. B. halten sich im Kühlhaus sehr gut, 
während dies von der Engl. Wintergoldparmäne nicht gesagt werden 
kann. Nach der ganz zutreffenden Ansicht Müllers sollte bei uns 
hinsichtlich der Kaltlagerung zunächst auf die Birnen Bedacht ge¬ 
nommen werden, da wir nur über wenige Birnensorten verfügen 
(Winter-Dechantsbirne, Edelcrasanne, Liege/, Hardenpont), die von 
Natur aus haltbar sind. Die sonst als Herbstbirnen bekannten Sorten: 
Vereinsdechantsbirne, Bosc’s Flaschenbirne, Blumenbachs Butterbirne, 
Gute Louise hielten sich im Kalthause zu Merten bis in den Winter 
sehr gut. Hingegen erwiesen sich Clairgeau Butterbirne und Williams 
Christ als Sorten, welche für längere Kaltlagerung nicht geeignet sind 

8* 
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und ebenso wurden mit Die/s-W. B. B. vielleicht wider Erwarten keine 
guten Erfahrungen gemacht. Selbstverständlich kann die Rentabilität 
der Einrichtung in Merten wegen der kurzen Dauer ihres Bestandes 
heute noch nicht beurteilt werden. Es ist jedoch fast mit Sicherheit 
anzunehmen, daß sich eine solche mit der Zeit einstellen und infolge¬ 
dessen das Mertener Vorbild bald Nachahmung finden wird. 

Es wäre jedoch verfehlt, nur im Sinne einer Vermehrung der 
Obsterzeugung und Verfeinerung der Obstqualitäten, im Sinne einer 
besseren Behandlung und Aufbewahrung des Obstes und endlich im 
Sinne der Förderung der Obstkonservenindustrie zu arbeiten, wenn 
nicht gleichzeitig jene Hebel angesetzt werden würden, welche geeignet 
sind, das Interesse für Obst in den breiten Volksschichten zu wecken 
und somit das Bedürfnis für einen erhöhten Obstgenuß wachzurufen. 

Zwar leistet in dieser Beziehung die aufklärende Tätigkeit der 
Fachzeitschriften und öffentlichen Blätter außerordentlich viel. Auch 
die Obstschauen, Obstausstellungen, Obstmärkte, passende Vorträge 
tragen zur Erhöhung des Obstkonsums bei, nicht minder aber auch 
die gegenwärtig ab und zu in den Großstädten erstehenden Obsteß- 
hallen (Fruchtrestaurants), die den Besuchern Fruchtmahlzeiten in sehr 
appetitlicher Form bieten (London, Shearn and Sons). Sehr vernach¬ 
lässigt erscheint mir bei uns der Obstverkauf auf den Eisenbahnen. 
Ich glaube, daß sich da — die Sache richtig in die Hand genommen—■ 
viel erreichen ließe. Wenn in den Städten dem Publikum durch Plakate 
verschiedene Nahrungsmittel, Gebrauchsartikel empfohlen werden und 
sich dieses Reklamesystem als wirksam erwiesen hat, so ist nicht 
einzusehen, warum die Städter nicht in ähnlicher Weise auf den Obst¬ 
ankauf beziehungsweise die Vorteile des Obstessens aufmerksam ge¬ 
macht werden sollten. Ohne Reklame geht es heute überhaupt nicht. 
Die Kosten solcher Ankündigungen mögen ja nicht gering sein; sie 
scheinen sich aber doch in den meisten Fällen zu bezahlen. 

So dürfen die Obstzüchter nichts unbeachtet und unversucht 
lassen, was geeignet ist, nach der einen Seite die Obstproduktion 
nach Menge und Güte zu steigern und nach der anderen die Ge¬ 
wöhnung an den Obstgenuß, die Steigerung des Obstverbrauches zu 
fördern. Wenn in diesem Sinne gearbeitet wird, braucht es dem Obst¬ 
züchter vor der Zukunft nicht zu bangen. 

Picea excelsa nidiformis (Hort.) 

Mit der vor einigen Jahren durch die Firma Rulemann Grisson 
in Saselheide bei Hamburg in den Handel gebrachten Zwergfichte Picea 
excelsa nidiformis ist das vielformige und eigentümlich gestaltete 
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Sortiment dieser Nadelholzart um eine besonders interessante und 
formschöne Pflanze bereichert worden, da der ganze Aufbau dieser 



Zwergfichte in Form und Aussehen einen durchaus typischen 
Charakter trägt und ganz abweichend von allen bisher bekannten 
Zwergfichten ist, sodaß sie in jedem Pflanzungsbilde sofort augenfällig 
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hervortritt. Auf breiter Basis sich an allen Seiten von unten auf gleich¬ 
mäßig rund aufbauend, schließt die feine, hellgrüne Bezweigung nach 
oben zu einer flachrunden, in der Mitte etwas vertieften Kugel¬ 
form zusammen, bei der jede Mittel- oder Spitztriebbildung fehlt, 
sodaß also auch selbst größere Exemplare immer eine plattgedrückte 
Kugelform als typische Gestaltungsgliederung behalten werden, wogegen 
andere Zwergformen mit dem zunehmenden Alter gerne aus der 
naturwüchsigen Jugendform herausdrängen und damit das 
Zwergige und Typische ihres Charakters völlig verlieren. — Aus 
diesem Grunde wird diese neue Zwergfichte für die Zwecke archi¬ 
tektonischer Gartengestaltung besonders bevorzugt werden, 
da schon ihre natürliche Aufbaugliederung jene formzwangen 
Pflanzungsmittel verkörpert, die der architektonische Garten bedarf, um 
seine linienstrengen Flächenumgrenzungen mit einem harmonisch 
wirkenden Pflanzenwuchs zu besetzen, und zeichnerisch wichtige Punkte 
motiviert herauszubringen. Aber auch für den landschaftlichen 
Ziergarten liefert diese Zwergfichte ein willkommenes Pflanzungs¬ 
mittel gegensätzlicher Zweckwirkung, die sie sowohl als 
Einzelpflanze im Rasengrunde als auch in gleicher Placierung 
in den Ausbuchtungen vor größeren Gehölzpflanzungen usw. erfüllt, 
wie dies in unserem beigegebenen Bilde bestens veranschaulicht wird. 
Die Kulturansprüche dieser neuen Zwergfichte sind nicht weitgehender 
als die anderer Tannenarten, mit welchem sie auch die völlige Winter¬ 
härte und die übliche Vermehrungsfähigkeit durch St ec kl i nge oder 
Veredelung auf die gewöhnliche Rottanne gemeinsam hat, wenn 
auch die jungen Nachzuchten anfangs nur ein schwaches Wachstum 
zeigen und mehrerer Jahre bedürfen, um zu einigermaßen ansehnlichen 
Pflanzen heranzuwachsen. Emil Gienapp. 

Wenig bekannte Vorteile der Fanggürtel. 

Von A. W e r n i cke. 

Von den verschiedensten Seiten, leider oft ohne Erfolg, werden 
die Besitzer der Bäume, sofern sie nicht als Großobstzüchter selbst 
den Nutzen der Insektenbekämpfung erfahren haben, aufgefordert, 
die geschilderte große Gefahr zu bekämpfen. Es mag noch darauf hin¬ 
gewiesen werden, daß ein durchschlagender Erfolg in diesem Kampfe 
nur dann möglich ist, wenn die verschiedenen Besitzer eines Ortes 
gemeinschaftlich in die Bekämpfung eintreten. Mehr als durch Vor¬ 
träge vermögen die vielen Obstbauvereine dem Obstbau zu nützen, 
wenn sie durch gemeinschaftlichen Bezug der Kampfmittel die Be¬ 
kämpfung erleichtern und verbilligen. 
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Als billiges, leicht zu handhabendes Kampfmittel ist der Fang¬ 
gürtel verbreitet. Der beste, billigste derselben ist zurzeit der Fang¬ 
gürtel »Einfach«, welcher von dem praktischen Obstzüchter H insberg 
in den Handel gebracht wurde und fast überall, sonst aber auch vom 
Erfinder zu beziehen ist. Es herrscht nun in den Kreisen weniger er¬ 
fahrener Züchter, insbesondere bei jenen, die, ohne eine Probe ge¬ 
macht zu haben, von den Fanggürteln im allgemeinen nicht viel wissen 
wollen, die sehr irrige Ansicht, daß die Fanggürtel ausschließlich zur 
Bekämpfung der schädlichen Raupe des Apfelwicklers (Carpocapsa po- 
monana) diene, die das Madigwerden, der Früchte beim Kernobst 
bewirkt. 

Deshalb ist es wohl zweckmäßig, einmal auf die Vielseitigkeit 
des Nutzens hinzuweisen, der mit der Verwendung eines guten Fang¬ 
gürtels verbunden ist. 

Ich bin seit zwanzig Jahren Obstzüchter und war immer, durch 
Erfolge in eigenen wie in fremden Gärten, vom hohen Wert der Fang¬ 
gürtel überzeugt. In diesen vielen Jahren habe ich eine ganze Reihe 
obstbauschädlicher Insekten neben der Puppe des Apfelwicklers ge¬ 
funden, für deren Fang die Gürtel allerdings nicht direkt bestimmt 
waren, die aber regelmäßig und in ungemein großer Zahl in den Fang¬ 
gürteln Unterschlupf finden und bei Abnahme mit vernichtet werden. 

Da ist vor allen Dingen die in Zwetschen und Pflaumen lebende 
Zwetschenmade, die der Obstmade nahe verwandt ist, wie sie das 
Madigwerden hervorruft und in riesigen Mengen auftreten kann. 

Ein anderes sehr schädliches Insekt, dessen winzige Püppchen 
oft zu Hunderten in einem »Einfach« gefunden werden, ist die Obst¬ 
laubminiermotte (Lyonetia Clerkellä), die oft verheerend auftritt. Ihre 
nur etwa 1 mm messende Raupe frist Gänge in das Laub, die 
unter der Oberhaut des Blattes liegen. Die Puppen, die noch nicht 
1 / a cm Länge haben, sind in den Röhren des Fanggürtels gewöhnlich 
mit einem feinen Gespinst senkrecht aufgehängt. 

Auch eine Anzahl sehr schädlicher Rüsselkäfer sucht im Fang¬ 
gürtel Unterschlupf. Da ist zunächst der überaus schädliche Apfel¬ 
blütenstecher (Anthonomus pomorum), auch Brenner und Keiwurm 
genannt, weil die von ihm befallenen Blüten wie verbrannt aussehen. 
Man findet ihn in den Gürteln meist zu mehreren in einer Röhre ver¬ 
einigt und besonders an alten Birnbäumen. Ferner wird ein goldig- 
rot-grüner Rüsselkäfer, der purpurrote Apfelstecher (Rhynchites bacchus) 
in Mengen gefangen. Er fällt durch starke Behaarung auf, legt seine 
Eier an die jungen Früchte; die ausschlüpfenden Larven machen, 
ähnlich wie die Obstmade, die Früchte wurmig. Der Zweigabstecher 
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(Rhynchites conicus) ist in Gärten mit Formobst dadurch sehr unan¬ 
genehm, daß er seine Eier an die jungen Leittriebe legt und unter 
der Ablagestelle den Zweig abschneidet. Das Erzielen einer regel¬ 
mäßigen Form wird dadurch sehr erschwert, bei starkem Auftreten 
sogar unmöglich gemacht. Dieser Käfer ist stahlblau, behaart, etwa 
2 1 / a mm lang. Auch er fängt sich in den Gürteln in großer Zahl. 

Minder zahlreich fängt man auch den Pflaumenbohrer (Rhynchites 
cupreus), den Schmalbauch (Philobius ob/ongus), den Haselnußstecher 
(Baian in us nucumj. 

Uebrigens läßt sich noch ein anderer gefährlicher Schädling fangen, 
wenn die Fanggürtel äußerlich mit Lauril-Raupenleim, den der Liefe¬ 
rant des genannten Fanggürtels wohl auch liefert, bestrichen wird. 
Dieser Schädling ist der Frostnachtspanner (Cheimatobia brumata). Die 
Verpuppung findet im Boden statt. Da das Weibchen nur kurze Flügel¬ 
stumpfen hat', deshalb nicht fliegen kann, ist es gezwungen, um seinen 
Ernährer, den Apfelbaum, wieder zu erreichen, am Stamm in die Höhe 
zu kriechen. Es fängt sich dabei auf dem Leimring und stirbt alsbald. 
Da es gerade die Weibchen sind, welche durch die mit Lauril-Leim 
bestrichenen Gürtel getötet werden, wird natürlich die Vermehrung 
dieses Schädlings wirksam bekämpft. 

Auch die Vernichtung des Weidenbohrers (Cossus iigniperda), 
welche die Stämme durch zahlreiche Gänge ihrer Festigkeit beraubt, 
so daß sie oftmals umbrechen, wird durch das Anlegen von Fang¬ 
gürteln erleichtert. Die Tiere, welche sonst tief im Holzkörper ihre 
Gänge anlegen und ihre Ruhezeit verbringen, siedeln sich unmittelbar 
unter den Fanggürteln an. Vermutlich ist es der Schutz gegen Tempe¬ 
raturwechsel, welcher sie veranlaßt, sich dort anzusiedeln und nahe 
der Oberfläche zu leben. Es gelingt verhältnismäßig leicht, sie aus 
ihren Schlupfwinkeln herauszuholen und zu töten. 

Die Wirkung der Fanggürtel läßt sich erhöhen, indem man sie 
mit einem Raupenleimanstrich versieht. Ein solcher dient keineswegs 
ausschließlich zum Fange des gefährlichen Frostspanners. Diese An¬ 
sicht ist weit verbreitet. Es fangen sich im Gegenteil auch andere 
Schädlinge in großer Zahl, sofern man den Leim nicht erst wie üblich, 
im Spätherbst, sondern bereits im Frühling aufträgt und in den kühlen 
Morgenstunden die mit Leimringen versehenen Bäume tüchtig schüttelt. 
Die von Kälte und Tau erstarrten Insekten fallen herab und versuchen, 
sofern sie nicht fliegen können, die Krone zu gewinnen, indem sie am 
Stamm in die Höhe klettern. Dabei geraten sie auf den Leimring. In 
dieser Weise angewendet, vernichtet man leicht in großer Zahl die 
gefräßigen Raupen des Schwamm- und Ringelspinners, des Goldafters 
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und der Kupferglucke, außerdem eine ganze Reihe'schädlicher Rüssel¬ 
käfer, also vor allen Dingen den Apfelblütenstecher, den Zweig¬ 
abstecher, den Pflaumen- und Haselnußbohrer und den purpurroten 
Apfelstecher. 

Die Anwendung des Raupenleims verstärkt also die Wirkung 
des Fanggürtels. Es kommt hiebei allerdings in ganz besonderem Maße 
die Güte des Leims in Betracht, in den letzten Jahren sind die Roh¬ 
produkte, aus denen Raupenleim hergestellt wird, im Preise außer¬ 
ordentlich gestiegen. Die Folge davon ist, daß selbst Fabrikanten von 
altern Ruf neuerdings teilweise billige Surrogate verwenden. Die Wir¬ 
kung eines Raupenleims ist so sehr von der Güte desselben ab¬ 
hängig, daß das gute, wenn auch teuere Produkt im Verhältnis immer 
noch das billigere ist. Als nach Wirkung und Preise die besten und 
wohlfeilsten Raupenleime habe ich im Laufe vieler Jahre die Lauril- 
Präparate kennen gelernt, welche nie versagen. 


Grundzüge zur Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten. 

Vortrag, gehalten im Gartenbauverein Döbling von Dr. Kurt Schechner. 

(Schluß.) 

Ich habe in kurzen Zügen eine Uebersicht über die Krank¬ 
heiten der Pflanzen gegeben. Wollen wir mit Erfolg der Krankheiten 
im Pflanzenreiche Herr werden, so müssen wir die Lebensgeschichte 
der Parasiten, die die Krankheiten verursachen, kennen. Denn leicht 
finden wir dann die Achillesferse der Schädiger heraus und können 
mit Erfolg hier unsere Bekämpfungsmaßregeln aussetzen. Von welcher 
Wichtigkeit für uns die genaue Kenntnis der Lebensgeschichte der 
pflanzlichen und tierischen Parasiten ist, mögen zwei Beispiele erhellen. 

Wohl allen ist der Gitterrost der Birnen bekannt. Die fleischroten 
Flecke an den Birnenblättern endigen an der Unterseite in Becher, 
die eine Unzahl von Sporen besitzen. Wollten wir diese Flecken durch 
direkte Tötung der Sporen beseitigen, es würde uns nimmermehr ge¬ 
lingen. Denn in der Nachbarschaft der Birnbäume sind oft Seven- 
sträucher gepflanzt. An diesen finden wir in verquollenen, gallertigen 
Lagern Sporen von anderer Form als auf den Birnblättern, sogenannte 
Wintersporen. Jede Winterspore ruft auf einem Birnblatt die genannte 
Krankheit hervor. Das einzig sichere Bekämpfungsmittel ist also das 
Ausrotten der Sevensträucher und Pflanzen von Thuja an ihre Stelle. 
Diese sichere Bekämpfungsmöglichkeit lernten wir aber erst von da 
an, als wir den Lebensgang des Pilzes kennen lernten, der die Flecken 
der Birnenblätter hervorruft. 
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Nicht anders ist es mit den Schädlingen aus dem Tierreich und 
ich wähle als Beispiel die Allen gewiß gut bekannte Blutlaus. Erst 
heute, wo wir ihre Entwicklungsgeschichte und Lebensweise kennen, 
ist eine Bekämpfung überhaupt möglich. Denn eine noch so sorgfältige 
Vernichtung der Blutlauskolonien kann ihre Verbreitung einfach des¬ 
wegen nicht eindämmen, weil immer noch ganz kleine Tierchen oder 
Eier in den Rißen der Rinde haften bleiben. Und bleibt nur ein Tier 
übrig, so bringt dieses 30 Junge, jedes von diesen wieder 30 zur 
Welt und so fort durch Generationen und 600.000,000.000 Blutläuse 
sind wieder da. Weil wir also aus ihrer Lebensweise wissen, daß sie 
mit ihren schwachen Saugborsten unverletzter Rinde nichts anhaben 
kann, (ganz junge Triebe ausgenommen) werden wir in allererster 
Linie einer aufmerksamen Rindenpflege das Wort reden. 

Ich habe die Beispiele mit Absicht gewählt. Denn immer noch 
begegnet man in der Praxis einem tiefeingewurzelten Mißtrauen gegen 
Bekämpfungsmaßregeln, die von Theoretikern empfohlen werden. 

Wie unangebracht ein solches Vorgehen ist, wird aber erst ein¬ 
gesehen werden, wenn die Fühlungnahme von Theorie und Praxis 
eine immer engere wird. 

Ueber die Ursache der Blüten-Wucherungen bei Rosen. 

Diese Wucherungen sind Auswüchse der Blüten (sogenannte 
Narren) und kommen bei Rosen häufig genug vor. Die Ursachen 
dieser Erscheinung sind uns jedoch nicht genügend bekannt. In erster 
Linie nimmt man als Gründe die natürliche Veranlagung der Varietät 
an, dann Trockenheit, Wechsel von Wärme und Kälte, übermäßige 
Ernährung eines Teiles der Pflanze etc. 

M o qu i n-T a n do n, welcher diese Anomalien behandelt hat, 
sagt darüber folgendes: Die Organographen betrachten die Blütenknospe 
als eine Vereinigung von Quirlen (Wirteln oder Rängen), die entweder 
über oder ineinander gelegt, und sich so nahe sind, daß man ihre 
Zwischenglieder nicht unterscheiden kann. 

Der Stengel oder Zweig, der Blütenstiel oder das — Stielchen, 
welche diese Knospen tragen, verlängert sich über den letzten Quirl 
hinaus. Die Achse hält in ihrem Wachstum plötzlich inne, als ob die 
Erzeugung von Blütenrosetten sie erschöpft und geschwächt hätte. 
Auch hat man als allgemeines Gesetz aufgestellt, daß jede Blüte in 
Bezug auf ihren Träger (Stütze) endständig ist. 

Bei gewissen Wucherungen entwickelt sich die Blütenachse un¬ 
verhältnismäßig stark und geht über die Grenze hinaus; dann ist die 
Blüte, statt endständig, von einer mehr oder weniger langen Achse 
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durchwachsen; zuweilen entwickeln sich am Endpunkte dieser Achse 
Knospen, die Zweige mit Blätter und Blüten erzeugen. 

Viele solche merkwürdige Mißbildungen sind beschrieben und 
abgebildet worden. Man hat sie auf Mandeln, Birnen, Brombeeren. 
Nelken, Lychnis, Silenen, Alyssum, Tulpen, Rosen, Gentianen und vielen 
anderen Pflanzen bemerkt und hat diese Monstrositäten als Wuche¬ 
rungen bezeichnet und nannte jene Blüten, welche diese Mißbildung 
zeigten, wuchernd. 

Linnö, Duhamel und mehrere andere Botaniker haben ge¬ 
glaubt, in dieser Erscheinung eine Umwandlung der weiblichen Organe 
(Pistille) in Stengel mit Blätter oder Blüten wahrzunehmen. Was sie 
auf diese Idee brachte, war der Umstand, daß bei den meisten 
Wucherungen die Blüte durchwachsen oder der Pistille beraubt ist. 
Aber daß sich Linnö und Duhamel in der augenscheinlichsten 
Weise getäuscht haben, ist dadurch bewiesen, daß man bei den meisten 
Mißbildungen die weiblichen Organe wahrnehmen kann, bald im Zu¬ 
stande der Umbildung, bald in ihrer gewöhnlichen Form. Diese Pistille 
können sogar befruchtet werden und Früchte erzeugen, welche der 
normalen Frucht der Pflanze mehr oder weniger ähnlich sind; auf 
diese Weise kann man es sich erklären, daß monströse Aepfel und 
Birnen von einem Zweige durchwachsen sind, der an seinem Ende 
Blätter, Blüten und sogar Früchte trägt. 

Man unterscheidet zweierlei Wucherungen: die der Blüte und die 
der Früchte. Die Blütenwucherungen können einen kleineren oder 
größeren Umfang haben. Man hat zwei Grade dieser Mißbildungen 
unterschieden: erstens, wenn der Zweig nur Blätter oder blattähnliche Ge¬ 
bilde hervorbringt und zweitens, wenn der Zweig auch neue Blüten erzeugt. 

L i n n 6 hat diese ersteren Mißbildungen Frondipares (belaubte 
Blütenwucherungen) genannt; den zweiten hat er keinen besonderen 
Namen gegeben, wir bezeichnen sie jedoch als Floripares (mit 
Blüten) und behalten diese Benennung bei, um das Ganze dieser beiden 
Erscheinungen auszudrücken. 

Die frondiparen Blüten sind ziemlich selten; die floriparen dagegen 
finden sich ziemlich häufig. Bei den ersteren verlängert sich der Zweig 
auf eine bestimmte Länge; bei den anderen wird sein Wachstum noch¬ 
mals aufgehalten. Man bemerkt indessen, daß der Zweig der belaubten 
Blüten gewöhnlich schwach und kränklich erscheint, als ob er absterben 
wollte. 

Die frondiparen und floriparen Wucherungen zeigen nicht immer 
eine Verlängerung des Blütenstiels, der aus der Mitte der wuchernden 
Blüte hervorgeht. 
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In gewissen Fällen wuchert die Achse der Blüte nach einem 
anderen System; die Knospen entstehen gegen die Spitze des Trägers 
zu, aus den Winkeln (Achseln) der Kelchblätter, der Blumenblätter und 
anderer Organe entwickeln sich Zweige. Erstere wäre als mediane 
(mittlere) und die zweite als axillare (achselständige) Wucherung zu 
bezeichnen. Die mittlere Wucherung hat Engelmann als Diaphysis 
und die achselständige als Ecblastesis benannt. 

Es gibt noch eine andere Art der Wucherung, welche zuweilen 
auf den Blütenständen der Umbelliferen, in den Korbblüten der Syn- 
antheren und auf einigen anderen Blütenköpfen stattfindet. Der Zweig 
ist dann weder mittel- noch achselständig; er kommt nicht aus dem 
Innern der Blüte, sondern von der Seite. Die beiden ersteren Wuche¬ 
rungen sind Monstrositäten der Blüte, letztere aber ist eine Monstro¬ 
sität des Blutenstandes. Diese Art wäre also als laterale Wucherung 
zu bezeichnen. Die mediane Wucherung gehört der ganzen Blüte an, 
die axillare nur den einzelnen Teilen der Blüte und die laterale ist 
als ein Aggregat (Anhäufung) der Blüte zu betrachten. 

Man nennt also Wucherungen der Blüte, welche aus der Mitte 
ihrer Organe kommen, mediane, die aus den Achseln ihrer Organe 
entstehen, axillare und jene, welche sich aus den Blütenständen ent¬ 
wickeln, laterale (seitenständige). 

Die einen wie die anderen können Frondipares sein (wenn 
sie nur Blätter tragen), oder Floripares (wenn sie an ihrer Spitze 
Blüten tragen), oder auch F ructipare s (wenn sie sogarFrüchte tragen). 

Nach Moquin-Tandon soll die Hauptursache dieser Erscheinung 
in einer großen Nahrungs-Zunahme liegen, wodurch nicht allein der 
größte Teil der Seitenorgane übermäßig entwickelt wird, sondern auch 
der gewöhnlich sehr kurze Teil der Achse, auf welchem diese be¬ 
festigt sind. 

Diese Erklärung ist zum Teil begründet, aber sie ist unvollständig. 
Wenn dies richtig wäre, so könnte man eine Wucherung leicht her- 
vorrufen, besonders bei Rosen, wo sie öfters Vorkommen. Wenn man 
das Wachstum auf bestimmten Zweigen durch Anwendung eines ge¬ 
schickten Schnittes oder durch Verabreichung übermäßiger Düngergaben 
etc. äußerst stark anregen würde, so müßten dann Wucherungen ent¬ 
stehen, was aber nicht der Fall ist. 

Wenn man durch Mastkultur bei Chrysanthemen und anderen 
Blütenpflanzen übermäßig große Blumen erzielt, so geschieht es durch 
eine Ueberernährung, durch eine Nahrungs-Zunahme, welche bezweckt, 
außergewöhnliche Erfolge zu erreichen; aber es ist selten, daß sich 
Wucherungen infolge solcher Behandlung zeigen. 
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Jedoch, wenn wir einen Teil der Knospen zu früh entfernen, so 
werden die anderen, wenigstens auf gewissen Varietäten, sich be¬ 
deutend vergrößern, überernähren, nicht blühen, oder nur einige Blumen¬ 
blätter entfalten. Sie zeigen manchmal sogar Anfänge von seitlichen 
Wucherungen. Aber in diesem Falle ist ein neuer Faktor hinzu¬ 
getreten: 

Die Hitze des Sommers hat die Blüten-Produktion bei den Chrysan¬ 
themen ins Stocken gebracht und es ist meist diese Ursache, daß die 
Kronknospen im Sommer selten aufblühen, selbst wenn sie vorsichtig 
entknospet werden. 

Wollen wir eine befriedigende Erklärung der Ursachen dieser 
Anomalien finden, so müssen wir als Ursache einen gewaltigen Durch¬ 
bruch des Wachstums jener Pflanzen annehmen, auf welchen man * 
sie beobachtet. 

Bei Rosen merkt man das besonders zur Zeit der Knospenbildung 
wenn ein plötzliches Sinken der Temperatur eintritt und wenn dieser 
Tiefstand der Temperatur einige Tage andauert; kommt noch Regen 
dazu, oder trübes Wetter, so bleiben die Blütenknospen, welche auf¬ 
brechen sollten, dem Anscheine nach in ihrer Entwicklung stehen. 
Aber wie es nur der geringsten Wärme bedarf, um die blattartigen 
Teile zur Entwicklung zu bringen, so beginnt auch bei den Blüten, 
unter dem Druck des Saftes, in ihrem Innern ein neuer Blattwuchs 
unter der Form einer inneren Wucherung. Steigt die Temperatur noch¬ 
mals, so werden sich auch die Wucherungen mehr oder weniger 
stark entwickeln. 

Rosen, deren Blüten zu Wucherungen und Mißbildungen neigen, 
sind: Auguste Mie, Mme. Moser, Mme. Damaizin, Mme. Boll, La Reine, 
Hermosa, Jules Margottin, James Bougou/t, Robert Lebaudy, Clio, 
Marie Guil/ot, Etoile de Lyon, C/oti/de Soupert u. a. Nicht alle Rosen 
sind gegen Witterungs-Unbilden und plötzlichen Temperaturwechsel 
gleich stark empfindlich, bei manchen tritt nur eine Verzögerung der 
Blüte ein und ist diese Wachstumstörung nur vorübergehend; andere 
wieder können sehr lange widerstehen, ihre Blumenblätter werden 
mehr oder weniger grün und zuweilen zeigen sie auch Wucherungen. 
Varietäten, die von diesem Uebel befreit bleiben, finden wir in 
allen Gruppen und sind von verschiedener Gestalt; doch sind es meist 
Rosen, die leicht aufblühen und deren Blüten nicht stark gefüllt sind, 
wie Ulrich Brunner, Bardou Job, Papa Gontier, Safrano etc. 

Nun stellt sich die Frage: Sollen wir jene Rosen, deren Blüten 
leicht Wucherungen und Mißbildungen zeigen, aus unseren Gärten 
verbannen, oder sollen wir sie pflegen und zu heilen versuchen? 
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Die Antwort ist klar: Wir werden diesen schönen Varietäten nicht 
den Laufpaß geben, sondern wir werden sie weiterbehalten und auf 
Mittel sinnen, die sie widerstandsfähig machen, damit sie von solchen 
Uebeln befreit bleiben. 

Eines dieser Mittel ist im Sommer die öftere Bewässerung; da¬ 
durch können wir zwar kranke Knospen nicht gesund machen, aber 
wir können die normalen und wenig angegriffenen Knospen noch 
retten. Zur Feuchtigkeit muß übrigens auch noch die Wärme hinzu¬ 
kommen; im anderen Falle erzielen wir eine gegenteilige Wirkung. 

Ein anderes Vorbeugungsmittel werden wir in der richtigen Aus¬ 
wahl der Rosen-Unterlagen zu suchen haben. Zum Beispiel gedeiht 
Etoile de Lyon sehr gut auf Polyantha; Rosa indica major wird im 
Süden als Unterlage verwendet, also für heißen, trockenen Boden; 
ebenso könnten die Bengal-, die Banksrose und andere als Unterlage 
für verschiedene Varietäten versucht und verwendet werden und es 
würde sich zeigen, daß wir in dieser Hinsicht noch vieles verbessern 
können. K. Josefsky. 


Miszellen. 

Curtls Botanical Magazine. Das Februarheft enthält die Abbil¬ 
dungen und Beschreibungen folgender Pflanzen: Me/iosma cuneifo/ia 
Franch., eine zu der Familie der Sabiaceen gehörige Pflanze aus 
dem westlichen China. Der hübsch gebaute Strauch wurde schon von 
Abb£ David 1809 in den Bergen Moupines entdeckt, aber erst mit 
zahlreichen anderen Pflanzen durch Wilson eingeführt, ln der V e i t- 
chischen Gärtnerei in Coombe Wood blüht der Strauch regelmäßig im 
Juli, grünlichgelb, in großen Rispen. Kennedya Beckxiana F. v. Muell., 
eine Leguminose Südwestaustraliens, die größtblumige Kennedya in 
Kultur; sie ist eine schöne Schlingpflanze mit je zwei roten Blüten an 
jedem Internodium. Urceocharis edentata C. H. Wright, ist eine Amaryl- 
lidee Perus mit weißen, an der Spitze der Kronenblätter gelben Blüten. 
Interessant ist, daß diese Pflanze eine auffallende Aehnlichkeit mit 
einer vor zirka zwei Jahrzehnten von Messrs. Clibran & Son er¬ 
zogenen Hybride zwischen Urceolina pendula und Eucharis grandiflora 
besitzt. Prunus microcarpa C. A. May., stammt aus dem Orient und ist 
eine sehr variierende Pflanze, von welcher mehrere Formen als di- 
stinkte Arten beschrieben wurden. Die Zweige sind meist gelbbraun 
gefärbt, die Blüten mattrosa oder weiß, ln Kew blüht der Strauch im 
Mai, ist dort ganz hart, liebt aber sonnige Lage gegen Süden. Masde- 
vallia pachyura Reichb., von diesem schon 1874 in »The Gardeners 
Chronicle« beschrieben, stammt von Ecuador und wurde dort von 
Roezl entdeckt. Die Blüten sind strohgelb, teils dunkler gelb und 
über und über mit roten Pünktchen übersät. 
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Grundsätze für die Kalidüngung. Die Art und Menge der anzu¬ 
wendenden Kalisalze hängt von der Beschaffenheit des Bodens, des 
Wirtschaftsdüngers und der zu düngenden Frucht ab. Während leichtere 
Böden in der Regel ein Bedürfnis nach Kali zeigen, sollte man sich 
bei besseren Böden, wie Lehm und Tonböden, stets erst durch Versuche 
über die Notwendigkeit einer Kalizufuhr orientieren. Neben dem das 
Pflanzenwachstum fördernden Kali enthalten die Kalisalze noch andere 
Salze, wie Chlornatrium (Kochsalz) und Chlormagnesium, was 
zu berücksichtigen ist, da diese unter Umständen schädliche Neben¬ 
wirkungen haben können, wenn nicht bezüglich des Zeitpunktes der 
Verwendung darauf Bedacht genommen worden ist. Bei den gereinigten 
und konzentrierten Salzen, wie z. B. dem 40°/ 0 Kalisalz treten diese 
Nebenwirkungen allerdings nur in geringem Maße zu Tage. Werden 
dem Boden große Mengen der Rohsalze, wie Kainit und Karnallit 
zur unrichtigen Zeit zugeführt, dann können schädigende Neben¬ 
wirkungen eintreten, namentlich dann, wenn die Düngung knapp vor 
der Saat erfolgt ist, weil die jungen zarten Keimpflanzen gegen die 
verhältnismäßig konzentrierten Salzlösungen sehr empfindlich sind. 
Außer derartigen chemischen Wirkungen kann aber auch eine mechanische 
Bodenverschlechterung die Folge sein, indem nämlich die Böden ver¬ 
krusten. Auf schweren Bodenarten, auf denen dieser Fall leicht eintreten 
kann, ist daher das 40% Kalisalz dem Kainit vorzuziehen. Ist ein der¬ 
artiger Mißgriff geschehen, dann kann durch eine regelmäßige Kalkung 
dem Boden seine ehemalige günstige Beschaffenheit wieder gegeben 
werden, und aus diesem Grunde sollte speziell auf schweren Ton- und 
Lehmböden eine solche bei Anwendung von Kalisalzen niemals außer 
Acht gelassen werden, was umso notwendiger ist, als die Chlorsalze 
eine Entkalkung des Bodens herbeiführen. In geringen Mengen fördern 
die Chlorsalze das Pflanzenwachstum, z. B. der Halmfrüchte und be¬ 
sonders der Futterrüben. Dagegen sind gegen diese Salze Weinstock, 
Kartoffeln und Tabak besonders empfindlich, weshalb man diesen 
Gewächsen immer die gereinigten Salze geben sollte, während man 
den anderen Pflanzen Kainit verabreicht, da die Gewichtseinheit Kali 
in ihm billiger ist als im 40% Kalisalz. Um die oben angedeutete 
Schädigung der keimenden Pflanzen zu vermeiden, sollten namentlich 
die Rohsalze schon längere Zeit vor der Saat ausgestreut werden, und 
zwar für die Frühjahrsbestellung im Herbst oder über Winter, am 
besten auf die rauhe Furche. Wegen der leichten Löslichkeit dieser 
Salze ist ein tiefes Unterbringen zu vermeiden, und es ist daher auch 
besser sie nicht unterzupflügen, sondern nur scharf einzueggen oder 
einzuhacken. Wenn Schnee liegt, dann ist eine Kopfdüngung zu ver¬ 
meiden, da die Kalisalze den Schnee zum Schmelzen bringen. Am 
besten streut man die Kalisalze zusammen mit Thomasmehl. Nach der 
Wiener landwirtschaftlichen Zeitung sind 2 Meterzentner 40% Kali¬ 
salz pro Hektar eine hohe Gabe, eine schwache, aber immer noch 
wirksame kann auf 1 % Meterzentner bemessen werden. Bei Kainit 
ist das dreifache Quantum angezeigt. Die Zuckerrübe beansprucht 
neben anderen Pflanzennährstoffen hohe Kaligaben, für Gerste sind 
besonders in Bezug auf die Qualität außer einer entsprechenden 
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Phosphorsäurezufuhr mittlere Gaben am Platze und für Weizen genügen 
schon schwache Gaben, da dieser verhältnismäßig größere Ansprüche 
an Stickstoff und Phosphorsäure stellt. Selbstverständlich ist bei den 
angeführten Gaben immer in Berücksichtigung zu ziehen, welche Boden¬ 
art vorliegt, und ob Stallmist oder Kompost mitverwendet werden soll; 
auch ist es durchaus nicht gleichgültig, bis zu welchem Crade der 
Boden ausgenützt worden ist. Lehm- und Tonböden, Stalldünger und 
Kompost sind in der Regel reich an Kali und Stickstoff, dagegen ver¬ 
hältnismäßig arm an Phosphorsäure. —nt— 

Der Veilchenstengelbrand. Diese durch Urocystis Violae Winter 
hervorgerufene Erkrankung kann unter Umständen recht bedeutenden 
Schaden in Zierpflanzungen verursachen. Sehr charakteristisch sind 
die Merkmale. Blätter und Ausläufer, namentlich aber die Blattstiele 
werden von diesem Parasiten befallen. Die Blattstiele zeigen oft mehrere 
Zentimeter lange tonnenförmige oder schwielige Auftreibungen oder 
Verkrümmungen. Von besonderem Interesse ist die von Naumann 
gemachte Beobachtung, daß die durch den Pilz hervorgerufenen De¬ 
formationen nicht nur auf die Blattstiele lokalisiert bleiben, sondern 
auch auf Blütenstiele und sogar auf die Früchte übergehen. Nach den 
Angaben dieses Forschers ist die Entfernung aller wilden Viola -Arten 
aus der Nähe des Kulturlandes und womöglich öfterer Wechsel des 
Kulturortes zü empfehlen. Bei Anzucht des Samens ist eine vorherige 
Beize mit einer 0'5 prozentigen Formalinlösung, die man sich aus 
5 Kubikzentimeter käuflichem 40 prozentigen Formaldehyd auf 10 Liter 
Wasser herstellt, zu empfehlen; besser dürfte allerdings 12'5 Kubik¬ 
zentimeter auf dasselbe Quantum Wasser wirken. Auch ist die 
Behandlung des Saatfeldes mit Schwefelkalkpulver zu empfehlen, 
vielleicht mehr noch eine Bodendesinfektion mit einer 0'8 prozentigen 
Formaldehydlösung, die man sich durch Aufgießen von 200 Kubik¬ 
zentimeter 40 prozentigen Formaldehyds auf 10 Liter Wasser herstellt. 
Herangezogene Pflanzen sind möglichst trocken zu halten; bei der 
Stockteilung ist größte Aufmerksamkeit geboten und alle erkrankten 
Pflanzen sind zu verbrennen. 

Mückenlarven als Schädlinge von Champignonkulturen. Die 

Champignons bleiben in den Kulturen klein, erreichen Linsengröße 
oder doch wenigstens nicht viel darüDer, werden innen braun und gehen 
zu Grunde. Als Ursache dieser Erkrankung werden die Larven einer 
zur Gattung Sciara gehörenden Mücke erkannt, die meistens im unteren 
Teile des Pilzstieles leben und ihn mit Gängen durchsetzen; indessen 
beschränken sich die Larven nicht auf den Fruchtkörper, sondern sie 
greifen auch das in der Erde lebende Mycel an. Der durch die Mücken¬ 
larven angerichtete Schaden ist ein sehr beträchtlicher, indem an 
Stelle von 10—15 Pfund nur mehr ein Pfund und später überhaupt 
nichts geerntet wird. Erklärt wird das dadurch, daß sich die Mücke 
ungemein entwickelt und die einzelnen Generationen rasch aufeinander 
folgen. 
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Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Die Erziehung der Pflanzen aus Samen. Ein Handbuch für Gärtner und 
Gartenfreunde von Ernst B e na r y - Erfurt, 2. neubearbeitete Auflage. Verlag Paul 
Parey. Berlin 1911. Preis K 14.40. 

Das nun in zweiter, vermehrter und verbesserter Auflage erschienene Werk 
des bekannten Samenzüchters Benary in Erfurt ist wohl das beste Nachschlage¬ 
werk für den Gärtner, bezüglich jener Pflanzen, welche aus Samen vermehrt werden 
können. Wir erfahren zuerst wichtige Details über die Aufbewahrung und die 
Keimfähigkeit des Samens, Boden und Lage, Düngung und Aussaat. Im speziellen 
Teile wird die Erziehung der Pflanzen aus Samen besprochen, und zwar der Ge¬ 
müse, der landwirtschaftlichen, technischen und medizinischen Nutzpflanzen, der 
Zierpflanzen (Sommerblumen, Stauden etc.) und der Gehölze. Das Buch kann 
jedem Gärtner empfohlen werden, denn es ersetzt ihm viele andere Werke. 

Palmenstudien. Mit Anleitungen zur Pflege der Palmen im Zimmer. Von 
K. C. Rothe. Gr.-8°. 64 Seiten, 2 Chromotafeln und 33 Textillustrationen. Verlag 
M. Quidde, Triest-Wien 1910. (Band I der Schriften des Deutsch-österreichischen 
Lehrervereines für Naturkunde.) 

Der Deutsch-österreichische Lehrerverein für Naturkunde tritt nun in die 
Reihen derjenigen Organisationen, welche durch Herausgabe populärer Schriften an 
der Ausbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse arbeiten. Der Wiener Volks¬ 
schullehrer Karl Cornelius Rothe gibt in dem vorliegenden I. Bande dieser neuen 
Sammlung lehrreiche Studien über die Palmen. Die heimatlichen ökologischen 
Verhältnisse der Palmen werden eingehend berücksichtigt, zahlreiche Details natur¬ 
wissenschaftlichen und gärtnerischen Inhaltes geben eine anregende Vertiefung 
des Stoffes. Der Verfasser bespricht die Kultur der Palmen im Zimmer und im 
Gewächshaus und regt dabei zugleich zu verständnisvollem Beobachten dieser 
schönen Gewächse an. Viele Abbildungen nach Originalzeichnungen und photo¬ 
graphischen Aufnahmen des Autors, ferner zwei Chromotafeln (»Dattelpalmen in 
einer Oase« und »Kokospalmen am Meeresstrande«) schmücken das Werkchen, 
aus dessen Lektüre Freunde der Palmen vielfache Belehrung und Anregung 
schöpfen werden. __ 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Schlußfeier. Dienstag den 7. März, V a 7 Uhr abends findet die 
Schlußfeier der Gartenbauschule der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in 
den Blumensälen statt. Anschließend wird Herr Dr. A. JenciC einen 
Vortrag über »Die Verwendung der künstlichen Kälte zur Pflanzen¬ 
zucht und Konservierung« halten. Alle Gärtner und Gartenfreunde 
sind herzlichst eingeladen. 

Bibliothekskatalog. Der Katalog der Gesellschaftsbibliothek ist 
eben erschienen und wird wohl dazu beitragen, daß die Bibliothek 
von den Mitgliedern jetzt recht oft in Anspruch genommen wird. Jedes 
Mitglied bekommt auf Wunsch diesen Katolog kostenfrei zugesandt. 
Für Nichtmitglieder kostet derselbe K 1.10 franko. 
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Oesterreichische Obstbau- und Pomologen-Gesellschaft. Ein¬ 
ladung zur konstituierenden Versammlung und zur ersten Tagung der 
Oesterreichischen Obstbau- und Pomologen-Gesellschaft in Wien am 

10. und 11. März 1911 im Saale der k k. Landwirtschaftsgesellschaft 
in Wien, I., Schauflergasse 6. — Programm. Freitag, den 10. März 1911: 
Um 11 Uhr vormittags: Konstituierung der Gesellschaft, a) Vornahme 
der Wahlen des Obmannes, der Stellvertreter, des Geschäftsleiters, des 
Kassaverwalters, der Ausschußmitglieder und der Rechnungsprüfer; 
b) Konstituierung der einzelnen Sektionen; c) Festsetzung der Geschäfts¬ 
ordnung. Um 3 Uhr nachmittags: Erstattung des Berichtes der 1. Sektion 
für Obsthandelspolitik einschließlich der Obstbaustatistik, Referent 
Herr k. k. Regierungsrat Wilhelm Lauche, Eisgrub. Samstag, den 

11. März 1911: Um 9 Uhr vormittags: a) Bericht der 2. Sektion für 
Angelegenheiten des Frischobstverkaufes. »Vorschläge für einheitliches 
Sortieren und Verpacken«, Referent Herr Landes-Obstbauinspektor 
Josef Löschnig; b) Bericht der 10. Sektion: »Wechselbeziehungen 
zwischen Edelreis und Unterlage«, Referent Herr Dr. Johann Kurt 
Schechner, Klosterneuburg. Um 3 Uhr nachmittags: Bericht der 
11. Sektion für das Unterrichtswesen, Referent Herr k. k. Regierungrat 
Wilhelm Lauche, Eisgrub. 

Wettbewerb. Zur Erlangung von Entwürfen für eine städtische 
Parkanlage an den Abhängen des südwestlich der Stadt Linz ge¬ 
legenen Bauerberges eröffnet die Stadtgemeinde Linz einen Wett¬ 
bewerb, an dem sich in Oesterreich ansässige Fachleute deutscher 
Nationalität beteiligen können. Die Wettbewerbsarbeiten müssen nach¬ 
stehende Grundbedingungen erfüllen: 1. Die bereits bestehenden, neu 
angelegten Straßenzüge sind beizubehalten. 2. Die Anlagen müssen, 
da sie das ganze Jahr hindurch besucht werden, zu allen Jahreszeiten 
einen gefälligen Eindruck machen. Es sind daher außer Laubholz¬ 
beständen auch Nadelholzgruppen einzufügen. 3. Auf die Schaffung 
von hübschen Durchblicken ist Bedacht zu nehmen. 4. Eine Ver¬ 
schönerung der Anlagen durch Kunstbauten, Statuen etc. ist erst in 
zweiter Linie in Betracht zu ziehen. 5. Der Anlage sind Fußgeher¬ 
wege einzufügen (allenfalls mit Stufen), welche wichtige Punkte unter¬ 
einander und mit der Stadt verbinden. In der Nähe des Wasserleitungs¬ 
hochbehälters ist ein Kinderspielplatz von beiläufig 1500 m- Fläche 
zu projektieren. Die Fläche a, b. c, d darf nur mit Sträuchern und 
Bäumen bepflanzt werden, deren Wurzeln nicht tief in die Erde ein- 
dringen. 6. Als Entwurfsgrundlage dient ein Lageplan im Maßstabe 
1:500 mit eingezeichneten Schichtenlinien und ein Uebersichtsplan im 
Maßstabe 1:3000. Beide Pläne sind gegen Erlag oder gebührenfreie 
Einsendung von K 5.— durch das Stadtbauamt zu beziehen. Außer¬ 
dem kann ein Modell um den Betrag von K 10.— (bei Versand 
K 12.—) bezogen werden. Der Betrag von K 5.— wird bei Ein¬ 
reichung eines Entwurfes rückvergütet. 7. Die Entwurfpläne bestehend 
aus einem Grundriß und Schnitt, eventuell mit einer Perspektiv- 
Ansicht, sind im Maßstabe 1:500 anzufertigen; denselben ist eine Er¬ 
läuterung und eine Kostenberechnung über die fertige Anlage beizu¬ 
schließen. Die Kosten der etwa in Vorschlag gebrachten Zuschüttung 
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der Gruben A und B sowie jene der Wegherstellungen sind jedoch 
nicht in die Berechnung einzubeziehen. 8. Für die drei besten Ent¬ 
würfe sind Preise von K 500.—, K 300.— und K 200.— ausgesetzt. 
Die Entwürfe sind mit einem Kennwort versehen bis 31. März 1. J., 
12 Uhr mittags, an den Magistrat Linz a. D. portofrei einzusenden. 
Ein mit demselben Kennworte versehener, verschlossener Umschlag, 
welcher Namen und Adresse des Einreichers enthält, ist beizuschließen. 

Der Bürgermeister-Stellvertreter: 

A. F. Beyer. 

Denkmal für den Fürsten Hermann von Pückler. Zahlreiche 
hervorragende Fachleute haben sich vereinigt, um dem Altmeister der 
deutschen Gartenkunst, dem Urheber des bahnbrechenden Werkes 
»Andeutungen über Landschaftsgärtnerei«, in der Stadt Cottbus, deren 
Ehrenbürger er war, in der Nähe seiner letzten und reifsten künst¬ 
lerischen Schöpfung und seiner Ruhestätte — des Parkes von Branitz 
— ein Denkmal zu errichten. An alle Freunde dieses Planes wird die 
herzliche Bitte um werktätige Unterstützung gerichtet. Schriftliche Mit¬ 
teilungen sind an Oberbürgermeister Werner zu Cottbus, Beiträge an 
die städtische Sparkasse zu Cottbus zu senden. 

Jubiläum. Der Anhaitische Gartenbau-Verein zu Dessau feierte 
am 4. Februar 1911 das Jubiläum seines 75jährigen Bestandes. Wir 
beglückwünschen den Verein, der seit Jahrzenten mit unserer Gesell¬ 
schaft im Schriftentausche steht, herzlichst. Der Sekretär des Vereines 
Lehrer Burghausen hat aus diesem Anlasse eine Festschrift ver¬ 
faßt, die ausführlich die interessante Geschichte des Vereines wiedergibt. 

Anzeige. Der illustrierte Katalog der renommierten Baumschule 
Josef Maz an ek in Soudna bei Jicin in Böhmen, der soeben erschienen 
ist, wird Interessenten auf Wunsch gratis zugesendet. 

Garten- und Parkbewässerungen. Vor der Aufstellung eines 
entsprechend großen und namentlich hoch genug gelegenen Reservoirs, 
vermittelst welchem der Gärtner in der Lage ist, rationell zu spritzen, 
scheuen viele Garten- oder Parkbesitzer zurück, da die Kosten eines 
solchen in ungünstigen Fällen derart hohe sind, daß für den Berufs¬ 
gärtner sowohl wie für den Liebhaber die Amortisationskosten zu be¬ 
deutend erscheinen. Park und Garten müssen aber, wenn sie ihrem 
Zwecke entsprechen sollen, genügend bewässert werden; so muß nach 
wie vor das Wasser durch täglich teuerer werdende und oft zur Zeit 
des größten Bedarfs überhaupt nicht zu bekommende Hilfsarbeiter mit 
Kannen und Eimern zur Verbrauchsstelle getragen werden. Es läßt 
sich aber auch mit Umgehung eines hochgelegenen Reservoirs eine 
Park- oder Gartenbewässerungsanlage, die zum rationellen Bespritzen 
geeignet ist, einrichten. Pumpe, motorische Antriebskraft, Saug-, Druck- 
und Hydrantenleitung sind genau wie bei Anlagen mit Reservoir, nur 
wird von der Pumpendruckleitung eine Umlaufleitung abgezweigt, in 
welche eine auf einen entsprechenden Druck eingestelltes Ueberdruck- 
Sicherheitsventil eingebaut erscheint. Setzt der Gärtner die Pumpe in 
Betrieb und sind alle Hydranten oder sonstige Ausläufe zu, so läuft 

Q* 
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das ganze von der Pumpe geförderte Wasser durch die Umlaufleitung 
wieder in den Brunnen oder Bach zurück, solange bis durch Oeffnen 
eines Auslaufes oder Hydranten der Druck in der Umlaufleitung geringer 
wird und das Sicherheitsventil sich von selbst schließt. In dem Moment 
strömt das gesamte Wasser der offenen Stelle zu und strömt hier mit 
einem bedeutenden Ueberdruck heraus. Man kann gleichzeitig einen 
oder mehr Hydranten betätigen und muß hiebei nur bei der Dimen¬ 
sionierung der Pumpe und des Antriebsmotors Rücksicht genommen 
werden. Auch ist die zu erzielende Wurfweite von der Größe des An¬ 
triebsmotors und der Belastung des Ventiles abhängig. Als Pumpen 
kann man hiezu je nach der Situation, Kolben-, Rotations-, Zentrifugal¬ 
oder Turbinenpumpen verwenden. Als Antriebskraft wählt man, wenn 
vorhanden, Elektrizität oder aber Benzinmotore. Letztere sind heute 
derart betriebssicher und einfach gebaut, daß auch ungelernte Arbeiter 
ohne weiters zu ihnen gestellt werden können. Da man für diese 
Zwecke steuerfreies Benzin bekommt und die Benzinmotore verhältnis¬ 
mäßig billig zu stehen kommen, sind die jährlichen Betriebskosten 
sehr minimale. Die Firma Ant. Kunz in Mährisch-Weißkirchen hat 
derartige Anlagen zu wiederholtenmalen ausgeführt und dient den 
P. T. Interessenten gerne mit Kostenvoranschlägen, Projekten, eventuell 
Ingenieurbesuch. J. Rs. .. 

Das Preisverzeichnis über Samen und Pflanzen der bestbekannten 
Samenklenganstalt Adalbert Faragö in Zalaegerszeg ist soeben er¬ 
schienen und wird Interessenten postfrei zugesendet. 


Personalnachrichten. 

Se. Exzellenz Max Graf Montecuccoli-Laderchi, Präsident, Regierungsrat 
Prof. Dr. Alfred Burgerstein, Generalsekretär und Adolf Vollbracht, Sekretär 
der k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien wurden zu Ehrenmitgliedern der Royal 
Horticultural Society in London, dieser ältesten und berühmtesten Fachkorporation 
ernannt. 

Dr. Erich v. Tschermak, o. ö. Professor für Pflanzenzüchtung an der 
k. k. Hochschule für Bodenkultur in Wien wurde von der Royal Horticultural 
Society zum Ehrenmitgliede ernannt. 

August Siebert, Direktor des Palmengartens in Frankfurt a. M., unser 
korrespondierendes Mitglied, wurde der Titel eines kgl. Landesökonomierates 
verliehen. 

Dr. Heinrich Mayr, Universitätsprofessor in München, Vorsitzender der 
bayrischen Gartenbau-Gesellschaft, ist am 25. Jänner im 56. Lebensjahre gestorben. 
Durch weite Reisen in Nordamerika und Ostasien erwarb er sich große Kenntnisse 
auf dem Gebiete der Gehölzkunde. Sein bekanntestes Werk ist »Fremdländische 
Wald- und Parkbäume für Europa«. 

Rudolf Goethe, Landesökonomierat, früher Direktor der berühmten kgl. 
Lehranstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau in Geisenheim am Rhein, ist am 
16. Jänner gestorben. Hervorragend ist seine Tätigkeit auf literarischem Gebiete 
zu nennen. Seine Werke, die er teils allein, teils mit seinem in Baden bei Wien 
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lebenden Bruder herausgab, sind allgemein bekannt, so »Die Obst- und Trauben¬ 
zucht« u. a. m. [G.oethe war durch Jahre hindurch unser korrespondierendes 
Mitglied. 

Nicolas Antoine Gaucher, der bekannte Formobstzüchter in Stuttgart, dem 
der deutsche Obstbau viel verdankt, ist kürzlich gestorben. Er betätigte sich auch 
hervorragend als Schriftsteller und ist besonders das »Handbuch der Obstkultur« 
9 bekannt. __ 


Eingelaufene Preisverzeichnisse. 

Budweiser Baumschule Dr. V. Bendik. Hauptpreisverzeichnis für Frühjahrs¬ 
pflanzung 1911 über Gehölze und Koniferen. 

J. Swensson, Baumschulen in Tulln, N.-Ö. Verzeichnis über Koniferen, Laub¬ 
hölzer, Schlingpflanzen, Rosen und Stauden. 

Wilhelm Klenert, Baumschulen in Graz. Generalanzeiger über Obstgehölze 
Koniferen etc. 1911. 

Josef Mazänek, Baumschulen in Soudna, Post Jicin in Böhmen. Preisver¬ 
zeichnis 1911 über Obst- und andere Gehölze. 

Freiherr v. P i r q u e t s c h c B a u m s c h u 1 e, Wien, XXI/7. Katalog 1911 über 
sämtliche Baumschulartikel. 

Willy M ü 11 e r-Hortus Nucerensis. Nocera Inferiore, Italien. Neue und seltener 
Pflanzen. 

Dam man & Co., Samenhandlung in San Giovanni a Teduccio bei Neapel 
Samenneuheiten 1911. 

Sluis & Groot, Enkhuizen-Niederlande. Spezialkulturen für Kohlsamen. 

James Veitch & Sons Ltd., Chelsea-London. Hauptkatalog über Samen 1911 

Thomas S. Ware Ltd., Feltham, Middx. England. Knollen, Stauden und Alpen- 
pflanzen-Katalog 1911. Viele Neuheiten. 

Kelways Manuel of Horticulture. Herausgegeben von Kelway & Son. 
Langport-Somerset. Umfangreicher Hauptkatalog 1911. 

V. Lemoine et Fils, Horticulteurs, Nancy. Neuheitenkatalog 1910/11. 

G. Benard, 01ivet-0rl£ans. Preisverzeichnis für Handelsgärtner 1910/11 über 
Blumen und Pflanzen, Baumschulartikel etc. 

F. Delaunay, Baumschulen in Angers. Katalog 1910/11. 

Soupert & Notting, Rosenzüchter in Luxemburg. Rosenverzeichnis 1910/11. 

Ant. van Velsen & Co., Haarlem, Holland. Blumenzwiebel. 

M. Herb, Handelsgärtnerei in Neapel. Neuheiten in Blumen und Pflanzen. 

Giardino Allegra, Handelsgärtnerei in Catania, Sizilien. Generalkatalog 1911. 

L. Winter, Palmengärten in Bordighera, Italien. Spezialofferte über Export¬ 
pflanzen 1910. 

F. C. Heinemann, Samenzüchter in Erfurt. Hauptverzeichnis 1911. 

J. C. Schmidt. Erfurt, Samenhandlung in Erfurt. Katalog über Sämereien. 

Albert Schenkel, Samenhandlung in Hamburg. Hauptkatalog über Samen und 
Pflanzen 1911. 
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Gärtnerisch-botanische Excerpte aus den Briefen des 

jüngeren Plinius. 

Von Dr. Friederich Kanngiesser. 

Plinius Secundus war 61 n. Chr. geboren. Sein Todesjahr 
ist uns unbekannt. Es steht lediglich fest, daß er noch zu Beginn des 
zweiten Jahrhunderts gelebt hat. Er war der Neffe und Adoptivsohn 
des Naturforschers Plinius und ein Freund des Historikers T a c i t u s 
und des Kaisers Trajan. Es bedarf wohl kaum der Betonung, daß 
die Briefe eines solchen Mannes lesenswert sein müssen, um so mehr, 
als es gerade Briefe sind, aus denen man kulturhistorisch am meisten 
lernen kann. Und wenn wir auf dem Gebiet der Kulturgeschichte 
naturgemäß für unser Gartenfach am meisten interessiert sind, so 
werden wir bei der Lektüre des Plinius Secundus am wenigsten 
enttäuscht sein. Enthalten doch seine Briefe die beste, vielleicht einzige 
Schilderung römischer Gärten. 

Da sei zunächst von seinem in der Umgebung Roms, nahe der 
Meeresküste, befindlichen Laurentinischem Landgut die Rede, von 
dessen Garten (hortus) er II. 17 das folgende berichtet: »Um den 
Garten herum führt eine Promenade (gestatio), die von Buxbaum 
(buxus) oder da wo dieser nicht gedeiht, von Rosmarin (rosmarinus) 
eingefaßt ist. 1 ) Denn der Bux 1 ) gedeiht da, wo er im Schutz der Ge¬ 
bäude steht prächtig, da aber, wo er ungeschützt dem Winde preis¬ 
gegeben ist, oder wo er, wenn auch nur von weitem von Meerwasser 
bespritzt wird, verdorrt er. Nach innen zu liegt längs des Spazier¬ 
weges eine junge, schattende Rebenpflanzung (vinea), in der man auch 
barfuß weich und gut gehen kann. Der Garten selbst ist dicht mit 


') Wir müssen uns hier unter Bux und Rosmarin nicht niedriges Gestrüpp 
sondern mindestens mannshohe Sträucher vorstellen. Was Plinius betreffs des 
Bux bemerkt trifft zu. An den der Sonne preisgegebenen Standorten der Pyrenäen 
bleibt der Bux niedrig und zeigt nur hellgrüne Belaubung. In den Macchien Kor¬ 
sikas soll er üppiger gedeihen. Beide Standorte von Buxus sempervirens waren 
übrigens schon dem älteren Plinius bekannt. 
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Muttertiergröße die Ziffer 300 für unmöglich. Es läßt sich dieser Wider¬ 
spruch so aufklären, daß Frank die reifen Eier zählte, während Cobb 
vielleicht nur die Eizahl in dem in Schlingen angeordneten Eierstock 



Fig. 13. Gallenbildung an den Wurzeln der »Herzogin von Portland«, 
verursacht durch Heterodera radicicola. 

des unbefruchteten Weibchens abschätzte. Die Länge des Eies variiert; 
als längstes maß ich eines von O'l mm; andere hatten 0'072—0'088 mm 
Länge. Die Breite war wohl ziemlich in allen Fällen konstant; sie betrug 



Fig. 14. Faustgroße Heteroderengalle an Begonia corallina. 

0'032 mm. Es lassen sich diese Zahlen sehr gut in Einklang bringen 
mit den von Frank, Müller u. a. gefundenen, während dieTreub- 
schen Zahlen wohl auszuschalten wären. (M a rc i n ow sk i.*) 

*) Marcinowski Kat., Arbeiten aus der kais. biol. Anstalt für Land- und 
Forstwirtschaft. Berlin 1909. Parasitisch und semiparasitisch an Pflanzen lebende 
Nematoden. 
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Der Eiinhalt ist von Fettkugeln erfüllt, die an einem Pol manchmal 
durch eine wasserreiche Flüssigkeit ersetzt werden. Das Ei ist oft an 
einem Pol zugespitzt. 

Nach einiger Zeit treten im Ei Furchungen auf, der Embryo wird 
deutlicher, die Fettmassen schwinden. Nach dem Sprengen der Eihaut 
befinden sich die fadenförmigen, am Kopfe abgerundeten und am Hinter¬ 
leibsende spitzen Würmchen innerhalb der Mutterhaut, die sie nach 
einiger Zeit verlassen; die Jungen werden also lebendig geboren. 
(Frank.) Ohne diese Tatsache anzweifeln zu wollen, kann ich die Be- 



Fig. 15. Gallenbildung an den Wurzeln eines Stecklings von Begonia semperflorens, 
nach der Natur gezeichnet von Kostal. 

merkung nicht unterdrücken, daß ich die reifen Eier niemals in der 
Mutterzyste, sondern frei nebeneinander liegend, in einem Hohlraum der 
Galle antraf. 

Die Larven vergrößern nun entweder die Muttergalle oder sie 
erzeugen an anderen Stellen der Wurzel neue Gallen. Vor dem Faulen 
der Wurzelgallen wandern sie in den Erdboden (Frank), in dem sie 
sich eine ziemlich lange Zeit aufhalten können. Während dieser Periode 
führen sie entweder eine saprophytische Ernährung oder sie befinden 

13* 
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sich in einem Zustand der Lethargie, in dem sie gar keiner Ernährung 
bedürfen. (Frank.) 

Finden sie im Erdboden eine ihnen zusagende Wurzel, so bohren 
sie sich in diese, u. zw. an der Wachstumsregion einen Eingang, dringen 
in die Wurzel und stellen sich in die Längsrichtung ein. Die Wurzel¬ 
spitze setzt ihr Wachstum aber unbehindert fort, eine zweite Larve 
kann wieder eindringen und so erklärt sich das Vorkommen mehrerer 
Gallen an einer Wurzel. Die Larven wachsen innerhalb der Wurzel 
beträchtig in die Dicke und gleichen in dem Stadium einer Wurst mit 
allmählich zugespitztem Vorder- und Hinterende. 

Nun trennen sich die Entwicklungsgänge des Männchens und 
Weibchens. Der Hinterleib des Weibchens ist stärker entwickelt; sein 
Eierstock ist in Schlingen angeordnet. Es ist vor der Befruchtung 
0'540 mm lang und 0 010 mm breit. Nach der Befruchtung schwillt der 
Hinterleib mächtig an, und es spielen sich in seinem Innern die oben 
beschriebenen Vorgänge ab. 

Die männliche Larve hingegen macht in der Larvenhaut eine 
Metamorphose durch und durchbricht dann die Haut. Das Männchen 
ist im freien Zustand sehr lang, fadenförmig; das Kopfende ist abge¬ 
stutzt, das Hinterende rund. (Müller.) Das geschlechtsreife Männchen 
begibt sich nun auf die Suche nach dem Weibchen. 

Die Galle und ihr Einfluß auf die Pflanze. 

Wenn die Larven sich in der Längsrichtung der Wurzel eingestellt 
haben, beginnen die Zellen infolge eines auf sie ausgeübten Reizes 
lebhaft sich zu teilen; die ursprünglich zylindrische Wurzelform geht 
in eine ellipsoidische über. (Frank.) Die Wurzel schwillt nun immer 
mehr in die Dicke; die Zellen der Galle behalten die Fähigkeit sich zu 
teilen, auch wenn die Wurzel an der Ansatzstelle der Galle über die 
Längenwachstumsregion hinaus ist. Das Gallengewebe ist ein Parenchym, 
das von großen Hohlräumen, in denen die Eier angehäuft sind, durch¬ 
zogen ist. (Fig. 16.) Eine Zellage um den Hohlraum ist meist verkorkt; 
in dem Gallen - Parenchym finden sich vereinzelt verholzte Zellen. 
Sehr interessant ist die Tatsache, daß in der Galle Riesenzellen auf- 
treten, die mehrere — ich zählte in einer acht — Kerne besitzen. Die 
Kerne gehen im Anfang durch mitotische, später durch amitotische 
Kernteilung auseinander hervor. (T i sc h 1 e r.*) Jeder derselben ist deutlich 
ausgebildet, besitzt einen großen Nucleolus; wir haben es also nicht 
mit einer Fragmentation des Zellkerns zu tun. 

*) Tischler G. Berichte der Deutschen Botan. Gesell. Berlin 1901 über 
Heteroderagallen an den Wurzeln von Circaea Iutetiana L. 
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Es fragt sich nun, welchen Einfluß die Gallen und ihre Bewohner 
auf die Pflanzen ausüben. 

Da die Gallen nach einiger Zeit in Fäulnis übergehen, wollen 
wir den Einfluß der Galle im lebenden Zustand vorerst in Erwägung 
ziehen und hernach die Einwirkung der faulen Galle auf die Pflanze 
betrachten. 

Infolge der Gallenbildung erleiden die Gefäßbahnen Krümmungen 
und Verschiebungen, die umso größer werden, je tiefer im Leitbündel¬ 
zylinder die Tiere liegen. Die Folge ist eine Verzögerung im Wasser¬ 
transport. Allerdings wird die Langsamkeit in der Wasserzufuhr aus¬ 
geglichen durch neue Seitenwurzeln, die reichlich aus der Galle ent¬ 
springen. 



Fig. 16. Querschnitt durch eine Galle. Hohlraum erfüllt mit Eiern. 

Reichert: Obj. VI. Ok. 2. Gez. von Kostal. 

Aber die Tiere beziehen in der Galle ihre Nährstoffe aus der 
Pflanze, sind also reine Parasiten; endlich stellt die reiche Zelltätigkeit 
bei Bildung der Gallen, auch an die Pflanze erhöhte Ansprüche. 

Trotzdem konnte Frank niemals eine Schädigung der befallenen 
Pflanzen wahrnehmen, solange die Gallen im lebenden Zustande waren. 
Man muß also annehmen, daß die Pflanzen, als sie befallen wurden, 
bereits so kräftig waren, daß sie den erhöhten Ansprüchen ihres Gastes 
und der Neuzellbildung Genüge leisten konnten. 

Es gibt aber doch Fälle, in denen eine Schädigung der Pflanze 
sich wahrnehmen läßt, selbst wenn die Gallen noch im lebenden 
Zustande sich befinden. 
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Wird ein junger Begoniensteckling befallen, so bleibt er gegenüber 
anderen, nicht befallenen merklich im Wachstum zurück. Die sonst 
fürs Wachstum nötigen plastischen Stoffe wurden eben in dem Falle 
für die Gallenbildung und die Ernährung des Gastes aufgebraucht. In 
dem Falle ist also eine Schädigung der Pflanze zu konstatieren, die 
nur auf die Heterodera zurückzuführen ist. 

Aber selbst erwachsene Pflanzen können bei ausgesprochen starkem 
Befall leiden; eingangs erwähnte ich das Zurückbleiben im Wachstum 
bei der Herzogin von Portland. Bei den untersuchten Exemplaren war 
noch kein Faulen der Gallen zu bemerken. Es kann also die Schädigung 
hier nur darauf zurückgeführt werden, daß der Befall, und die dadurch 
erfolgte Inanspruchnahme eben zu groß waren; die Pflanze konnte 
dem nicht nachkommen. Daß sich dann weiter Blattfall einstellte, ist 
wohl damit zu erklären, daß die Transpiration in der Atmosphäre des 
Warmhauses bei mangelhafter Wasserzufuhr infolge allzureicher Gallen¬ 
bildung fast sistiert wurde. 

Gehen endlich die Gallen in Fäulnis über, so ist die Schädigung 
der Pflanze leicht einzusehen. Wohl haben ja wurzeltüchtige Pflanzen 
die Fähigkeit, verloren gegangene Wurzelsprosse zu ersetzen; bei geringem 
Befall und kleinen Gallen könnte die Pflanze sich vielleicht erholen. 
Sind aber die Gallen groß und zahlreich, dann ist sie rettunglos verloren. 

Nach Frank ist das Auswandern der Heteroderenlarven die Ein¬ 
leitung des Fäulnisprozesses. Ich fand in faulen Gallen die Eihaufen in 
den Hohlräumen; es scheint also Müller mit seiner Behauptung im 
Recht zu sein, daß die Larven infolge des Fäulnisprozesses erst frei 
werden. Die Embryonenentwicklung geht also während des Fäulnis¬ 
prozesses weiter vor sich. 


Bekämpfung. 

Die durch Heterodera radicico/a verursachten Schäden sind sehr 
groß. Ganze Bestände der Begonia cora/Jina, die mit Recht eine der 
schönsten Begonien genannt wird, mußten vernichtet werden. Auch die 
Herzogin von Portland, die in zehnjährigen Exemplaren ein Schmuck 
der Gewächshäuser war, ging ein. Am geringsten waren die Schäden 
bei der Begonia semperflorens, die eine Freilandpflanze ist. Es ist 
demgemäß das Interesse für eine wirksame Bekämpfung ein erhöhtes. 

Bei der Bekämpfung wollen wir die Tatsache, daß die Heteroderen¬ 
larven im Boden vorhanden sind und von da aus die Wurzeln anfallen, im 
Auge behalten. 

Es genügt also das Vernichten der befallenen Pflanzen nicht, wir 
müssen den Boden sterilisieren. 
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Gedanken nahe zu bringen. Das Schloß wohl, es ist demselben so 
nahe als möglich gebracht, es ist schön und glanzvoll in italienisch¬ 
griechischem Stil erbaut und der Gedanke seiner nächsten Umgebung 
ist großartig, erhaben und eines großen Gartenkünstlers würdig ! Es 
war der Plan Ihrer Majestät. 

Auch der von des Schlosses Höhen zur Küste des blauen Ozeans 
hinabrauschende Olivenhain ist praktisch mit schönen Wegen, vielen 
Pfaden und Treppenbauten malerisch geschmückt und bequem gangbar 
gebildet. Aber der Rest wäre Schweigen. Dem Gärtner, dem hier so 
nötigen Gartenkünstler hatte man kein Krümelchen seiner Kunst ge¬ 
gönnt. 

In dieser Richtung müssen gedankenlose Ratgeber gewaltet haben, 
denn wäre der Olivenpark, der zirka 10 ha umfaßt, von Anfang an 
unter Belassung aller natürlichen Vorzüge und Pracht von kundiger 
Hand ausgenützt, bepflanzt und geschmückt worden, er würde heute 
nach 20 Jahren ein Wunder an Schönheit, ein Unikum in ganz Europa 
und sicher am Mittelmeere ohne gleichen sein. Es geschah aber nichts 
dergleichen und was getan und hinterlassen wurde, ist heute bereits 
verloren, abgestorben oder dem Tode nahe. 

Die Kaiserin wünschte in der Nähe der Schlosses so viel als 
tunlich Orangenbäume. Sie wurden gepflanzt und mit den noch vor¬ 
handenen Resten derselben könnten wir uns hier ganz wirksam be¬ 
schäftigen, um von Fehlern, schlimmen, unübertrefflichen Fehlern, 
wenn möglich zu lernen, denn lernen muß auch der größte Meister 
sein Leben lang und niemand kommt der Vollkommenheit gleich. 
Irren ist menschlich und alle irren oft im Leben, aber gewaltsam und 
leichtsinnig irren, ist unmenschlich. 

Bei einer Anlage von Orangenhainen denkt man im Süden an 
den Italiener; denn Italien führt trotz aller seiner Sünden mit dieser 
Kultur, ungeheure Mengen der köstlichen Früchte aus, ergo müssen 
die Italiener es verstehen, ist die folgenschwere Logik. Es gibt auch 
Italiener, die es verstehen, aber die bleiben im Lande. Die Mehrzahl 
aller Italiener, die sich mit Baumzucht befassen, haben es auch in der 
Gegenwart noch nicht gelernt, einen Baum richtig zu pflanzen und 
noch weniger ihn zu pflegen! Ihre ganze Kunst besteht darin, die 
Früchte gedankenlos zu pflücken, zu essen und das Zuviel zu 
verkaufen. 

Ein Italiener kam her, man sagt mir ein Cremonenser. Irgend ein 
Unbefugter, früher als Unterbeamter der Kauffahrtei angehörig, führte 
das Szepter des Gartenbaues und führte es, da er eigenwillig und 
herrschsüchtig veranlagt war, auch keine anderen Götter neben sich 
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dulden konnte, mit unübertrefflicher Rücksichtslosigkeit, würdelos und 
den armen Pflanzen wie sich selber ein schlimmer Feind. Der arme 
Italiener, auch wenn er ein Baumkenner und Freund, mußte sich 
fügen und konnte unmöglich seinen Willen durchsetzen, denn in Korfu 
dem Inselreiche, herrscht so schlimme Maffia als im schönen, orangen¬ 
reichen Sizilien! Die Maffia aber kennt ihre Vorteile und ist ebenso 
feige als rücksichtslos — sie geht über Trümmer und Unglückliche 
im Dunklen zur Tagesordnung, oder besser gesagt zur Dunkelord¬ 
nung über. Sie ist hier ohne Zweifel von Neapolitanern und vielleicht 
den Venezianern eingeführt worden. 

Der Orangenbaum ist ein Bewohner Südostasiens, aber seit Jahr¬ 
hunderten bekanntlich am Mittelmeere kultiviert und vollkommen 
akklimatisiert. Er trägt alle Freuden und alle Leiden seiner neuen 
Heimat und ist beinahe unverwüstlich. Wäre er es nicht, unmöglich 
hätte er sich den mißhandelnden Kulturmethoden Süditaliens gefügt. 
Sein langes Leben hat er etwas beschränken müssen und tausend¬ 
jährige Orangenbäme wird es am Mittelmeere kaum geben. Vielleicht 
ist der alte Orangenbaum von Versailles, der angeblich um- 1420 ge¬ 
pflanzt wurde, immer noch der Aelteste in ganz Europa, d. h. wenn er 
noch lebt, nur scheint, »le grand Bourbon« hat vor Jahren eine Feuer¬ 
brunst erleben müssen, die ihm arg mitspielte. 

Wenn er nun auch in allen denkbaren Lagen, in fast allem, was 
Menschenhände ihm Leids tun können, in allen Mißhandlungen er¬ 
geben ist und unverwüstlich erscheint, so ist er doch, wie jeder andere 
Baum, empfindlich gegen zu tiefes Pflanzen. 

Dieses bringt ihm, wie anderen, schwere Leiden, langsames 
Dahinsiechen und ein Leben ohne Frucht oder doch ohne gute Frucht, 
die, so freudig auch in der Not erzeugt, frühzeitig und vor der Ernte 
größtenteils abgeworfen werden. Er kann sich ihrer Pracht nicht 
freuen, kann sie nicht ernähren, auch wenn ihm noch so viele Dünger¬ 
gaben zu Füßen gelegt werden und auch wenn es ihm an Wasser 
nicht mangelt. Das zu tiefe Pflanzen bringt Leiden ohne Zahl, deren 
äußere Zeichen Gelbwerden des Laubes, zahlreiches Ungeziefer, Krank¬ 
heiten, darunter der Krebs, Absterben der Zweige, ganzer Aeste, unge¬ 
sunde überreiche, auch zu frühe Blüte, zu reicher Fruchtansatz sind. 

Da hilft keine noch so schöne Kultur, kein Dung, kein Schnitt, 
kein Wasser, alles ist vergeblich, der Baum ist und bleibt verloren, 
wenn er nicht bald nachher gehoben wird. Und die Gründe aller dieser 
Leiden? Wenn wir in den Wald gehen, sehen wir die Baumwurzeln 
oft in meterweitem Umkreise aller Erde entblößt, oder wir finden sie 
in dichteren Beständen mit Moos bedeckt oder in leichter Laubdecke 
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geborgen oder im lockeren, selbstgestreuten Humus friedlich arbeitend, 
immer aber gelüftet, und mit der atmosphärischen Luf in direktem 
Kontakte. Das lehrt uns, wie wir einen Baum zu pflanzen, zu lüften 
haben und mit etlicher geologischer Kenntnis, einiger Boden- und 
Klimakenntnisse sind wir in der Lage, dem Baum zu geben, was des 
Baumes ist. Wenn uns diese aber fehlen, sind wir nicht fähig, einen 
Baum zu pflanzen und dürfen höchstens in seinem Schatten lustwandeln 
und seine Früchte genießen. 

Ihn recht pflanzen ist eine göttliche Kunst, die nur der ausüben 
kann, der die Kunst liebt und den Baum verehrt; wer ihn nur als 
Mittel zum Zwecke behandelt, nicht. Alle Kulturboden müssen so oft 
als tunlich und möglich gelüftet werden. Deshalb lockern, pflügen, graben 
und harken wir, vergessen es aber viel zu oft beim Pflanzen der 
Bäume. Der Italiener im allgemeinen antwortet, wenn man ihn fragt, 
weshalb er den Baum »begrabe« das heißt so tief pflanze: Er wolle 
den Baum vor dem Vertrocknen bewahren, in der Tiefe werden seine 
Wurzeln immer noch etwas Feuchtigkeit finden. Andere Motive hat 
er selten, - z. B. der Baum habe mehr Halt gegen Unwetter, Stürme 
und andere Irrungen. 

Ich kenne unten im Bebegebiete Kalabriens einen weiten Orangen¬ 
wald, an den Ufern eines Flusses mit griechischem Namen. Der Wasser¬ 
spiegel ist, da die Küste ganz nahe, kaum ein Meter unter dem Niveau 
des Bodens. Darnach war es unmöglich, die Bäume bei der Pflanzung 
auch nur um eine Spanne zu tief zu setzen und die Bäume wachsen sehr 
gut und bringen ihrem Besitzer goldene Früchte, der dafür eitel Gold 
eintauscht und alljährlich reiche Ernten hat, nachdem man ihm es 
lehrte, weise im Mineraldüngen umzugehen und alljährlich die Acker¬ 
krume zu beharken. Und das alles, trotzdem er anstatt zu harken, 
pflügt und alljährlich den Bäumen die oberen Wurzeln entweder ab¬ 
reißt oder sie arg beschädigt und dislogiert. Dieser Orangenwald ist 
kein Muster der Kultur, viele Bäume sind roh beschnitten und ver¬ 
stümmelt, allein alle haben dunkelgrünes, gesundes Laub, bringen 
große und köstliche Früchte. Ein Zeichen für den Schaden des Tief- 
pflanzens, ein Zeichen der unglaublichen Widerstandsfähigkeit der 
Orangen und auch der anderen Citrusbäume. 

Alle Citrus des Achilleion wurden »alla rinfusa« wie der Italiener 
sagt, gepflanzt und fast alle mehr oder weniger zu tief, etliche fast einen 
Meter in die Pflanzlöcher versenkt und begraben. Ich meine, es müsse 
ihnen fast so gehen wie dem Menschen, der seiner Freiheit beraubt 
werden sollte und mit den Beinen bis zu den Knien einen halben 
Meter zirka in das Erdreich begraben und befestigt würde. Weil die 



Mai 1911. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


171 


Pflanzenzufuhr der Phylloxera wegen in Griechenland verboten ist, 
kaufte man an Orangenbäumchen zu exorbitanten Preisen, was man 
finden konnte, und das waren schlecht gezogene, oft vom Boden auch 
verästelte Bäumchen. Um nun diesem Uebel zu steuern, griff man zu 
dem schlimmsten Mittel, das es geben kann und schnitt später, als 
die Bäume etwas erwachsen waren, in blinder Unwissenheit starke 
Aeste ab. Das gab Wunden, um so schlimmere Wunden, als kein 
Mensch hier imstande ist, einen Baumast ordentlich abzunehmen, oder 
es gab gar Astreste, die den Baum entstellten. Waren diese nun nicht 
mehr als etwa einen Meter über der Erdoberfläche, so hob man das 
arme Opfer und versenkte es noch tiefer in das Erdreich, um die 
Schandtat zu verbergen. Nun ist hier aber aller Boden harter, nie 
vorher kultivierter, kalkreicher Mergel oder lehmiger Töpferton! Da es 
keinen oder ungenügend Dünger gab und Humus unbekannt ist, so 
kann man sich die armen Opfer der Achilleionorangen vorstellen ! Wir 
hatten Gelegenheit, etliche solcher Unglücksbäume zu heben und ent¬ 
deckten dabei die Sünde des unübertrefflichen Pflanzers. Als Sünden¬ 
bock figuriert nun der unglückliche Cremonenser Gärtner. Ich wette 
aber, daß er daran so unschuldig ist, als die klagenden Bäume auf den 
Weiden der klassischen Olivenhaine! Wir fanden einen Baum, der über 
einen Meter zu tief gepflanzt war und eben eines Aststümmels wegen, 
den abzusägen und zu glätten man nicht verstanden hatte oder dazu 
zu bequem war! Die Corfueten-Arbeiter, die sich jetzt als ganz geschickt 
erweisen, waren damals die Missetäter. 

Man könnte diese Orangenbäume noch retten, allein das wäre 
eine schwere Arbeit, die nur ganz langsam vorgenommen werden 
könnte. So rächen sich derartige Sünden, die ebensowohl auf Unwissen¬ 
heit, als auf menschliche Leidenschaften zurückzuführen sind. 

Es ist mir ganz unerfindlich, woher die Süd-Italiener das Laster 
des Tiefsetzens haben. Es ist nicht auszureden oder auszurotten. Sie 
halten zähe daran fest. Auch im Sandboden darf man nicht tiefer 
pflanzen als die Natur es lehrt. Ist der Boden zu trocken, muß man 
eben Wasser zuführen, wenigstens solange, bis der Baum von selbst 
seine Wurzeln tiefer schickt und nach allen Richtungen hin gleich¬ 
mäßig verteilt. Außerdem gibt es Mittel genug, um junge Pflanzungen 
vor dem Vertrocknen zu schützen, sei es durch Bedecken der Oberfläche 
um den Stamm mit Dünger, mit Laub oder alter Gerberlohe. Auch 
Steine leisten vortreffliche Dienste. 

Wie allgemein sich Südländer Europas an der Pflanzenwelt, be¬ 
sonders an Bäumen, versündigen, ist unbegreiflich. Sie nennen sich 
doch Christen, schlagen gläubig ihre Brust zum Zeichen der Erkenntnis 
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und mißachten und mißhandeln die schönsten Himmelsgaben, die 
grüne Pflanzendecke der Erde, auch dann, wenn diese ihnen Nahrung 
und köstliche Früchte fast umsonst in den Schoß legt. 

C. Sprenger. 


Ein neues Buch über Stauden. 

Im Verlage der weltbekannten Firma J. J. Weber in Leipzig ist 
kürzlich der 5. Band der »Weberschen Illustrierten Gartenbibliothek«, 
herausgegeben von Willy Lange, Lehrer an der kgl. Gärtnerlehr¬ 
anstalt in Dahlem bei Berlin, erschienen. Es ist das Buch : »Winter¬ 
härte Blütenstauden und -Sträucher der Neuzeit«; ein Handbuch für 
Gartenfreunde und Gärtner von Karl Foerster*). Es reiht sich seinen 
vier Vorgängern der Langeschen Bibliothek würdig an, denn auch dieses 
Buch ist schon auf den ersten Blick durch seine vornehme Ausstattung 
auffallend. Einband, Druck und Papier sind erstklassig und die 147 
schwarzen, in den Text gedruckten Abbildungen zeigen uns in aus- 
gezeichnetenNaturaufnahmenziemlich viele Stauden,die für unsere Gärten 
in Betracht kommen. Neben diesen erscheinen aber auf 21 Tafeln noch 
78 farbige, nach dem Lumiöreschen Verfahren hergestellte Bilder, die 
zum allergrößten Teile vollkommen naturgetreu die abgebildeten Stauden 
wiedergeben. Auf diesen Tafeln sieht sowohl der Gärtner als auch der 
Gartenbesitzer die Anwendung der nun so beliebten Stauden auf das 
Beste. Ist so die Ausstattung äußerst vornehm und preiswürdig, so 
bleibt der Inhalt des Werkes nicht zurück, und man kann ruhig be¬ 
haupten, daß das Buch heute wohl das Beste auf seinem Gebiete darstellt. 

Nach einigen einleitenden Kapiteln über die Erklärung, was eigent¬ 
lich Stauden sind, die Sortenwahl etc., geht der Verfasser auf ein 
wichtiges Thema über, nämlich auf die Vorgänge, die sich in den 
verschiedenen Jahreszeiten im Staudengarten abspielen. Hier kann sich 
der Gartenfreund leicht über die Blütezeiten der verschiedenen 
Arten informieren, was übrigens in tabellarischer Uebersicht noch im 
»B 1 üten ka 1 e nd e r« gefunden werden kann. Sehr interessant sind 
für den Staudenliebhaber diejenigen Kapitel, welche sich mit der Kultur 
der Stauden befassen, also über die Bodenvorbereitung, die 
Pflanzung, Düngung und Behandlung der Stauden durch S c h n i tt, 
und zeigt gerade hier der Verfasser, wie viel in dieser Beziehung noch 
gesündigt wird. Die meisten glauben noch, die Stauden bedürften keines 

*) Der Preis des Buches ist ein sehr mäßiger, und beträgt nur 12 Kronen. 
Die Klichees wurden uns von der Verlagshandiung bereitwilligst zur Verfügung 
gestellt. 






Fig. 17. Silberrandfunkie (Funkia ovata albo marginata). 






Fig. 18. Staudenmohn (Papaver) in alten kleinblumigen Sorten. 
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Schnittes zu ihrer Säuberung und Verjüngung, obwohl sie es bei den 
Blütensträuchern für selbstverständlich finden. 

Am wichtigsten sind wohl die Abschnitte über die Anwendung 
der Stauden im Blumengarten, auf F e 1 s e n gr u p p e n, Wasser¬ 
rändern usw. Ist doch für ein gutes Gedeihen jeder Pflanze, so auch 
der Stauden, die richtige Anwendung maßgebend ! Das bei den Stauden 
wohl einfachste Kapitel, die Vermehrung, beschließt diesen Teil. 
Der zweite Teil des Buches behandelt nämlich die Anwendung und 
Erbaltung der Blütensträucher und reiht sich derselbe würdig 
dem ersten Teile an. 


Fig. 19. Blaue englische Stranddistel (Eryngium oliverianum). 

Sehr warm tritt der Verfasser für die Popularisierung der 
Staudenzucht ein, die er durch verschiedene Maßnahmen, wie Anregung 
von Malern zur Reproduktion, jährliche Ausstellungen ä la Roth¬ 
schildgarten und Temple Show in London, Vermehrung und Vertiefung 
der Gartenbücher, der öffentlichen Versuchs- und Schaugärten, 
Schaffung von Schulgärten und durch Unterricht der Jugend 
hervorrufen will. 
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Hoffen wir, daß des Verfassers Wünsche in Erfüllung gehen, denn 
diese Pflanzengruppe verdient wirklich die weiteste Verbreitung. Das 
Foerstersche Buch kann schon selbst dazu viel tun und wünschen 
wir demselben daher die weiteste Verbreitung. In keiner Bibliothek 
sollte dieses Buch fehlen. A. 

Die Reform-Gartenbauschule. 

Von Stadtgärtner J. Sobischek jun.—Budweis. 

1. Allgemeines und Methodisches. 

Der Gartenbau Oesterreichs macht gegenwärtig eine tiefgehende 
Gährung durch. Ich meine damit sowohl die Kämpfe um die definitive 
Festlegung seiner bisher unsicheren Stellung unter die feststehenden 
Erwerbszweige als auch die soziale Differenzierung seiner Vertreter 
innerhalb des Faches nach der fachlichen und persönlichen Potenz 
jedes einzelnen. Dieser Sonderung kommt in unserem Streben eine 
eminente Bedeutung zu, und ich glaube nicht weit vom Ziel zu schießen, 
wenn ich behaupte, daß mit dem Augenblick, in dem sich ein Stamm 
von Intellektuellen deutlich von der großen Masse abzuheben be¬ 
gann, auch die erste Bedingung für eine gedeihliche Fortentwicklung 
des Gartenbaues als volkswirtschaftlichen Faktors gegeben war. Also 
der gesellschaftliche Aufstieg als Grundbedingung der volkswirtschaft¬ 
lichen Wertschätzung des Faches. 

Ich denke hier nicht an die berufenen Spitzen des österreichischen 
Gartenbaues, sondern vor allen Dingen an die Vielheit der Absolventen 
unserer gärtnerischen Lehranstalten, die mitten in einer oft allzu kon¬ 
servativen Praxis stehend sich einen entsprechenden Platz in der 
Gesellschaft im wahrsten Sinn des Wortes hart erkämpfen müssen. 
Doch das ist das natürliche Schicksal aller Pioniere; es erstreckt sich 
zumeist nur auf eine Generation, die Epigonen finden bereits ein 
weicheres Bett. Dies kann man jetzt schon beobachten, da noch nicht 
mehr als fünf Jahrzehnte verflossen sind, seit in Oesterreich die erste 
höhere Lehranstalt mit teilweise gärtnerischem Charakter (Klosterneu¬ 
burg) errichtet wurde, die übrigens nur den Obstbau intensiver be¬ 
treiben sollte und infolgedessen den Interessen des Gesamtgartenbaues 
nicht voll dienen konnte. Der eigentliche Wendepunkt kommt erst viel 
später und zwar mit der Gründung der »Höheren Obst- und Garten¬ 
bauschule Eisgrub« (1895). Ich unterlasse es, jene hochverdienten Per¬ 
sönlichkeiten, denen diese Gründung ihre Entstehung verdankt, hier 
anzuführen, ihre Namen sind jedem Fachgenossen geläufig. Ich will 
nur hervorheben, daß wir in der Eisgruber Lehranstalt einen gewichtigen 
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Faktor zur Besserung unserer so oft und eindringlich beklagten Ver¬ 
hältnisse sehen müssen, denn sie schafft dem österreichischen Gärtner¬ 
stand durch ihre Absolventen einen Stamm zielbewußter Leute und 
damit eine höhere soziale Bewertung seitens derjenigen Faktoren, die 
über die Verteilung der irdischen Güter im Staate entscheiden. 

Diese Bedeutung kommt aber nicht allein den höheren gärt¬ 
nerischen Bildungsanstalten zu, sondern den Gartenbauschulen im 
allgemeinen, falls sie durch ihren Lehrplan und ihre pädagogische 
Basis befähigt sind, zumindest gediegene fachlic h e Grundlagen ihren 
Schülern zu verschaffen. Der österreichische Gartenbau hat also alle 
Ursache, den Ausbau seiner fachlichen Lehranstalten mit allen Kräften 
zu fördern und darf sich nicht mit Surrogaten begnügen, die nur da 
sind, um da zu sein und kein scharf pointiertes Lehrziel verfolgen, 
was gottlob auf das Großteil unserer Gartenbauschulen nicht zutrifft, 
denn sie haben in einer trostlosen Zeit den Aufstieg der österreichischen 
Gärtnerschaft vorbereitet. 

Es ist jedoch durchaus notwendig, unsere Bildungsanstalten dem 
nie rastenden Strom des Fortschrittes nach Möglichkeit einzuordnen, 
nicht bloß durch Nachahmung der Einrichtungen anderer Staaten, 
sondern durch eine logische Aneinanderreihung der aus den bisher 
gewonnenen Erfahrungen gezogenenen Schlüsse. Ob diese Schlüsse 
auch schon anderwärts gezogen wurden, hat nichts zu sagen, im 
Gegenteil, dies bestätigt nur ihre Richtigkeit. Hauptsache bleibt aber 
der eigenberechtigte organische Aufbau. 

Ich beginne meine weiteren Ausführungen mit der Frage: »Gibt 
es an unseren gärtnerischen Lehranstalten eine dem Gegenstände an¬ 
gepaßte einheitliche Methodik?« Jeder antwortet darauf mit nein. »Ist 
es möglich, eine solche zu konstruieren?« Ich antworte darauf mit ja 
und werde mich bemühen, diese Behauptung in den folgenden Zeilen 
durch eine kurz skizzierende Darstellung zu beweisen. 

Vor allen Dingen möchte ich auf die Art und Weise der Hand¬ 
habung des praktischen T eiles des Schulunterrichtes ein- 
gehen. Die Schulzeit ist ein geringer Bruchteil der Jahressumme, die 
der Mann in Ausübung seines Berufes zubringt; sie soll deshalb jene 
nützlichen Eindrücke vermitteln, die auf ihn im öffentlichen Leben 
gar nicht, oder nur sehr spärlich einwirken, Eindrücke, die für seine 
künftige Lebensarbeit von richtunggebendem Einflüsse sind. Es ist 
klar, daß rein mechanische physische Arbeit diesen Einfluß 
nicht ausüben kann, auch wenn man von dem Standpunkt ausgeht, 
daß theoretische Kenntnisse eine gewisse Erhärtung durch die Hand¬ 
fertigkeit erfahren müssen, um nachhaltig zu wirken. Die Handfertigkeit 
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ist Sache der reinen Praxis, sie soll schon’ zum Teil in die Schule 
mitgebracht und nach der Schule nach Möglichkeit fortgeübt werden; 
aber in der Schule sollte die kostbare Zeit nur auf Dinge verwendet 
werden, die dem Schüler eine klare. Anschauung über die wissen¬ 
schaftlichen Grundlagen jeder einzelnen Tätigkeit und deren Zusammen¬ 
hang mit dem großen Betrieb beibringen. Die Praxis ganz auszuschalten, 
geht natürlich ebensowenig. 

Das Fazit ist also folgendes: 1. Die Notwendigkeit einer längeren 
Lehrzeit vor der Schule (z. B. 3 Jahre). 2. Einschränkung der rein 
handwerksmäßigen, tagelang dauernden Arbeiten in der Schule. 

Wenden wir uns nun der Verteilung des Lehrstoffes zu. 
Die jetzt übliche Art und Weise, die einzelnen Lehrgegenstände zu 
behandeln, ist durchaus willkürlich und entspricht keiner inneren Not¬ 
wendigkeit, was seinen Grund teilweise darin haben mag, daß wir 
keine allgemein eingeführten gärtnerischen Schulbücher haben. An 
Lehrbüchern über alle gärtnerische Disziplinen ist allerdings kein 
Mangel, nur wirkt die Mannigfaltigkeit hier eher schädlich ais nützlich. Der 
Unterricht hängt vollständig von dem persönlichen Ermessen, von den 
Neigungen, kurz von der Individualität des Fachlehrers ab. Der eine 
bevorzugt z. B. im Obstbau den Gaucher, ein anderer den Lucas, ein 
dritter die Böttnersehen Werke; wir haben keinen vorgeschriebenen 
Leitfaden. Schließlich ist gegen kein anerkannt gutes Lehrbuch etwas ein¬ 
zuwenden, aber diese Bücher sind auch in ihren kleineren Ausgaben 
für den Selbstunterricht oder als Nachschlagwerke verfaßt, jedoch für 
den beschränkten Zeitraum, der in der Schule zur Verfügung steht, 
durchaus zu breit aufgebaut, hauptsächlich aber im Sinne des Schul¬ 
unterrichtes unmethodisch, kurz, keine Lehrbücher für einen ganz 
eng umschriebenen Zweck. Zu alldem wird eine Art Kopf-Schwanz¬ 
methode (wenn dieser Ausdruck hier möglich ist) hartnäckig gehand- 
habt, d. h. zu Anfang des Schuljahres wird mit der Einleitung begonnen 
und zu Ende desselben mit der letzten Seite geschlossen. Daher ist 
auch der Zusammenhang der Theorie mit der Praxis ent¬ 
weder gar nicht vorhanden oder nur sehr locker, denn die benützten 
Lehrbücher sind durchwegs nach einem System aufgebaut, welches 
mit dem natürlichen Gang der praktischen Arbeiten gar nichts zu tun 
hat. Der theoretische Unterricht geht seine Wege, der praktische eben¬ 
falls. Tätigkeiten, die z. B. praktisch im Sommer durchgeführt werden, 
haben ihre theoretische Behandlung im Februar erfahren, und wie die 
Erfahrung lehrt, besteht bei den Schülern keine große Lust, die be¬ 
treffenden Kapitel nachzuschlagen, was auch kein vollwertiger Ersatz 
für eine gediegene mündliche Vermittlung an der Hand von Demon- 
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strationsmaterial und Tafelzeichnungen bildet. Dazu sind der Lehrer 
und der Leiter der praktischen Arbeiten meist nicht ein und dieselbe 
Person, sie sind häufig verschieden durch ihre Bildung, aber immer 
durch ihre Anschauungen über ein und dieselbe fachliche Tätigkeit. 

Aus all dem Gesagten geht unzweifelhaft hervor, daß nicht alles 
»tadellos« ist, was wir seit Jahrzehnten gewohnt sind, daß vieles nur 
den Anfang einer notwendig werdenden organischen Entwicklung, 
welche gleichbedeutend ist mit Besserung, darstellt. 

Der klaffende Spalt zwischen der Anordnung der Theorie und 
der Praxis wäre also einfach zu beseitigen, indem man den theoretischen 
Unterricht zeitlich in Uebereinstimmung mit der Praxis bringt. Eine 
Stunde theoretische Begründung, die unmittelbar darauffolgende Stunde 
die praktische Ausführung. Fast möchte es mir aber besser erscheinen, 
die praktische Vornahme einer Arbeit deren theoretischen Begründung 
voranzustellen, denn man würde dadurch an bereits erworbene Kennt¬ 
nisse anschließen; doch darüber ließe sich streiten; wir wollen auch 
über diese minder wichtige Frage hinweggehen. 

Der theoretische Unterricht, abhängig von der Praxis, würde also 
nach dem gärtnerischen Kalendarium, mit dem Gang der praktischen 
Arbeiten fortschreiten. Das wäre gewiß ein Vorteil, jedoch wieder auf 
Kosten eines sehr wichtigen Faktors, nämlich der s y s t e m at i sc h e n 
Gliederung des Stoffes, welche sich natürlich nicht nach der chro¬ 
nologischen Reihenfolge der Arbeiten richten kann, einer Gliederung 
im Sinne eines beliebigen gut aufgebauten Lehrbuches. Wir brauchen 
also Lehrbücher, nur müßte durch sie der Lehrstoff in zwei Teile ge¬ 
teilt werden, jeder Teil hätte sein eigenes Lehrbuch. Ich nenne den 
einen Teil den systematischen Teil, den anderen den begrün¬ 
denden, praktischen Teil. Der systematische Teil hätte die Auf¬ 
gabe, die gärtnerischen Tätigkeiten nach gewissen ge¬ 
meinsamen wissenschaftlichen Bedingungen zusammen- 
zufassen, was ja die Aufgabe einer jeden Systematik ist, aber auch 
nichts weiter, keine eingehende theoretische Bearbeitung des Stoffes, 
auch keine Praxis. Die Ausdehnung eines Lehrbuches für diesen syste¬ 
matischen Teil wäre infolgedessen genau nach dem Hauptzweck 
der systematischen Gliederung zu begrenzen. Die eingehende 
wissenschaftliche Erläuterung und praktische Demon¬ 
stration wäre Sache des zweiten, begründenden prak¬ 
tischen Teiles. Diese beiden Teile des Unterrichtes wären zeitlich 
von einander getrennt und würden sich gegenseitig ergänzen, oder 
besser, der erste Teil wäre die Einleitung oder Vorbereitung für den 

Zweiten Teil. (Fortsetzung folgt.) 

14* 





180 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


VI. Jahrgang. 


Zur Geschichte der Prunus- und Pyrus-Arten. 

Von Dr. E. Goeze. 

(Schluß.) 

Prunus japonica, Thunb. (d) China und Japan. Zierliche kirsch¬ 
große Früchte von angenehmem Geschmack. Fortune führte 1854 
die Varietäten mit roten und weißen gefüllten Blüten ein, die Firma 
Veiteh & Sons, Ende der Neunzigerjahre die typische Art mit ein¬ 
fachen Blüten. 

Prunus Maximowiczii, Rupr. (d) Japan. 1891 Arnold-Arboretum, 
1895 L. Späth. 

Prunus canescens, D. Bois (d) China. »Species Pr. Maximowiczii 
affinis«. Blüten wenig glänzend, nach bitteren Mandeln riechend. 
Hübsche, kleine Frucht, lebhaft rot, Geschmack der Kirsche ähnlich. 

Prunus pendula, Maxim, (d) Japan. Dieser hübsche Zierstrauch, 
»Rosebud-Cherry« wurde 1869 von Siebold eingeführt. 

Prunus Pseudo-cerasus, Lindl. (d) China und Japan. Die typische 
Form mit weißen, einfachen Blüten kam schon 1819 nach Europa; 
durch Fortune wurde die rote und gefüllte Form eingeführt. Frucht 
von der Größe einer kleinen Kirsche, von angenehm erfrischendem 
Geschmack, wenn auch nie recht süß. (Wallich.) 

Prunus serrulata, Miq. (d) Japan. Ein 1822 nach Europa einge¬ 
führter Zierstrauch, var. Shidare-Sakura, japanische Nelkenkirsche, die 
schönste der japanischen Blütenkirschen. L. Späth, 1909—1910. 

Prunus subhirteUa, Miq. (d) Japan. Im Jahre 1868 nach Kew 
eingeführt. 

Prunus curdica, Fenzl. (d) Armenien, Persien. Frucht schwarz, 
kaum kirschengroß. 1896 L. Späth. 

Prunus Fenzliana, Fritsch (d) Kaukasus. (Amygdalus Fenzüana), 
L. Späth 1899. 

Prunus prostrata, Labill. (d) Orient. 1802 nach Europa eingeführt. 

Prunus Chamaecerasus, Jacq. (d) Europa. Seit 1597 wird diese 
Art, »G round Cherry« in den Gärten angepflanzt. Die Varietäten 
pendula und reflexa werden besonders geschätzt. 

Prunus serotina, Ehrh. (e Padus) Vereinigte Staaten. Die Früchte 
der »Rum Cherry«, »Wild Black Cherry« haben einen bitteren, 
.aber angenehm-weinartigen Geschmack. 1629 nach Europa eingeführt. 
Var. cartilaginea. Nach dem Einführer, Dr. Di eck »wegen ihrer großen, 
pergamentartigen, lackgrünen Blätter, das schönste aller Bosquet- 
gehölze.« 

Als solches auch Pr. s. pyramidalis sa/icifolia sehr zu empfehlen. 
1864 Dieck. 
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Prunus virginiana, L. (e) Vereinigte Staaten. Die »Choke 
Cherry« 1629 nach Europa eingeführt. Die var. nana monstrosa ist 
recht eigenartig. 

Prunus Mahaleb, L. (e) Europa. »Bois de Ste. Lucie.« Die 
Weichsel wurde von Quake 1 berg, österreichischer Gesandschafts- 
arzt in Konstantinopel, ( nach Deutschland eingeführt, etwas später 
1714 wurde dieser Strauch in englischen Gärten angepflanzt. Die wohl¬ 
riechenden Blüten und Samen dienen zur Bereitung von Parfüms. 

Prunus caroliniana, Ait. (Laurocerasus f.) südliche Vereinigte 
Staaten, »Wild Orange«, »Mock Orange«. 1759 nach Europa 
eingeführt. 

Prunus i/icifolia, Walp. (f) westliche Vereinigte Staaten. »Islay« 
»Spanish Wild Cherry«. 1845 von Hart weg eingeführt. Die 
kleine, schwarze oder rote Frucht hat einen angenehmen, schwach 
säuerlichen Geschmack, ist aber etwas adstringierend. 

Prunus Laurocerasus L., östliches Europa, Orient. Clusius erhielt 
zu Anfang des Jahres 1587 von dem kaiserlichen Gesandten in Kon¬ 
stantinopel, David Ungnad ein mannshohes und armdickes Bäum¬ 
chen; dies war der erste K i rs c h 1 o rb e e r in Wien. Man kennt eine 
ganze Reihe von Varietäten dieser Art, die wichtigste dürfte Pr. L. 
schipkaensis sein (L. Späth 1889), welche sich durch ihre Winter¬ 
härte auszeichnet. In der Späthschen Baumschule wurden gezüchtet 
(1898): Pr. L. s. Mischeana und Pr. L. s. Zabeliana, beide als schöne 
Blattpflanzen besonders zu empfehlen. 

Prunus lusitanica, L. F. (f) Spanien und Portugal. Der »portu¬ 
giesische Lorbeer« wurde 1648 in den Gärten angepflanzt. 

Es ließen sich noch verschiedene andere Prunus- Arten namhaft 
machen, die als neue in den Arboreten und größeren Baumschulen 
Aufnahme gefunden haben, die aber für Gärten und Anlagen ziemlich 
belanglos sind. 

Bei manchen Pyras-Arten ist das eigentliche Vaterland ebenfalls 
in Dunkel gehüllt, und die Ansichten über ihren Ursprung gehen 
ziemlich auseinander. Einige kurze Bemerkungen über die Schreibweise: 
Pyrus oder Pirus dürften hier am Platze sein. »Die Schreibweise Pyrus, 
wie Lin n 6 sie angenommen hatte, findet sich imPlinius »Historia« 
(1631) Seite 301. Einige Botaniker haben es besser machen wollen, 
indem sie Pirus schreiben, die Folge davon war, daß man beim Nach¬ 
schlagen in einem Buche der Neuzeit das Inhaltsverzeichnis an zwei 
Stellen zu Rate ziehen muß, oder Gefahr läuft, zu glauben, daß die 
Birnbäume sich in dem Werke nicht verzeichnet finden. Auf alle Fälle 
ist der Name der Alten ein volkstümlicher Name, der wirklich bo- 
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tanische Name ist jener von Linnö, dem Gründer der als giltig an¬ 
genommenen Nomenklatur und Linnö schrieb Pyrus.« A. de Can- 
do 11 e 1. c. 

K. Koch schreibt Pirus, nach ihm ist Pyrus eine falsche Schreib¬ 
art, die erst im 16. Jahrhundert entstand, wo man allgemein i mit y 
vertauschte. 

Dippel schreibt ebenfalls Pirus, so auch die Verfasser der 
»Laubholzbenennung«, Focke (1. c.) desgleichen, »fälschlich Pyrus«. 
Koehne sagt: »Nach de Candolle’s Vorschlag und nach Sargent’s 
Vorgang wende ich die Linn6sche Schreibweise Pyrus und nicht die 
des klassischen Lateins Pirus an. ln den Baumschulenverzeichnissen 
des In- und Auslandes finden sich ebenfalls beide Schreibarten, die 
deutschen und französischen haben meistens Pirus vorgezogen, während 
die englischen bei Pyrus verharren. Jedenfalls ein bedauerlicher Wirr¬ 
war, der aber schwerlich zu beseitigen sein wird. 

Zu der ersten Sektion — Pyrophora (a), welche auf Europa und 
Asien beschränkt ist, gehört Pyrus communis , L., die wilde Birne. 
Im wildwachsenden Zustande findet sich die Art im ganzen gemäßigten 
Europa und in Westasien. 

Nach Godron: »De l’origine probable des Poiriers cultives« 
stammen die zahlreichen angebauten Varietäten von einer unbekannten 
asiatischen Art ab. Decaisne und A. de Candolle nehmen an, daß 
sich dieselben an Pyrus communis oder an Pyrus nivalis anlehnen 
können. Focke dagegen schreibt, daß die zahlreichen Sorten der 
Kulturbirnen aus Kreuzungen verschiedener Stammformen hervorge¬ 
gangen zu sein scheinen. Als wichtigste derselben nennt er Pyrus 
Achras, Gärtn., eine wahrscheinlich aus Mittelasien stammende, im 
westlichen Europa aber wenigstens verwildert auftretende Art. Auf 
Kreuzungen derselben mit Pyrus persica, Pers., P. cordata, Desv., und 
P. eleagrifo/ia, Pall, führt er die Entstehung der Kulturbirnen zurück. 
Von Pyrus persica (durch Olivier 1807 nach dem Jardin des plantes 
eingeführt) sagt K. Koch (»Bäume und Sträucher des alten Griechen¬ 
lands« 1884): »Die Römer nannten sie um Chr. Geb. die „Tarentiner“ 
und scheint man im Altertum ihr besondere Pflege gewidmet zu haben. 
Sie verbreitete sich allmählig nach Norden und fand schließlich in der 
Nähe der großen nordischen Seen ein vorzügliches Klima für ihr Ge¬ 
deihen. Es war dies vor allem bei Bergamo so sehr der Fall, daß die 
allmählig sehr vervollkommte Birne den Namen Be rgam otte erhielt.« 
Von Pyrus cordata heißt es bei demselben Verfasser, daß sie aus der 
Kultur hervorgegangen und später in Deutschland und Frankreich ver¬ 
wildert sei. Plinius kannte bereits 36 verschiedene Birnensorten, 
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gegenwärtig kennt man über 600. Die reiche, von Decaisne im 
»Jardin des plantes« angelegte und von Cornu, seinem Nachfolger, 
noch vergrößerte Sammlung umfaßte 554 Sorten, ist aber leider nicht 
mehr vorhanden. 

Ein interessanter Bastard ist die sogenannte »B o 11 w e i 1 e r Birne« 
oder »H a n b u 11 e n - B i r n e«, Pyrus Pollveria (communis x Sorbus Aria). 

Pyrus amygdaliformis, Vill., (a) Südeuropa. Seit 1810 in europ. 
Gärten bekannt. 

Var. fol. lobatis, Decne, Smyrna, 1894 Di eck. 

Pyrus Balansae, Decne, (a) Persien. 1894 von Di eck nach Deutsch¬ 
land eingeführt. 

Pyrus betulaefo/ia, Bunge, China und Japan. 1879 nach Europa 
eingeführt. 

Pyrus Doumeri, Bois., Cochinchina. Von E. Andrö in Annam 
entdeckt und von Vilm o rin eingeführt. 

Pyrus heterophylla, (a) Regel & Schmalh., Asien. Dr. Di eck führte 
diese Art Ende der Achtzigerjahre zuerst nach Deutschland ein. »Viel¬ 
leicht die hervorragendste und schönste Gehölzart, die seit langen 
Jahren bekannt geworden.« 

Var. Koopmannii, L. Späth, 1888. 

Pyrus glabra, Boiss.,(a) Persien. »Fructus Ceraso submajor a Persis 
comeduntur« (Boiss). 

Pyrus Michauxi, Bose, (a) Soll von Michaux aus Persien ein¬ 
geführt worden sein. 

Pyrus nivalis, Jacquin, (a) Levante. Seit 1826 befindet sich die 
»Schneebirne« in Kultur. Die österreichischen Bauern essen die Früchte 
dann, wenn die Berge von Schnee bedeckt sind. »Fructus acidissimus, 
sed maturus putrescens dulcissimus« (Jacquin). In Frankreich kennt 
man die Art als »Poirier Sauger«, weil die untere Seite der Blätter 
mit einem weißen Flaum bedeckt ist, wodurch sie der Sauge (Salbei) 
ähnlich werden. Decaisne hielt alle Varietäten der P. nivalis für Ab¬ 
kömmlinge der P. Kotschyana, Boiss., welche in Kleinasien wild wächst. 

Pyrus syriaca, Boiss., (a) Cypern. Von E. Hartmann 1898 auf dem 
Libanon aufgefunden, ln Kurdistan werden die Früchte von den Be¬ 
wohnern gegessen (Boissier). 

Pyrus sa/icifo/ia, L., (a) Levante. 1780 durch Pallas eingeführt. 

Pyrus sinaica, Thouin, (a) Kleinasien. Seit 1807 in Europa bekannt. 

Pyrus Pashia, Buch.-Ham., (a) Indien. 1825 nach Europa eingeführt. 

Pyrus sinensis, Lindl. (a) Die Stammform der chinesischen und 
japanischen Kulturbirnen. In der Mongolei und Mandschurei wild 
wachsend, wird der chinesische Birnbaum in China und Japan ange- 
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baut. Die Früchte sehen aber besser aus, als sie schmecken und dienen 
wohl nur als Kochobst. 1820 nach Europa eingeführt, 1870 die var. 
Simonii, Dieck. Pyrus ussuriensis, Maxim. (1861 nach Europa eingeführt) 
gehört zu dieser Art. 

Pyrus Tschonoskii, Maxim., (a) Japan. 1874 durch das Arnold- 
Arboretum nach Nordamerika und bald darauf nach Europa eingeführt. 

Pyrus angustifolia, Ait. (Malus b), Ver. Staaten. Eine immergrüne 
Art, welche 1750 durch Christopher Grey nach Europa eingeführt wurde. 

Pyrus coronaria, L., (b) östliche Ver. Staaten. »Amerikanischer 
Holzapfel«, 1724 eingeführt durch John Fraser. Nach Pursh werden 
die Früchte zum Einmachen sehr geschätzt. 

Pyrus rivu/aris, Dougl., Kalifornien, Alaska. Der »Oregon-Holz¬ 
apfel«, 1831 von Douglas eingeführt. 

Pyrus baccata, L., (b) Himalaya, Japan etc. Die süßliche Frucht 
des »sibirischen Holzapfels« wird gegessen, 1784 nach Kiew 
eingeführt. 

Pyrus floribunda, Nichols., (b) Japan. (P. Toringo X baccata, Dieck.) 
ln den Fünfzigerjahren von Sieb old eingeführt. 

Pyrus ioensis, L. H. Bailey, (b) Ver. Staaten. »Holzapfel der 
Prairien«. Einführung neueren Datums. 

Pyrus Malus, L. Das Vorkommen des »Holzapfels« in Europa 
sowohl im wildwachsenden wie angebauten Zustande ist prähistorisch. 
Auch in Anatolien, dem Süden des Kaukasus und der persischen Provinz 
Ghilan einheimisch. In der Nähe von Trapezunt stieß Bourgeau auf 
einen kleinen Wald von Apfelbäumen und J. Hooker fand solche auf 
den Gebirgen des nordwestlichen Indiens. J. Hoops (»Waldbäume 
und Kulturpflanzen im germanischen Altertum«, 1905) weist darauf hin, 
daß der Apfelbaum der einzige Obstbaum gewesen, der in den süd¬ 
lichen Teilen Mitteleuropas schon zur jüngeren Steinzeit nachweislich 
vorgekommen war. Die größere kultivierte Apfelsorte wird von 
Heer für eine aus dem Holzapfel, Pyrus sylvestris, Mill., durch Kultur 
erzielte und daher wohl saure Sorte gehalten, welche »wohl die Ursorte 
der überaus zahlreichen heutigen Apfelsorten bilde«. En gl er dagegen 
ist der Ansicht, daß der europäische Holzapfel an der Ausbildung 
der heutigen Kulturformen der Aepfel wenig beteiligt gewesen, daß 
diese vielmehr aus verschiedenen, wahrscheinlich asiatischen Stamm¬ 
pflanzen hervorgegangen seien. Als solche wilde Formen .der eigent¬ 
lichen Stammart zählt Focke auf: Pyrus pumila, eine strauchartige, 
im Kaukasus und südlichen Altai wachsende Pflanze, und die mehr 
baumartige Pyrus dasypbyl/a, deren Heimat der Orient zu sein scheint. 
Die Germanen hatten vor ihrem Bekanntwerden mit den Römern noch 
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keine kultivierten Obstbäume, dagegen war ihnen die Kultur des Apfel¬ 
baumes schon vor der Ankunft der Römer bekannt. Ist nun einerseits 
die südländische Herkunft der germanischen Obstkultur nachgewiesen, 
so nimmt der Apfel dagegen in dieser Beziehung eine Sonderstellung 
ein. Den Römern waren 29 Spielarten von Aepfeln bekannt, gegenwärtig 
kennt man über 600. 

Zu Pyrus Malus gehört auch P. dioica, Mönch (P. apeta/a), eine 
auch als Bastard angesehene Art. Die grünlichgelben, süßsauren Früchte 
ohne Kerne reifen zeitig - im August. Durch Kreuzung des Apfels mit 
der Birne hat man in Nordamerika recht seltsame Früchte erzielt. 

Pyrus niedzwetzkyana, Dieck. (b) Ein höchst merkwürdiger Wild¬ 
apfel, der teils im wildwachsenden, teils im kultivierten Zustande in 
West- und Zentralasien weit verbreitet ist und durch Dieck einge¬ 
führt wurde. Derselbe glaubt, daß es sich um denselben Wildapfel des 
Kaukasus handelt, den die schwäbischen Kolonisten so sehr schätzen. 
Alle Teile mit Ausnahme der Blätter sind rot; Rinde, Holz, Blüten, 
Früchte, selbst das schmackhafte Fleisch ist dunkelrosarot. 

Pyrus prunifolia, Willd. (b) Diese aus den sibirisch-chinesischen 
Grenzgebieten stammende Art, 1758 durch den Petersburger botanischen 
Garten eingeführt, gilt als die Stammform des Astrachaner Apfels 
oder russischen Eisapfels. 

Var. dulcis. Frucht reineclaudengroß, saftreich, süß, gestreift und 
gesprenkelt. 

Var. edu/is (mitis X prunifolia, Koehne mss.). Frucht so groß wie 
vorige, süß, ohne Herbheit. Knight hat einige der besten Kulturäpfel 
durch Befruchtung mit dem Pollen dieser Art, die auch als »chine¬ 
sischer Apfelbaum« bezeichnet wird, gewonnen. 

Pyrus Scheideckeri, Späth. Ein interessanter Bastard zwischen 
P. prunifolia und floribunda. L. Späth 1888. 

Pyrus Ringo, Maxim., (b) Japan. 1856 von Siebold eingeführt 
(Catalogue raisonnt5). Soll nach C. Schneider eine Kreuzung sein 
zwischen Pyrus spectabilis und einer gewöhnlichen Apfelsorte. Wegen 
der herrlichen gelben Früchte ein Schmuck für jeden Garten. 

Pyrus spectabilis, Ait., (b.) China und Japan. Die genaue Ein¬ 
führungszeit dieses kleinen Baumes, der in Schönheit der Blüten mit 
Prunus triloba wetteifert, kennt man nicht; Fothergill soll denselben 
zuerst (1780) angepflanzt haben. Hören wir, was A. Henry, einer der 
gründlichsten Kenner der chinesischen Flora, über denselben schreibt: 
»Im Patung-Distrikt gibt es zwei Teepflanzen, eine, ,weißer Tee‘, von 
den Eingeborenen als Ersatz für echten Tee benutzt, die andere ,roter 
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Tee“, aus welchem schwarzer Tee zum Export gewonnen wird, und 
mit dieser ist P. spectabiles gemeint.« 

Pyrus Toringo, Sieb., (b) Japan, 1880 eingeführt. Aus der Kreuzung 
dieser Art mit P. spectabilis fl. pi. ist ein sehr hübscher Bastard her¬ 
vorgegangen. 

Pyrus alnifolia, Franch. et Sav. (Aria c.), China und Japan. (Micro- 
me/es alnifolia), 1892 von L. Späth nach Deutschland eingeführt. 

Pyrus triiobata, D. C., (c) Syrien. Seit 1810 in europäischen Gärten. 
»Fructus edules magnitudine Cerasi.« Boiss. 

Pyrus Aucuparia, Gaertn. (Sorbus d.), nördliche Hemisphäre. 
Seitens der »Deutschen Dendrologischen Gesellschaft« wird von der 
gemeinen Eberesche die var. moravica oder dulcis sehr warm empfohlen, 
da die eingekochten Früchte den Preiselbeeren im Geschmack sehr 
ähneln, auch ein guter Likör daraus bereitet wird. Eine ähnliche, im 
südlichen Rußland vielfach als Fruchtstrauch angebaute Varietät wurde 
von L. Späth vor einigen Jahren als Sorbus Aucuparia fructu du/ci 
in den Handel gebracht. Nach einem besonderen Verfahren trocken ein¬ 
gemacht und gedämpft, werden die Früchte alsbald in Zucker eingelegt. 

Wir schließen hiermit ab, wenn auch die Liste der eingeführten 
Arten unserer beiden Gattungen noch lange nicht erschöpft ist. 


Historisches und Geographisches über die Gattung 

Coelogyne Ldl. 

(Fortsetzung.) 

Nach einer Pause von nur zwei Jahren wurde dann 1852 eine 
Varietät der oben (Seite 145) besprochenen C. fuscescens Lindl. (V.) 
ohne weitere Benennung beschrieben, die dann später den Namen 
einer var. integrilabia von Pfitzer erhielt. Sie ist nur von der ma- 
Iayischen Halbinsel aus Penang bekannt. Ferner wurde im selben 
Jahre in den »Icones plantarum Indiae orientalis«, einem für die 
Kenntnis der Flora von Ostindien außerordentlich wertvollen, in Madras 
erschienenen Werke des unermüdlichen Robert Wight die C. angusti- 
fo/ia Wght. (VII.) beschrieben und abgebildet, eine weißblühende, groß- 
blütige Art mit gelb gezeichneter Lippe, die sich habituell an C. odo- 
ratissima Ldl. sowie an C. breviscapa Ldl. anschließt, und auch zu 
Verwechslungen mit sogenannter Art (z. B. in Veite h’s Manual) Ver¬ 
anlassung gegeben hat, ebenso bei verschiedenen Autoren mit der 
anderen. In den Gartenbau scheint sie erst in neuerer Zeit eingeführt 
worden zu sein; das Verbreitungsgebiet ist augenscheinlich ein sehr 
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beschränktes, die Art scheint nur in den südindischen Nilgherries vor¬ 
zukommen. Aus der nämlichen Sektion wurde die in der oberen Berg¬ 
zone von Ceylon von George Henry Kendrick Thwaites, dem 
damaligen Direktor des botanischen Gartens von Peradenia auf Ceylon 
entdeckte C. breviscapa Ldl. beschrieben, einer dervielen Endemismen 
der Insel, eine recht bescheidene Art mit aufrechter, armblütiger 
Infloreszenz und weißen Blüten mit gelber Zeichnung auf der Lippe. 
Sie wird in der Gartenliteratur auch mit der schon genannten C. odo- 
ratissima Ldl. verwechselt, so auch inVeitch’s Manual, wo von ihr 
unter diesen Namen angegeben wird, daß sie gegen die Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts von Dr. Robert Wight in den Neilgherry 
Hills entdeckt worden sei und auch im Inneren Ceylons vorkomme. 
Sie hat wohlriechende Blüten (inwieferne das auf einer Konfusion mit 
der wirklichen C. odoratissima Ldl. beruht, kann hier nicht entschieden 
werden) und blüht im Kalthause die Sommermonate über. Während 
die eben besprochene Art schmal eiförmige Pseudobulben hat, finden 
wir bei den in die nämliche Sektion gehörigen C. lentiginosa Ldl., 
die im selben Jahre beschrieben wurde, dreikantige oder vierkantige, 
die mehr oder minder prismatisch sind; die in armblütigen 
Trauben angeordneten Blüten erscheinen vor den Blättern, sind gelb¬ 
grün, die Seitenlappen der Lippe braungerändert, der Mittellappen 
weiß mit orangefärbigen Flecken. Zuerst wurde sie nach Veitch’s 
Angabe im Jahre 1847 durch Thomas Lo bb aus Moulmein importiert: 
im übrigen ist die Beschreibung von Li ndle y mangelhaft, da sie nur 
auf getrocknetes Material gegründet ist; er brachte sie in die Ver¬ 
wandtschaft der C. flaccida Ldl., wo die ganze Sektion hängende Blüten¬ 
stände aufweist, während sie hier aufrecht sind. 

In die Sektion der O c e 11 a t a e, auf deren schwierige Artabgrenzung 
schon oben aufmerksam gemacht worden ist, gehört die C. corymbosa 
Ldl., deren in armblütigen, aufrechten Infloreszenzen vereinigte Blüten 
zwei bis drei Zoll Durchmesser haben, von kremweißer Farbe sind 
und auf ihrer Lippe Zeichnungen in rotbrauner und orangeroter 
Färbung sowie einen gelben Fleck aufweisen. Die Art wurde 1849 von 
Sir. J. D. Hooker im Sikkimhimalaya entdeckt und später von ihm 
und dem in seiner Begleitung befindlichen D. Thomson in den 
Khasiabergen aufgefunden. Erst 1876 gelangte sie in die englischen 
Gärten, und zwar durch William Bull in Chelsea. Sie blüht im Früh¬ 
jahr und gehört mit ihren zarten und wohlriechenden Blüten zu den 
anziehendsten Objekten des Orchideenhauses. In der Literatur ist sie 
begreiflicher Weise des öfteren abgebildet worden. Die in die nämliche 
Sektion (VIII.) gehörige C. brevifolia Ldl. mit ihren schneeweißen, 
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orange gefleckten Blüten, die von manchen Autoren nur als eine 
Varietät der bereits besprochenen C. nitida (Roxb.) Hook, fil., die aus 
technischen Gründen erst in dieser Nummer abgebildet werden kann, 



Fig. 20. Coelogyne ocellata (richtig C. nitida). 

(siehe Figur 20) angesehen wird, der sie jedenfalls sehr nahe steht, 
scheint bisher nicht eingeführt zu sein. Sie wurde in den Khasiabergen 
zuerst Mon John G r i f f i t h, später auch von H oo k e r fil. und Thomson 
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sowie von Lobb gesammelt. Abbildungen dieser Art existieren in der 
Literatur nicht. Das an neuen Arten so reiche Jahr bringt uns auch 
eine Species der folgenden Sektion, die C. glandulosa Ldl. (IX.), deren 
schneeweiße Blüten mit orange gefleckter Lippe zu mehrblütigen, auf¬ 
rechten Trauben angeordnet sind; in die Gartenkultur scheint die von 
Robert Wight unter dem Namen C. nervosa abgebildete Art, die mit 
der von A. Richard unter diesem Namen verwechselt wurde, nicht 
gedrungen zu sein. Sie ist eine der seltensten Coelogynen, indem 
man sie nur durch den Fund Wights von einem einzigen Standorte 
kennt, vom Wasserfalle von Pykarroh in den südindischen Nilgherries. 
Eine geradezu prächtige Pflanze ist C. pandurata Ldl. (XI.), eine der 
großblütigsten Arten der Gattung, die außerdem noch durch eine sehr 
ungewöhnliche Blütenfärbung auffällt. Die Blüten stehen in vielblütigen 
hängenden Trauben und sind blaßgrün, wobei die eigenartig ausge¬ 
schweifte, mit zwei Kämmen und Höckern gezierte Lippe noch schwarze 
und gelbgrüne Zeichnungen aufweist; der Durchmesser der ganzen 
Blüte beträgt vier Zoll. Die sehr dekorative Art, die dem Verfasser 
dieser Zeilen aus einem am Ende der Neunzigerjahre an Geheimrat 
Prof. Dr. Pfitzer in Heidelberg zur Bestimmung eingesandten Exem¬ 
plar des Palmengartens in Frankfurt am Main bekannt wurde, die 
außerdem in Eisgrub in den fürstlich L i e c h t e n st e i n sehen Glas¬ 
häusern kultiviert wird, wurde 1852 von SirHugh Low in Sarawak 
(Westborneo, etwa unter 2° n. Br.) entdeckt, wo sie in den sumpfigen 
Niederungen längs der Küste undderFlüsse in den heißesten Dschungeln 
auf Baumstämmen wächst, an Stellen, die während der Regenzeit so 
gut wie unzugänglich sind. Bereits im folgenden Jahre kam sie bei 
Loddiges in Hackney in Blüte und wurde sofort in »Gardeners 
Chronide« besprochen. Daß eine so auffallende Art wiederholt in 
schwarzen und färbigen Abbildungen vorgeführt wurde, ist wohl selbst¬ 
verständlich. ln krassem Gegensätze zu der vorherigen Art gehört die 
letzte dieses Jahrganges in eine durch ihre unscheinbaren Blüten 
auffallende Sektion; es ist die C. longipes Ldl. (XIV.) mit armblütigen 
Trauben, die durch eine eigentümliche Knospe abgeschlossen werden. 
Im nächsten Jahre strecken sich die Internodien, und aus den Achseln 
einer jeden inzwischen abgefallenen Braktee entwickelt sich wieder 
eine Blüte; so wiederholt sich das Schauspiel mehrere Jahre hinter¬ 
einander, in ähnlicher Weise, wie wir das bei der in die nämliche 
Sektion gehörenden C. prolifera Ldl. kennen gelernt haben. Die in 
Frage stehende Art hat blaß gelbgrüne Blüten und eine rötlichgefleckte 
Lippe. Zuerst wurde sie von dem um die Erforschung des östlichen 
Himalayas und Bengalens so verdienten Dr. Griffith in den Khasiabergen 
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gesammelt, später auch von Hook er fil. und Thomson dort 
gefunden, sowie von Prai n in den Nagabergen und weiter westlich von 
Pantlig im Sikkimhimalaya. Wiederholt abgebildet scheint die wohl nur 
für den Botaniker interessante Art in europäische Gärten nicht ge¬ 
kommen zu sein. 

Nach einjähriger Pause bringt uns das Jahr 1854 die in Java 
von Lobb entdeckte C. s i m p 1 e x Ldl. (I.), eine nur sehr unvollständig 
bekannte Art, über deren Größenverhältnisse und Färbung nichts 
bekannt ist; ein sehr defektes Exemplar, eben das Originalexemplar, 
findet sich in Lindleys Herbarium. Von gärtnerischer Wichtigkeit 
kann hier zum mindesten vorerst keine Rede sein. Aehnlich steht es 
mit der in die nämliche Sektion gehörige C. bilamellata Ldl., die von 
Cuming auf den Philippinen entdeckt wurde; das einzige bekannte 
Exemplar liegt im Herbar Lindleys und hat weder Pseudobulben 
noch Blüten; das Labellum ist durch Handzeichnung festgehalten. Weit 
höher einzuschätzen ist zweifellos die C. tomentosa Ldl. (X.), die der 
bekannten, später zu besprechenden C. Massangeana Reichb. fil. nahe 
steht; gleich dieser Art hat sie hängende Trauben, aber nur mit 15 bis 
20 Blüten, die ungefähr von der gleichen Größe oder auch etwas 
kleiner sind; ihre Farbe ist ein lichtes Orangerot, die Lippe weist rote 
Zeichnungen auf. Die Originalbeschreibung Lindleys ist auf ein 
Exemplar gegründet, das einige Jahre zuvor von Thomas Lobb ge¬ 
sammelt worden war; doch ist jede Angabe über den Fundort oder 
auch nur die Insel verloren gegangen. Kränzlin erwähnt darüber 
nichts, ausführlichere Daten erhält man wie so oft in Veitchs, auf 
vieljährigen Spezialstudien beruhendem »Manual«. Nach dieser Quelle 
hörte man von dieser Art nichts bis zum Jahre 1873, wo sie in der 
Sammlung eines A. D. B e r r i n gt o n *) in Pant-y-Goitre bei Abergavenny 
(nordöstlich von Cardiff in Südengland) in Blüte kam; er hatte sie aus 
Borneo bezogen, von wo sie später wiederholt, aber nur in spärlicher 
Menge importiert worden ist. Die Verbreitung ist eine ziemlich weite; 
außer auf Borneo kommt sie noch auf Sumatra vor, wo sie Forbes 
gesammelt hat, dann an verschiedenen Stellen auf der malayischen 
Halbinsel, so auf dem Mount Ophir und in Perak. Die in die nämliche 
Sektion gehörende C. Rochussenii de Vriese hat gleichfalls hängende 
Trauben, die einen halben Meter Länge erreichen; die Blüten sind 
zitrongelb, die Lippe hat purpurne Streifen, eine augenscheinlich recht 
ansehnliche Art, die indessen in den Gärten zu fehlen scheint. Herbar- 

*) Kränzlins Namen Barrington beruht auf einer Flüchtigkeit, ebenso 
wird nirgends angegeben, daß sie im genannten Jahre importiert worden sei, 
sondern nur, daß sie geblüht hat. 
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exemplare sind aus dem Herbar Zollingers bekannt, der viel auf 
Java, aber auch auf anderen Sundainseln gesammelt hat und der 
Pflanze keine Standortsangabe beigab; Kränzlin vermutet Java, 
sicher ist das Vorkommen auf Sumatra, wo Korthals und später 
Forbes sie gesammelt haben; in neuester Zeit hat sie Ridley auf 
Singapore gefunden. 

Im Jahre 1855 hat Lindley eine Pflanze, die im Garten des 
Bischofs von Winchester blühte, unter dem Namen C. plantaginea be¬ 
schrieben, die der eben besprochenen Art sehr nahe steht und von 
Kränzlin nur als eine Varietät bezeichnet wird; sie unterscheidet sich 
unter anderem durch ihre sehr schmalen Pseudobulben und durch 
schmälere Blätter; über ihre Heimat ist gar nichts bekannt — wohl 
zweifellos das indo-malayische Gebiet — und weiter wird sie in der 
Gartenliteratur nicht mehr erwähnt; vermutlich dürfte sie längst aus 
den Kulturen verschwunden sein. (Fortsetzung folgt.) 


Miszellen. 

CurtJs Botanlcal Magazine. Das Aprilheft enthält die Abbildungen 
und Beschreibungen folgender Pflanzen: Clematis aristata R. Br. var. 
Dennisae, eine Varietät, welche schon 1907 als Clematis Sander/ in 
»The Garderners Chronicle« beschrieben war. Clematis aristata ist in 
Australien heimisch, variiert ziemlich, und ist diese Varietät von der 
Stammart durch die längeren, grobgezähnten Blättchen unterschieden. 
Sepalen der männlichen Blüten weiß, Staubfäden lachsrot; weibliche 
Blüten derzeit unbekannt. Pseuderanthemum malaccense Radlk., eine 
hübsche Acanthacee der Malayischen Halbinsel, deren Abbildung von 
einer Pflanze stammt, die in Kew im Mai vorigen Jahres blühte und 
1900 aus dem botanischen Garten in Singapore nach Kew kam. Wächst 
leicht im Warmhause und ist am besten alljährlich aus Stecklingen 
zu vermehren. Die Blüten der zirka 90 cm hoch werdenden Pflanze 
sind außerordentlich hübsch, von mattvioletter Farbe mit roten Punkten 
am mittleren Blumenblatt. Elaeagnus argentea Pursh. aus Nordamerika, 
während die meisten anderen Spezies aus dem südlichen Ostasien 
stammen. Die ganze Pflanze ist von eigentümlicher, silbergrauer Farbe, 
weswegen sie in Amerika auch »Silver berry« genannt wird. Blüten 
gelb, die mit der grauen Färbung hübsch kontrastieren. Felicia petio/ata 
N. E. Br., eine Komposite Südafrikas, 1861 im Basutoland durch Mr. 
T. Cooper aufgefunden, dann vergessen, bis Dieterlin die Pflanze 
1903 an den botanischen Garten in Montpellier sandte. Beschrieben und 
abgebildet erscheint diese Staude 1907 in »The Gardeners Chronicle«. 
Die Blumen sind ähnlich denen von Staudenastern, klein, rosa mit 
gelber Scheibe. Nicht winterhart und wird am besten im Hause als 
Schmuck einer Steingruppe verwendet. Dendrobium muricatum Finet, 
var. munificum Finet, aus Neu-Kaledonien und wurde zuerst von 
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Mr. Finet 1903 beschrieben. Die Abbildung stammt von einer Pflanze 
aus dem botanischen Garten in Glasnevin. Bemerkenswert ist die Blüte, 
die außerordentlich durch ihre Farbenzeichnungen auffällt. Die Blüten¬ 
stände bestehen meist aus 20 Blumen, die auf grünlichgelbem Grunde, 
über und über mit braunroten Punkten und Flecken bedeckt sind. Die 
Lippe ist an der Spitze gelb, sonst rötlichpurpurn gefärbt. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Blumen und Insekten. Ihre Anpassungen aneinander und ihre gegenseitige 
Abhängigkeit. Von Dr. O. v. K irch n er, Professor an der kgl. Landwirtschaftlichen 
Anstalt Hohenheim. Mit zwei Tafeln und 159 Figuren. (VI und 436 S.) Gr.-8°. 
1911. Geh. K 7.92, in Leinwand geb. K 9.—. Verlag von B. G. Teubner, 
Leipzig und Berlin. 

In der gesamten Biologie gibt es kaum ein zweites Gebiet, das so zahlreiche 
intime Reize birgt, wie die Beziehungen zwischen den Blumen und den Insekten, 
welche die Bestäubung vermitteln. Zwar gibt es bereits eine große Anzahl von 
Darstellungen der wundervollen und wunderbaren Einrichtung, welche sich an 
den Blumen zur Herbeiführung der Befruchtung ausgebildet haben, Darstellungen, 
die in knapper Fassung eine ernste Belehrung vermitteln wollen. Was aber noch 
immer fehlte, ist eine wirklich eingehende, dem heutigen Stande unseres Wissens 
gerecht werdende Darlegung der Bestäubungseinrichtung der Blumen, der von den 
Blumen den Insekten für die Befruchtung geleisteten Dienste, sowie der oft ganz 
überraschenden Wege einschlagenden Anpassung der Blumen und Insekten an¬ 
einander. Prof. G. v. Kirchner hat diese Lücke in gediegener Weise ausgefütlt. 
Die zahlreichen, prächtigen und instruktiven Abbildungen, in Verbindung mit 
fesselnder Darstellung, werden jedem eine Quelle des Genusses werden, der Interesse 
für die Natur hat und dem vor allem eigene Beobachtung Befriedigung gewährt. Doch 
auch der Fachmann wird in diesem Werke viel Neues und Anregendes finden. 

Jedenfalls sollte das Buch in keiner Schüler- und Lehrerbibliothek fehlen. 

Die Bekämpfung der Mückenplage im Winter und Sommer. Von Klaus 
Schilling. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 1911. 18 Seiten. 5 Text¬ 
figuren. Preis 60 Heller. 

Wer wollte leugnen, daß die Stechmücken oft zu wahren Landplagen werden ? 
Während die blutsaugenden Weibchen der Culex (»Gelsen«) uns durch ihre Stiche 
belästigen, vermögen andere Mückenarten gefährliche Krankheiten zu übertragen. 
Die wissenschaftliche Forschung hat festgestellt, daß die Mikroben des Wechsel¬ 
fiebers (Malaria) durch die Stechmücke Anopheles, jene des gelben Fiebers durch 
die Stechmücke Stegomyia dem Menschen eingeimpft werden. Die vorliegende 
Schrift bespricht die Lebensweise und Entwicklungsgeschichte dieser Parasiten 
und gibt praktische Anleitungen zur Vertilgung der Eier, Larven und geflügelten 
Insekten. Da es dringend geboten ist, daß Alle, besonders Landwirte und Garten¬ 
besitzer Zusammenwirken, um diese nicht so harmlosen Quälgeister des Menschen 
nach Möglichkeit auszurotten, sei die Lektüre der Abhandlung und die Befolgung 
der dort gegebenen Ratschläge ernstlich empfohlen. 
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Das englische Landhaus. Eine Sammlung vorbildlicher Hauspläne aus 
dem Privatbesitze des Deutschen Kaisers. Im Allerhöchsten Aufträge zur Anregung 
für den deutschen Hausbau veröffentlicht. 52 Tafeln Abbildungen und Textbilder. 
Mit begleitendem Text und einigen deutschen Hausbeispielen von Professor Artur 
Wienkoop, Darmstadt. 3. Auflage. Preis K 3.60, gebunden K 4.80. Westdeutsche 
Verlagsgesellschaft in Wiesbaden 35. 

Gartenstädte und Eigenheimkolonien werden immer mehr nach englischem 
Muster gebaut. Bekanntlich wohnen in England selbst die einfachsten Arbeiter im 
eigenen Hause mit kleinem Gärtchen. Mietkasernen wie bei uns, sind dort seit 
vielen Jahrzehnten abgetan, denn man kann dort ja für 360 K jährlich ein Häus¬ 
chen mit vier oder fünf Zimmern bewohnen. Daß diese einzig richtige Art des 
Wohnens für uns vorbildlich sein muß, steht fest, das wissen wir alle, 
nur haben wir in den hiesigen, viel zu hohen Grundstückpreisen schwer zu über¬ 
windende Schwierigkeiten. Wie man zweckmäßig und billig Eigenhausbauten in 
England errichtet, sehen wir in dem uns vorliegenden im Aufträge des Deutschen 
Kaisers veröffentlichten Werke: Das englische Landhaus. 

Diese vom Deutschen Kaiser in England angekaufte Sammlung von Haus¬ 
plänen enthält sowohl kleine Sommerhäuschen, Arbeiterwohnungen, Doppelwohn¬ 
häuser und Häusergruppen für bescheidene Verhältnisse wie auch repräsentable 
Wohnsitze für verfeinerte Ansprüche. Was wir vor allem daraus lernen können, 
ist zweckmäßige Gestaltung des Grundrisses, Raumausnutzung und -gestaltung, 
denn damit kann man Hunderte, oft Tausende an Baugeld sparen. Die sachlichen 
Erläuterungen von Professor Wienkoop weisen auf alles Wesentliche hin und 
bringen die Pläne auch dem Verständnis der Laien nahe und die beigefügten 
deutschen Hausbeispiele von Professor W ienkoops Hand übertragen die englischen 
Anregungen in unsere Verhältnisse. Ein brauchbares, billiges Werk, dessen wir 
uns freuen können. 

Gartenbuch für Anfänger. Unterweisung im Anlegen, Bepflanzen und 
Pflegen des Hausgartens, im Obstbau, Gemüsebau und in der Blumenzucht. Von 
Johannes Böttner, königl. Oekonomierat. 9. Auflage (50.—63. Tausend). Mit 
dem Bildnis des Verfassers und 631 Abbildungen im Text. Frankfurt a. O. Verlag 
von Trowitzsch&Sohn. In Leinen gebunden K 7.20. 

Das nun schon in 9. Auflage erscheinende Buch gibt auf alle gärtnerischen 
Fragen eine gründliche und zuverlässige Auskunft. Dabei veranschaulichen die 
vielen trefflichen Abbildungen den Text derart, daß sich jede weitere Anleitung 
erübrigt. Möge das gediegene Werk in seinem neuen, schmucken Gewände wiederum 
viele Freunde finden, in ihnen die Lust und Liebe zum Garten erwecken und fördern. 

Praktische Gemüsegärtnerei. Von Johannes Böttner, königl. Oekonomierat. 
6. Auflage. Mit 368 Abbildungen im Text: Frankfurt a. O. Verlag von Tro- 
witzsch&Sohn. ln Leinen geb. K 4.80. 

Die nun schon in 6. Auflage vorliegende »Praktische Gemüsegärtnerei« des 
bekannten Verfassers schildert klar und leichtverständlich die Beschaffenheit und 
Behandlung des Gartens, die Saat und Anzucht der Gemüsepflanzen, die wichtig¬ 
sten und wertvollsten Gemüsearten sowie den Gemüsebau als Erwerb, wobei die 
vielen Abbildungen dem Verständnis wesentlich zu Hilfe kommen. Alles, was zur 
Gemüsegärtnerei gehört, wird in dem Buche gründlich und zweckmäßig behandelt, 
das nicht nur dem Gartenbesitzer und Gartenfreunde ein erprobter Führer und 
Berater bleiben wird, sondern auch dem Fachmann manch wertvollen Wink 
geben dürfte. 
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Gartenbau-Adreßbuch von Oesterreich-Ungarn. (Enthält über 12.000 
Adressen.) Preis für Oesterreich-Ungarn 12 K, für Deutschland 10 Mark. Zu be¬ 
ziehen durch Otto Pfeiffers Verlag, Wien, XVII., Geblergasse 41. * 

Dieses soeben zum sechstenmale erschienene Gartenbau-Adreßbuch re¬ 
präsentiert für jedermann, welcher in oder mit Oesterreich-Ungarn gärtnerische 
Verbindungen unterhält oder solche eingehen will, einen höchst wertvollen Behelf, 
dessen Anschaffung wir bestens empfehlen. Das Buch enthält die Adressen der 
Handelsgärtner, der Privat- und Herrschaftsgärtner, Samenhändler und Natur¬ 
blumenhändler von Wien und nächster Umgebung. Adressen der Kunst- und 
Handelsgärtner, Herrschaftsgärtner, Obergärtner, Gemüsegärtner, Baumschul¬ 
besitzer, Samenhändler, Naturblumenhändler etc. von Oesterreich-Ungarn. Adressen 
von Gartenfreunden Oesterreich-Ungarns, Gartenbauschulen, land- und forstwirt¬ 
schaftlichen Lehranstalten, die gärtnerischen land- und forstwirtschaftlichen Ge¬ 
sellschaften und Vereine von Oesterreich-Ungarn und ein Verzeichnis der Bezugs¬ 
quellen und Spezialkulturen diverser Gartenprodukte und gärtnerischer Be¬ 
darfsartikel. 

Naturstudien in fernen Zonen. Plaudereien in der Dämmerstunde. Ein 
Buch für die Jugend. Von Dr. Karl Kraepelin. Mit Zeichnungen von 0. S c h w i n- 
drazhein. (VI und 188 S.) Gr.-8°. 1911. ln Leinwand geb. K 4.32. Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 

Den Naturstudien im Hause, im Garten, in Wald und Feld und in der 
Sommerfrische läßt Kraepelin jetzt einen neuen Band »Naturstudien in fernen 
Zonen« folgen. Alle Vorzüge, welche die früheren Naturstudien auszeichnen, 
finden sich auch in diesem Werke vereint. Im Verlaufe von 12 Abenden erlebt 
der Leser unter Führung eines sachkundigen Beraters alle Eindrücke, welche eine 
Fahrt auf den tropischen Meeren, weite Wanderungen durch Wüste, Vulkanwelten 
und tropischen Urwald bringen. Man merkt den Erzählungen stets an, daß 
Kraepelin seine Kenntnisse nicht aus Büchern, sondern durch seine eigenen 
Reisen geschöpft hat, denn nur das, was man aus eigener Anschauung kennt, nur 
das Selbsterlebte und Selbstgeschaute, vermag man so zu schildern, daß es auch 
im Leser bis zu einem gewissen Grade den Eindruck der Wirklichkeit erweckt. 
Es ist zu wünschen, daß es wie seine Vorgänger sich rasch einen weiten Freundes¬ 
kreis erwirbt und exakte naturwissenschaftliche Kenntnisse über die Wunder der 
Tropenwelt verbreiten hilft. 

Die Brautente, Lampronessa sponsa (L.), und ihre Einbürgerung auf unseren 
Parkgewässern von Dr. 0. Heinroth, Berlin. Neudamm 1910. Verlag von 
J. Neu mann. Mit vier Lichtdrucktafeln. Preis kartoniert K 2.88. 

Frisch und spannend geschrieben, ist das streng wissenschaftliche Buch 
doch für jeden Freund der Natur, Forstmann, Gärtner und Jäger leicht verständ¬ 
lich und sehr angenehm zu lesen. Für alle aber, die sich mit der Zucht der Braut¬ 
ente in der Gefangenschaft beschäftigen wollen, die sie mit gelähmtem Flug¬ 
vermögen oder frei auf Teichen halten, oder sie einbürgern wollen als Bereicherung 
unserer Wildgehege und prächtigen Schmuck unserer Waldgewässer, für alle diese 
ist das Buch unentbehrlich. 

12 Monate in einem Blumengarten. Von Esther Gräfin von Voss. Ver¬ 
lag H i nsto r f f sehe Buchhandlung in Wiesmar. Preis 6 K. 

Ein für Gartenbesitzerinnen geschriebenes Buch, das seinen Zweck er¬ 
füllen dürfte. 
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Die Frühbeettreiberei der Gemüse. Von Johannes Böttner, königlicher 
Ökonomierat. Vierte Auflage. Mit 96 Abbildungen im Text. Frankfurt a. 0. Verlag 
von Trowitzsch & Sohn. K 2.40. 

Soll die Frühbeettreiberei der Gemüse erfolgreich betrieben werden und einen 
entsprechenden Gewinn abwerfen, so will sie gelernt sein. Und hierzu ist die 
vorliegende Anleitung ganz vortrefflich geeignet. 

Der Verfasser bespricht eingehend den Gemüsebau unter Glas, die Anlage 
der Treibbeete, die Düngung und Pflege der Treibgemüse, ihre tierischen und 
pflanzlichen Feinde, und gibt eine Übersicht der Treibgemüse und ihrer Kultur. 

Gartenbau auf Moorboden. Ein Beitrag zur Ausnützung unserer deutschen 
Moore durch gärtnerische Kulturen. Von Theodor Echtermayer, Direktor der 
kgl. Lehranstalt in Dahlem. Verlag von Paul Parey, Berlin 1911. Preis K 1.44. 

Der bekannte Verfasser gibt in der sehr interessanten Schrift die Eindrücke 
wieder, welche er auf einer langen Studienreise in den westdeutschen und nieder¬ 
ländischen Mooren gewonnen. Er weist nach, wie die deutschen Moore ausgenützt 
werden könnten, und wird die Schrift auch in Anwendung auf Österreich des 
Studiums wert sein. 

Jahrbuch der k. k. Landwirtschaftsgesellschaft in Wien 1910. Heraus¬ 
gegeben vom Zentral-Ausschuß. Redigiert von Prof. Josef Häusler, General¬ 
sekretär. Wien 1911. 

Jahresbericht des n.-ö. Landes-Obstbauvereines über das Vereinsjahr 1910. 

XXXV. Jahresbericht des Vereines der Gärtner und Gartenfreunde in 
Hietzing pro 1910. 

Jahresbericht des Bezirksgartenbau-Vereines Klosterneuburg. Vereins¬ 
jahr 1910 (16. Vereinsjahr). Verfaßt von Franz Biber. Verlag des Vereines. 

Pomona College Journal of Economic Botany. Nummer 1 des Jahrganges. 
Claremont, Cal., U. S. A. 

Eine neue Zeitschrift, die sich besonders mit der Hebung des Obstbaues 
in den subtropischen Teilen Kaliforniens befaßt. 

Un compl£ment aux regles de nomenclature botanique. (Nomenclature 
horticole.) Rapport pr£liminaire pr£sentö au Congrös international d’Horticulture des 
Bruxelles. Von Alfred Cogniaux. Gent 1911. 

Deutsche Dahlien-Gesellschaft. Sitz: Leipzig. Geschäftsbericht über das 
Jahr 1910. Zahlreiche Abbildungen. Abhandlung über die Liegnitzer Dahlienschau. 

Fortegneise over Dansk Hevebrugslitteratur fra 1546—1908. Herausgegeben 
von Karl Mariboe. Kopenhagen 1909. 

Ein Verzeichnis der dänischen Gartenbauliteratur seit 1546. 

Medeleelingen van ’s Rijks Herbarium 1910. Leiden 1911. Verschiedene 
Abhandlungen und Mitteilungen des Reichsherbariums in Leiden in deutscherSprache. 

Verzeichnis der Mitglieder der »Deutschen Gartenbau-Gesellschaft« in 
Berlin. Berlin 1911. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Harrachmedaille. Der Verwaltungsrat der k. k. Gartenbaugesellschaft 
hat in seiner letzten Sitzung die goldene Harrachmedaille, welche all¬ 
jährlich einem der verdienstvollsten Gärtner verliehen wird, dem Wiener 
Stadtgartendirektor W. Hybler zuerkannt. 
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Kaiserpreise. Die Kaiserpreise wurden für dieses Jahr den Herren 
Louis Wolff, fürstl. Montenuovoscher Hofgartenverwalter in Marga¬ 
rethen am Moos, und Robert Matuschek, Kunst-und Handelsgärtner 
in Gablonz, Böhmen, zuerkannt. Den Josef Ritter Mitscha von Mähr- 
heimschen Stiftungspreis bekam der Hofgartengehilfe W. Kaspar, den 
fürstl. Schwarzenbergschen Stiftungspreis der Gehilfe im erzh. Hofgarten 
in Baden-Weilburg Josef Sturm. 

Reisestipendium. Das gesellschaftliche Reisestipendium im Betrage 
von 400 K erhielt der Absolvent der Gartenbauschule Franz Rücker. 

Gartenbauausstellung in Lyon. Die Stadt Lyon veranstaltet 
gemeinsam mit den gärtnerischen Korporationen vom 3. bis 11. Juni 
dieses Jahres eine große Gartenbauausstellung. Alle Anfragen sind zu 
richten an den Sekretär der Ausstellung, den bekannten Fachmann 
Viviand Morel-Lyon. 

Der Gartenbaukongreß in Paris findet in diesem Jahre am 
20. Mai statt. Das soeben erschienene Programm umfaßt wie alljährlich 
mehrere wichtige Punkte; auch sind interessante Vorträge über erzielte 
Verbesserungen der Nelken, Primeln und Begonien vorgesehen, bei 
denen auch die wissenschaftliche Seite, das Studium der Rassen und 
Arten, die Kultur und der Handelswert der genannten Pflanzen einer 
Betrachtung unterzogen werden sollen. 

Springbrunnen. Zur Hebung des landschaftlichen Reizes im Garten 
und Park trägt in besonderem Maße bewegtes Wasser bei, sei es nun 
als fließender Bach, Wasserfall oder als emporsteigender Strahl eines 
Springbrunnens angeordnet. Besonders für räumlich beschränkte An¬ 
lagen kommt ein Springbrunnen zur Geltung und basiert das Prinzip 
desselben auf dem Grundsätze, daß das Wasser, wie eine jede Flüssig¬ 
keit, das Bestreben hat, in nebeneinanderstehenden kommunizierenden 
Gefäßen in gleicher Höhe zu stehen. Neben diesen selbsttätigen Spring¬ 
brunnen kann auch ein Wasserstrahl in die Höhe aufgetrieben werden, 
wenn das Wasser durch Druck vermittels Pumpen gepreßt wird und 
diesem Drucke entsprechend durch eine enge Ausflußöffnung empor¬ 
steigt. Das Placieren der Springbrunnen empfiehlt sich — wenn nicht 
vornherein der Raum für diese bestimmt wurde — auf sonnige, mit 
breitem Rasen umgebene Stellen, nicht zu nahe an stark besuchte Pfade. 
Die Breite des Bassins, in welches das Wasser fällt, soll der Strahl¬ 
höhe gleich sein, aber nie unter Dreiviertel seiner Höhe. Die Bassins 
werden am häufigsten aus Beton hergestellt, dessen Oberfläche einen 
10 bis 15 mm starken, gut geglätteten Anwurf bekommt. Damit das 
Fundament durch Frosteinflüsse nicht nachgibt und sich nicht ver¬ 
schiebt, ist es notwendig, dasselbe zumindest 1 m tief anzulegen. Zum 
Zwecke einer gänzlichen Entleerung, Reinigung und zur Verhütung 
des Ueberlaufens wird in den Boden ein Ab- und Ueberlaufrohr ein¬ 
gebaut. Zur beliebigen Regulierung der Strahlhöhe wird vor dem Bassin 
ein Ventil in die Leitung eingeschaltet und von diesem aus muß dann 
die Leitung bis zum Mundstück kontinuierlich steigen, sonst würde 
sich ein Wassersack bilden, den man beim Entleeren der Leitung nicht 
zu entwässern in der Lage wäre, und der im Winter einfrieren, zu Rohr- 


Mai 1911. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


197 


brüchen und kostspieligen Ausgaben Ursache geben würde. Zur Er¬ 
sparnis an Wasser empfiehlt es sich, in das Zuleitungsrohr im Bassin 
einen Ansauger einzubauen. Dieser reißt einen Teil des Wassers aus 
dem Bassin, so daß ein und dasselbe Wasser emporspringt. Derselbe 
läßt sich so einrichten, daß er nicht nur Wasser, sondern auch Luft 
mitreißt, womit am Springbrunnen das schöne rauschende Perlen erzeugt 
wird. Die Firma A nt. Kunz in Mährisch-Weißkirchen hat derartige An¬ 
lagen zu wiederholtenmalen ausgeführt und dient den P. T. Interessenten 
gerne mit Kostenvoranschlägen und Prospekten. J. Rs . . . 

»Ja jag« - Gießkanne. Ueber diese, in den Kreisen der Gärtner 
und Gartenfreunde mit Begeisterung aufgenommene Gießkanne liegt 
der heutigen Nummer unseres Blattes eine mit besonders günstigen Be¬ 
dingungen ausgestattete Prospektkarte bei. Jeder Gärtner oder Garten¬ 
freund soll von dem Probeanerbieten der Firma J. A John, A.-G., 
IV., Frankenberggasse 4/266, Gebrauch machen ; die anbietende Firma 
und ihre »Ja jag« - Kanne haben sich des Vertrauens unserer Kreise 
längst als würdig erwiesen. 


Personalnachrichten. 

Dr. Ludwig Linsbauer, k.k. Professor und Dr. KurtSchechner, k.k. Assistent, 
beide an der »Höheren Lehranstalt für Wein- und Obstbau in Klosterneuburg«, 
wurden zu korrespondierenden Mitgliedern unserer Gesellschaft ernannt. 

Wilhelm Hohm, Kunst- und Handelsgärtner in Wien, Verwaltungsrat der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien, feiert am 18. Mai sein 40 jähriges Berufs¬ 
und 25 jähriges Geschäftsjubiläum. 

Ernennungen. Der Stadtrat von Wien hat im Stande des Gartenpersonals 
ernannt. Zu Stadtgärtnern I. Klasse: Friedrich Ortmann, Wenzel Dubovsky 
und Engelbert von Graf; zu Stadtgärtnern II. Klasse: Johann Dubosvky, Alfred 
Kienast, Heinrich Christen, Johann Hellinger, Ferdinand Brait, Jaroslaw 
Stanek, Josef Koura, Felix Lattacher und Karl Joßt; zu Stadtgärtnern 
III. Klasse: Emil Göbel, Alois Sebera, Josef Steuer, Karl Angeli, Franz 
S i e b e n 1 i s t, Anton S m e t a n a, Karl Putz, Alois C h r i sto f, Rudolf H e i m e r 1 e 
und Friedrich Kratochwyle; zu Stadtgartenassistenten: Josef Schöpf, Johann 
Häusler, Wilhelm Skabransky, Ferdinand W e i b e r a, August T raunfellner, 
Franz Geltner, Leopold Muttenthaler, Anton Wolff und Karl Bauer. 


Eingelaufene Preisverzeichnisse. 

E ise n b er ger B a u m sc h u 1 e n, Eisenberg bei Brüx, Böhmen. Baumschulver¬ 
zeichnis 1911. Stauden! 

Ferdinand Müller, Baumschule in Tulln a. d. Donau. Sorten- und Preisver¬ 
zeichnis 1911/1912. 

V. Lemoine & Fils, Horticulteurs in Nancy. Preiskurant 1911. Viele Neuheiten! 

Francois Gerbeaux, Nancy. Spezialkulturen von Freiland und Gewächshaus¬ 
pflanzen. Neuheiten! 

Piscicoltura Borghi, Varano Borghi, Italien. Wasserpflanzen, Nelumbien, 
Nymphaeen. 

L. Boehmer & Co. Yokohama, Japan. Catalogue for the season 1911. Lilien, 
japanische Bäume und Sträucher, Stauden. 
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Der Hexenbesen und die Knospensucht des Flieders. 

Von Prof. Dr. Ludwig Linsbauer.*) 

Die im Folgenden zu schildernden Erscheinungen sind schon 
lange bekannt. Was aber wichtiger ist, sie breiten sich immer mehr 
und mehr aus und fordern deswegen und da sie einen der am häufigsten 
angepflanzten Ziersträucher direkt verunzieren, unsere Aufmerksamkeit 
heraus. Schon ihm Jahre 1879 wurde der Erreger der Knospensucht 
gefunden und beschrieben. Aber erst seit Beginn unseres Jahrhunderts 
scheint die Vermehrung und Ausbreitung derselben so intensiv ge¬ 
worden zu sein, daß sie auch von Seiten der Nichtfachleute vielfach 
bemerkt worden ist. Namentlich ist es der spanische Flieder (Syringa 
vulgaris L.) y der von dem genannten Schädiger befallen wird. Möglicher¬ 
weise ist eine auf Syringa dubia Pers. auftretende Knospendeformation 
auf dasselbe Tier zurückzuführen. Der kleinblätterige persische Flieder 
(Syringa persica L.) scheint hingegen völlig verschont zu werden. Es ist 
dies einigermaßen auffällig, da ein anderer, ebenfalls immer häufiger 
werdender Schädling, die Fliedermotte, diesen Unterschied zwischen 
den Fliederarten nicht macht, ja sogar auf ganz andere Pflanzen¬ 
gattungen übergeht. 

Das äußere K ra n k h e i tsb i 1 d. 

Es zeigt sich am augenfälligsten zunächst im winterlichen Zu¬ 
stande. An den entlaubten Sträuchern fällt eine abnorme Verzweigung 
auf, welche mit einer großen Vermehrung der Knospenzahl in Zu¬ 
sammenhang steht. Statt der schönen, geraden Triebe mit relativ 
langen Internodien zwischen je zwei aufeinanderfolgenden Blattpaaren 
treten kurzgliedrige Sprosse auf, die in ihrem Verlaufe mehrfach die 
Richtung ändern. Aus ihren Knospen entwickeln sich neuerdings kurz 
bleibende Seitenzweige von gleichem Charakter. Da die Knospen, aus 
welchen alle diese Verzweigungen hervorgegangen sind, gegen die 

*) Mitteilung aus dem Laboratorium für Pflanzenkrankheiten an der 
k. k. Höheren Lehranstalt für Wein- und Obstbau in Klosterneuburg. 
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Triebenden gehäuft stehen, so ist das Endergebnis ein in seinem 
oberen Teile mehr oder minder besenartiges Gebilde, der »Hexenbesen«. 
Mit Rücksicht auf die starke Vermehrung der Knospen spricht man 
auch wohl von einer »Knospensucht« oder gar von einer »Knospen¬ 
seuche« des Flieders. Während nämlich am normalen Triebe die Knospen 
einzeln einander gegenüberstehen, entspringen in unserem Falle neben 
oder über der seitlichen Achselknospe noch eine oder mehrere Bei¬ 
knospen, von denen sich eine oder die andere zu einem Triebe ent¬ 
wickeln kann. 

Die Knospenschuppen sind dabei, solange sie noch frisch sind, 
mehr oder weniger dicklich, angeschwollen und spreizen mehr oder 



Fig. 21. Hexenbesen des spanischen Flieders. 

minder auseinander. Später sterben sie unter völliger Vertrocknung 
ab. Zur Zeit des Austriebes verhält sich der Hexenbesen ganz anders 
als der normale Zweig. Während an letzterem die Knospen sich gleich¬ 
mäßig entfalten, entwickelt sich an ersterem hie und da ein Trieb, 
während die Mehrzahl der Knospen geschlossen bleibt. Die Knospen¬ 
entfaltung geht mehr zögernd vor sich, die Blätter sind kleiner als 
gleichzeitig entwickelte normale Laubblätter. Unser Bild (Fig. 21) zeigt den 
Hexenbesen des spanischen Flieders in diesem Entwicklungszustande. 

Im Sommer ist die Erscheinung nicht mehr so auffällig. Immer¬ 
hin kann man sie aber auch im belaubten Zustande erkennen, da die 
Blätter der Hexenbesen dichter, sozusagen buschiger beisammen stehen 
und in der Regel, wenigstens an den unteren Zweigen, kleiner als 
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gewöhnlich bleiben. Häufig steht an den kranken Trieben eine größere 
Zahl von verkümmerten, fast schuppenartigen Blättern übereinander, 
worauf dann erst die eigentlichen, normal geformten Laubblätter 
kommen. 

Am schärfsten ausgeprägt ist die Hexenbesenbildung an den 
untersten Zweigen, welche z. B. als Wurzelschößlinge entwickelt sind. 
Meist sieht man an Fliederhecken ganze Reihen von solchen Trieben, 
oft in nahezu gleicher Höhe, nebeneinander entspringen. Sie sind es, 
welche am meisten unter den oben angegebenen Symptomen leiden. 
Daneben kann aber auch hie und da ein oder der andere Trieb erst 
in größerer Höhe über dem Boden die erwähnte Mißbildung aufweisen. 
Letztere Triebe zeigen dann meist keine Blüten, ln seltenen Fällen 
kann sich die Hexenbesenbildung aber sogar bis in die Region der 
Blütentrauben hinein erstrecken. 

Der Schaden. 

Er ist vor allem darin zu suchen, daß der Strauch in einer sehr 
häßlichen Weise verunziert wird, wenn eine größere Zahl von ver¬ 
krüppelten Zweigbesen an demselben auftritt, die Belaubung ungleich¬ 
mäßig, eventuell die Blütenbildung herabgesetzt wird. Dazu kommt, 
daß die betreffenden Zweigkomplexe in großer Ausdehnung absterben. 
Das Baumaterial, das zur Bildung der zahlreichen Knospen und der 
daraus entsprungenen Triebe verbraucht wurde, wurde den gesunden 
Teilen des Strauches ganz unnötiger Weise entzogen. 

Die Krankheitsursache. 

Mit freiem Auge ist nicht viel anderes zu sehen als das oben 
gegebene Krankheitsbild. Man muß eine Lupe zur Hand nehmen, um 
auf der Innenseite der Knospenschuppen des Hexenbesens deutlicher 
einen schwachen, mehlig-staubigen Belag von grauer oder rötlich- 
grauer Farbe wahrzunehmen, der in normalen, gesunden Knospen 
nicht zu finden ist. Um weiter die Natur dieses Belages kennen zu 
lernen, ist es unbedingt nötig, etwas davon mit einer Nadel heraus¬ 
zunehmen und bei der viel stärkeren Vergrößerung eines Mikroskopes 
zu untersuchen. Man sieht dann, daß man es mit winzig kleinen 
Tieren zu tun hat, welche sich als Milben zu erkennen geben. Viele 
Milbentiere leben von leblosen, organischen Stoffen, wie die Käse¬ 
milben, andere sind tierische Schmarotzer, so z. B. die in der Haut 
lebenden Krätzmilben. Eine große Anzahl derselben ist auch an 
Pflanzen aufgefunden worden, wo sie als Parasiten, welche der lebenden 
Pflanze Säfte entziehen, mitunter empfindlichen Schaden erzeugen können. 

16 * 
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Dadurch, daß die von uns gesehene Milbe in großer Zahl nur 
in den kranken Knospen vorkommt und mit Rücksicht auf ihre Er¬ 
nährungsweise ist es klar, daß wir in ihr den Erreger der Hexen¬ 
besenbildung zu erblicken haben. 

Die Lebensweise des Schädlings. 

Die Fliederknospen-Milbe, wie ich sie nenne, führt den 
wissenschaftlichen Namen Eriophyes Löwi Nal. Sie hat eine lang¬ 
gestreckte, walzenförmige Gestalt von nur O'l 4—O'l 7 mm Länge. Ihr Hinter¬ 
leib ist geringelt und beinlos. Am vorderen Körperende trägt sie zwei 
Paar kurzer Beine. Mit Hilfe ihrer Mundwerkzeuge ist sie nur imstande, 
zarte, saftreiche Gewebe anzugehen und an ihnen zu saugen. Sie sucht 
sich gerade die allerweichsten, aber auch empfindlichsten Teile hiezu 
auf, nämlich die sogenannte Vegetationsspitze, d. h. diejenige oberste 
Partie der Triebspitzen, welche von zahlreichen, jüngsten Blättern, 
später von den Knospenschuppen umgeben ist. Damit verbindet sich 
für das Tier der weitere Vorteil, daß es gegen größere Feinde wohl 
geschützt ist, ungestört Nahrung aufnehmen und dem Geschäfte 
der Fortpflanzung obliegen kann. Hier strömt auch sehr viel Nahrungs¬ 
saft zusammen, der aber infolge der Saugtätigkeit der Milben den 
jungen Blattanlagen verloren geht. Außerdem wirkt der von den Milben 
abgesonderte Speichel als Reiz auf das jugendliche Bildungsgewebe, 
welcher in der eingangs erwähnten Art zu Mißbildungen führt. Auch in 
den Achselknospen, bezw. in ihren Vegetationsspitzen sitzen die Schäd¬ 
linge. Indem sie die Knospenbilduhg an dem Orte ihres Aufenthaltes 
durch ihr Saugen hemmen, sucht die Pflanze Ersatzknospen zu bilden, 
die abermals befallen werden, so daß sich die Erscheinung der Knospen¬ 
sucht ausbildet, die dann später zum Hexenbesen führt. 

Das Tierchen überwintert in den Knospen. Man kann es zu jeder 
Zeit darinnen finden. Wenn es im Winter auch in einem Art Starre¬ 
zustand dahinlebt, in dem es 20° C. Kälte zu ertragen vermag, so 
kann man es doch im warmen Zimmer mitten im Winter zum Leben 
erwecken. Offenbar ist es auch die Frühjahrswärme und der neue 
Saftstrom, welche in der Natur das Wiederaufleben bewirken. Zu dieser 
Zeit finden wir unter zahlreichen toten, vertrockneten Knospen auch 
mehr oder weniger frische, an denen oft die Knospenschuppen etwas 
verdickt aussehen, in welchen ebenfalls die Milben anzutreffen sind. 
Wie gelangt aber das Tier in neue, anscheinend gesunde Triebe hinein? 
Offenbar indem es aus seinem früheren Aufenthaltsort auswandert, 
wenn derselbe vertrocknet ist und keine Nahrung mehr liefert. Man 
hat vermutet, daß dies etwa in der zweiten Maihälfte stattfindet, bevor 
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sich die Knospen wieder schließen. Ich habe die Tierchen aber schon 
in den allerersten Maitagen in den Vegetationsspitzen der frischen 
Triebe vorgefunden, so daß jedenfalls die Auswanderung schon sehr 
frühzeitig vor sich gehen muß. 

Auf diese Weise kann das Tier auf einer und derselben Pflanze 
durch aktive Wanderung sich ausbreiten. Auf größere Entfernungen 
hingegen wird es nur passiv verschleppt, z. B. durch den Versand von 
Pflanzen oder durch Spinnen. Gerade die Hexenbesen des Flieders sind 
vielfach von Spinnen besiedelt, welche unbewußt die winzigen Milben 
mit sich forttragen können, um sie gelegentlich wieder abzustreifen. 

Bekämpfungsmaßregeln. 

Die Frage, ob und wie sich dem Schädlinge beikommen läßt, ist 
verschieden zu beantworten, je nachdem es sich um die Behandlung 
eines bereits erkrankten Strauches oder um die Verhütung einer Neu¬ 
erkrankung handelt. 

Den Schädling selbst während seines Aufenthaltes in den Knospen 
oder an den wachsenden Vegetationsspitzen mit Spritz- oder Be¬ 
stäubungsmitteln erreichen zu wollen, dürfte äußerst schwer, wenn 
nicht ganz unmöglich sein. Ebenso wird es nicht leicht sein, die Milbe 
während der Zeit des Wanderns zu bekämpfen, da das Tier zu klein 
ist, um direkt wahrgenommen zu werden, andererseits auch die Zeit 
der Auswanderung noch nicht völlig sichergestellt ist. 

Meines Erachtens sind solche Maßnahmen auch nicht nötig, wenn 
der Flieder nur sonst richtig kultiviert und gut gehalten ist. Die Hexen¬ 
besen treten nur an Flieder auf, welcher infolge zu schattigen Stand¬ 
ortes oder zu starker Eigenbeschattung mehr oder minder schwächlich 
entwickelt ist. Das ist namentlich der Fall, wenn man diesen eminenten 
Blütenstrauch als Hecke, die oft genug noch im Schnitte gehalten 
wird, mißbraucht. Durch das viele Schneiden berauben wir ihn nicht 
nur seiner Blütenpracht, sondern veranlassen auch eine massenhafte 
Entwicklung von Trieben aus den unteren Augen oder von Wurzel¬ 
schößlingen. Alle diese Triebe sind zart und schwächlich und, da sie zu 
sehr beschattet sind, stets von feuchter Atmosphäre umgeben. Aehnliches 
gilt von Fliedersträuchern im Schatten mächtiger Kastanien oder Ahorne, 
wo sie ebenfalls ihren Zweck, uns durch ihre Blüten zu erfreuen, nicht 
erfüllen können. Aber sie werden zu Schlupfwinkeln für allerlei Unge¬ 
ziefer, welches, wie unsere Milbe, Trockenheit nicht vertragen kann. 
Das beste Mittel, das wir gegen die Fliederknospe n- 
Milbe aj] wenden können, besteht somit darin, dem 
Strauche möglichst viel Licht und Luft zuzuführen. 
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Wir erreichen dies: erstens indem wir die befallenen, an sich schwäch¬ 
lichen und den gesunden Trieben Nahrung entziehenden Zweige weg¬ 
schneiden und verbrennen, nicht aber auf dem Boden herumliegen 
lassen. Wenn wir dies wiederholt und sorgfältig tun, werden wir zwar 
nicht alle, aber doch die meisten Milben unschädlich machen können. 
Zweitens, indem wir bei der Pflanzung Sorge tragen, daß der Strauch 
möglichst frei sich entfalten kann, was am besten bei Einzelpflanzung 
möglich ist. Auch bei Kultur als hochstämmiger Fliederbaum bleibt 
er, wie es scheint, von der Fliederknospen-Milbe verschont. Denn 
Trockenheit, eine gute Folge ausgiebiger Durchlüftung, verträgt das 
Tier nicht. 

Endlich ist es noch Tätlich, bei Bezug von Flieder in noch un- 
verseuchte Gegenden die importierten Pflanzen möglichst genau auf 
die Milbe hin zu untersuchen. 


Generalversammlung und Preisverteilung 
der k. k. Gartenbau - Gesellschaft in Wien. 

Die Preisverteilung fand heuer unmittelbar nach der General¬ 
versammlung statt und war zu derselben als Vertreter des hohen 
k. k. Ackerbauministeriums Herr k. k. Ministerialsekretär Dr. Rudolf 
Ritter v. Halban erschienen, der die Verteilung der beiden Kaiser¬ 
preise vornahm. Die Namen der heuer Prämiierten haben wir in voriger 
Nummer veröffentlicht. 

Die Generalversammlung eröffnet der Präsident der Gesellschaft 
Se. Exzellenz Max Graf M o n t e c u cco 1 i-L ad e r c h i um 10 Uhr vor¬ 
mittags und begrüßt die erschienenen Mitglieder bestens. Er konstatiert 
die rechtzeitige Ausschreibung in der aufliegenden »Wiener Zeitung« 
sowie die Anwesenheit von 42 Mitgliedern und damit die Beschluß¬ 
fähigkeit der Generalversammlung. Er ersucht nun die Herren Demuth, 
Frolik und Wotzy die Verifikation des Protokolls, die Herren 
Direktor Teschauer, Dr. Schechner und Dr. Wagner das Skru- 
tinium der vorzunehmenden Wahlen besorgen zu wollen. 

Der Vorsitzende geht dann zum ersten Punkt der Tagesordnung 
»Vorlage des Rechenschafts- u n d K a s s a b e r i c h t e s« über und 
frägt die Versammlung, ob die Verlesung desselben gewünscht werde. 
Mitglied Herr Franz F ro 1 i k beantragt von der Verlesung abzusehen, da 
der Bericht schon seit zwölf Tagen in den Händen der Mitglieder sei. 
(Angenommen.) Der Präsident frägt nun, ob ein Mitglied irgend eine 
Bemerkung zum Rechenschaftsberichte zu machen habe. (Das ist nicht 
der Fall.) 
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Rechenschafts- und Kassabericht werden hierauf einstimmig 
angenommen. 

Bei Punkt 2 der Tagesordnung »Wahl der Revisoren« ver¬ 
liest der Präsident folgenden Bericht: »Löblicher Verwaltungsrat der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien! Die Gefertigten beehren sich die 
höfliche Anzeige zu erstatten, daß sie sowohl die Bücher und Buchungs¬ 
belege als auch die Bilanz des Jahres 1909 geprüft und vollkommen 
richtig befunden haben. Wien, am 13. April 1911. Sigmund Wolfner, 
Franz Teschauer, Alfred Rein hold.« Der Vorsitzende spricht den 
Revisoren den besten Dank für ihre Müheleistung aus und bittet die 
Versammlung, dieselben Herren als Revisoren pro 1910 wieder zu 
wählen. (Einstimmig angenommen.) Herr Landesobstbauinspektor Josef 
Löschnig nimmt das Wort und beantragt, dem Verwaltungs¬ 
rate das Absolutorium zu erteilen. (Geschieht.) 

Der Präsident bemerkt, daß die Gesellschaft auch heuer wieder 
mehrere Mitglieder durch den Tod verloren habe, nämlich Frei¬ 
herrn Albert v. Rothschild, Johann Scheiber, Karl Pretten- 
hofer und Josef Gerhold. Zum Zeichen der Trauer erheben sich 
die Anwesenden von den Sitzen. 

Der Vorsitzende dankt nun allen Gönnern der Gesellschaft, ins¬ 
besondere dem hohen Protektor, weiters dem hohen k. k. Acker¬ 
bauministerium, dem hohen L a n d e sa u s s c h u s s e von Nieder¬ 
österreich, der Gemeinde Wien, den Gärtnern, welche der 
Gesellschaft treue Anhänglichkeit bewahrt hatten, ferner der Fach- 
und insbesondere der Tagespresse. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung »Wahl« bemerkt der Vorsitzende 
daß heuer wieder sechs Verwaltungsräte mit dreijähriger Funktions¬ 
dauer zu wählen seien. 

Nach Beendigung des Skrutiniums erscheinen gewählt: 

Harrach Otto, Graf zu Rohrau, Erlaucht; Mi 11 er zu Aichholz 
Heinrich Ritter v., Dr.; Reich Otto, Edler v. Rohrwig, Dr., Hof- und 
Gerichtsadvokat; Wagner Rudolf, Beamter des Regionalbureaus der 
k. k. Hofbibliothek; Weinzierl Theodor, Ritter v., Dr., k. k. Hofrat. 
Direktor der k. k. Samenkontrollstation in Wien und Zopf Johann, 
Landschaftsgärtner in Kalksburg. 

Der Präsident geht nun zum 4. Punkt der Tagerordnung: »An¬ 
trag des Verwaltungsrates auf Verkauf der gesellschaft¬ 
lichen Realität und Verwendung des Kaufschillings« über 
und erteilt dem Kassakurator Herrn Dr. Edlen Reich v. Rohrwig 
das Wort als ersten Referenten. Dr. v. Reich berichtet über die Vor¬ 
verhandlungen mit der Unionbaugesellschaft, deren Anbot dem Ver- 
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waltungsrate als das günstigste erschien. Derselbe hat daher be¬ 
schlossen, nach Genehmigung der Generalversammlung und des Stadt¬ 
erweiterungsfonds der Unionbaugesellschaft die Parzellierung und den 
kommissionsweisen Verkauf der Gesellschaftsrealität nach folgendem 
Uebereinkommen zu übertragen. (Verliest dasselbe.) 

Der Präsident eröffnet hierüber die Debatte. 

Der Vertreter der »Zoologischen Gesellschaft« spricht sich 
gegen den Verkauf der Gesellschaftsrealität aus, da er dadurch eine 
Verunstaltung des Kaiser Wilhelmringes befürchte. Weiters würde dann 
das einzige für Ausstellungen in der inneren Stadt geeignete Lokale 
verschwinden, was vielen Geschäftsleuten Schaden bringen könnte. 
Uebrigens sei eine Transaktion bei der jetzigen glänzenden Geschäfts¬ 
führung auch gar nicht nötig. 

Herr Dr. Schechner—Klosterneuburg, tritt dieser Anschauung 
entgegen, da die Gesellschaft nicht dazu da wäre, eine Ausstellungs¬ 
halle im Innern der Stadt zu besitzen, sondern den Gartenbau nach 
allen Richtungen hin zu fördern. Dazu gehöre aber Geld. In Oester¬ 
reich geschehe bekanntlich von den maßgebenden Stellen fast gar 
nichts für den Gartenbau, und es wäre da wohl doch nur zu begrüßen, 
wenn die Gesellschaft jährlich zirka 80.000 K für den Gartenbau ver¬ 
wenden könnte. Warum soll man noch viele Jahre warten, bis infolge 
der guten Geschäftsführung die Gesellschaft ihrer Schuldenlast los 
würde, wenn das schon jetzt geschehen könne. Er finde den Verkauf 
sehr vorteilhaft und trete daher für denselben auf das Wärmste ein. 

Herr Dr. Wagner schließt sich diesen Ausführungen an und 
meint, daß der Verwaltungsrat die Sache in so vielen Sitzungen durch¬ 
beraten habe, daß man nicht umhin könne, dessen Beschlüsse, die so 
sorgfältig ausgearbeitet wären, anzunehmen. 

Herr Hugo Müller weist darauf hin, daß er schon Jahrzente 
der Gesellschaft als Mitglied angehöre und in dieser Zeit drei feier- 
liche < Momente mitgemacht habe: Als die Gesellschaft Ende der 
Fünfzigerjahre den Grund auf der Landstraße verloren hatte, als das 
jetzt stehende Gebäude 1864 von Sr. Majestät eröffnet worden sei 
und heute. Viele Hoffnungen wurden seinerzeit an den heute zu ver¬ 
kaufenden Grund geknüpft, doch hinderten die unglücklichen finan¬ 
ziellen Verhältnisse stets die Aktionen der Gesellschaft. Auch der 
frühere Präsident, Erlaucht Graf Harrach sei Jahrzente lang mit der 
Sanierung der Gesellschaft beschäftigt gewesen; jetzt glaube er, daß 
der Verwaltungsrat das Richtige getroffen habe. Die Bedingungen des 
Verkaufes seien sehr gut und er glaube, daß die allerbeste Lösung 
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der ganzen Sache die Annahme des heute zur Debatte gehenden 
Antrages des Verwaltungsrates wäre. 

Hierauf erteilt der Präsident dem Generalsekretär, Herrn Re¬ 
gierungsrat Professor Dr. Alfred Burgerstein das Wort, welcher in 
längerer Rede eine erschöpfende Darstellung der zukünftigen Tätigkeit 
der Gesellschaft gab. 

Herr Dr. v. Reich teilte mit, daß bezüglich des Prinz Koburgschen 
Servitutes nur noch die Zustimmung des k. u. k. Obersthofmeister¬ 
amtes ausstehe, aber bald herabgelangen würde. Er stellt nun folgenden 
Antrag: 

»Das vom Verwaltungsrate mit der Union-Baugesellschaft abge¬ 
schlossene, mit Schreiben der Union-Baugesellschaft ddo. Wien am 
23. Jänner 1911, Z. 469/10 bestätigte Uebereinkommen auf Ueber- 
tragung der Parzellierung und des kommissionsweisen Verkaufes der 
gesellschaftlichen Realität am Kaiser Wilhelmring in Wien, Grund¬ 
buchseinlage Z. 852 des Grundbuches des I. Bezirkes in Wien an die 
Unionbaugesellschaft unter den schlußbrieflich niedergelegten Modali¬ 
täten wird genehmigt, und wird der Verwaltungsrat ermächtigt, wegen 
Einholung der Genehmigung des k. k. Ministeriums des Innern, be¬ 
ziehungsweise des k. k. Stadterweiterungsfonds das Erforderliche zu 
veranlassen und zu bestimmen, ob etwa der Union-Baugesellschaft 
gegen Erhöhung des garantierten Gesamterlöses von 4,550.000 K um 
weitere 200.000 K der ganze zu erzielende Nettogewinn überlassen 
werde.« 

Dieser Antrag wird mit allen gegen zwei Stimmen ange¬ 
nommen. 

Herr Dr. v. Reich berichtet nun weiter, daß der Verkauf der 
Gesellschaftsrealität nur dann gestattet werde, wenn alle Bestim¬ 
mungen der seinerzeitigen Widmung wieder erfüllt würden. Die Gesell¬ 
schaft müsse daher auch jetzt wieder eine Ausstellungshalle erbauen 
und einen öffentlichen Garten unterhalten. Er berichtet über die Ver¬ 
handlungen bezüglich eines Platzes im Prater und in Hietzing, welche 
aber zu keinem Resultate führten. Schließlich sei der Verwaltungsrat 
auf den K re indischen Grund auf der Hohen Warte aufmerksam 
gemacht worden, der sich, nachdem im Innern der Stadt wegen des 
Kostenpreises von einer Erwerbung eines Grundes keine Rede sein 
könne, wohl noch am besten für die Gesellschaftszwecke eignen 
würde. Er verliest nun die Offerte des Besitzers und erwähnt dabei, 
daß Hof- und Gerichtsadvokat Dr. Samuely auf diesen Grund eine 
Option habe; derselbe sei jedoch bereit, gegen Bezahlung von 30.000 K 
von der Option zurückzutreten. 
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Herr Grüner befürchtet, daß sich dieser Platz auf dem be¬ 
kannten Rutschterrain befinde, und es sei daher die Gefahr nicht aus¬ 
geschlossen, daß ein Teil des Grundes einmal ins Rutschen kommen könnte. 

Herr Dr. Wagner schließt sich diesen Ausführungen an und 
wünscht, daß vor dem Kaufe noch Geologen zu Rate gezogen werden. 

Herr Hugo Müller ist für das Projekt deswegen, als dieser 
Platz einer der schönsten Wiens sei. ' 

Herr Dr. v. Reich bemerkt, daß Herr Dr. Klotzberg die bezüg¬ 
lichen amtlichen Schriften nachgesehen und daraus entnommen habe, 
daß sich das Rutschterrain nur auf der Seite des Rothschildgartens 
befinde. Im übrigen werde er seinen Antrag dahin erweitern, daß der 
Grund durch Geologen vorher untersucht werde. Er verliest nun den 
Antrag des Verwaltungsrates: 

»Der Verwaltungsrat wird ermächtigt, nach erlangter Genehmi¬ 
gung des k. k. Ministeriums des Innern, beziehungsweise des k. k. Stadt¬ 
erweiterungsfonds zur Parzellierung und zum kommissionsweisen Ver¬ 
kaufe der gesellschaftlichen Realität am Kaiser Wilhelmring in Wien 
Grundbuchseinlage Z. 852 des Grundbuches des 1. Bezirkes in Wien, 
durch die Union-Baugesellschaft und unter der Voraussetzung, daß 
eine einzuholende geologische Expertise ergibt, daß eine nennenswerte 
Gefahr des Rutschens des Terrains für den zum Ankauf in Aussicht 
genommenen sogenannten »Sportplatz« auf der Hohen Warte nicht 
besteht, das Verkaufsofferte der Karl K rei n d 1 sen. und AnnaKreindl 
gerichtet an die k. k. Gartenbau-Gesellschaft unter dem 4. April 1911 
auf Erwerb des auf der Hohen Warte gelegenen, aus Teilen der 
Liegenschaften Einlagezahl 526, Parzelle 358, Einlagezahl 483, Parzelle 
360 und-Einlagezahl 12, Parzelle 370/1 bestehenden, derzeit vom 
I. Vienna Football Club pachtweise benützten Grundkomplexes im Aus¬ 
maße von zirka 21.740 /7? unter den in diesem Offertbriefe bezeichneten 
Modalitäten anzunehmen und Herrn Dr. Karl Samuely für den Ver¬ 
zicht auf das ihm auf diese Gründe eingeräumte Optionsrecht ein 
Abstandsgeld von 30.000 K zu bezahlen.« 

Dieser Antrag wird einstimmig angenommen. 

Herr Dr. Reich v. Rohrwig stellt nun einen weiteren Antrag, 
der dahin lautet: 

»Der Verwaltungsrat wird ermächtigt wegen Aufführung der 
nach seinem freien Ermessen erforderlichen Baulichkeiten auf dem zu 
erwerbenden Grunde auf der Hohen Warte alles Nötige zu veran¬ 
lassen und die aus dem Verkaufe der dermaligen gesellschaftlichen 
Realität erübrigenden Mittel hiezu, insoweit es erforderlich ist, zu 
verwenden.« 
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Herr Dr. Schechner wünscht Aufklärung in bezug auf das zu 
verbleibende Stammkapital und weist später besonders auf den bisher 
so vernachlässigten Pflanzenschutz hin, wodurch jährlich Millionen 
an Werten zugrunde gehen. Auch die Ausbildung der jungen Gärtner, 
insbesondere der Lehrlinge, solle sich die Gesellschaft angelegen 
sein lassen. 

Herr Find eis sen. weistauf die Bedeutung der Wasserpflanzen¬ 
kultur hin, die in Oesterreich ganz unbekannt sei und man so ge¬ 
zwungen sei, alles aus dem Auslande zu beziehen. Die Gesellschaft 
möge auch darauf ihr Augenmerk wenden. 

Herr E. T. Wotzy verlangt die Ausschreibung eines Wett¬ 
bewerbes für die Baulichkeiten, da man nur auf diese Weise zu einem 
ordentlichen Bau kommen könne. 

Herr Grüner will eine solche Konkurrenz auch für den Garten 
ausgeschrieben wissen, wie dies überall in Deutschland geschehe. 
Leider seien wir in Oesterreich auf diesem Gebiete noch weit zurück. 

Der Präsident sichert die Ausschreibungen solcher Konkur¬ 
renzen zu. 

Herr Frolik beantragt Schluß der Debatte. (Angenommen.) 

Herr A. Biber will nicht zuviel Geld ausgegeben wissen, damit 
dann nicht wieder, wie vor fünfzig Jahren, der Fall eintrete, daß die 
Gesellschaft in Schulden gerate. 

Herr Dr. v. Reich bemerkt hiezu, daß es selbstverständlich sei, 
daß nicht die ganze Summe des Erlöses verbaut werde, sondern eine 
Summe von zirka 1,800.000 K als Stammkapital angelegt werden würde. 

Herr Biber nimmt dies mit Befriedigung zur Kenntnis. Herr 
Dr. Schechner bemerkt hiezu, daß es doch noch gut wäre, vor Ver¬ 
wendung des Kaufschillings die Mitglieder zu befragen. 

Es wird nun der Antrag mit allen gegen eine Stimme an¬ 
genommen. 

Der Präsident dankt den Mitgliedern für ihr Erscheinen und 

schließt hierauf die Generalversammlung. 

* 

tn der hierauf folgenden Sitzung des Verwaltungsrates wurde 
Herr Dr. v. Reich per Akklamation zum Kassakurator wiedergewählt. 
Ferner wurde beschlossen, für den Wettbewerb zur Erlangung von 
Entwürfen 12.000 K auszuwerfen. 
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Eine erfolgreiche Bekämpfungsart der Wühlmaus. 

Von Dr. Kurt Schechner, Klosterneuburg.*) 

Die Wühlmaus ist wohl ohne Zweifel ein gefährlicher Feind des 
Obst- und Gartenbaues. Sie unterminiert den Erdboden durch ihre reich¬ 
verzweigten Gänge und frißt nicht bloß die Wurzeln aller Gemüsearten 
ab, sondern geht auch Rosen, Deutzien, Birken und andere Gartenbäume 
an. Besonders empfindlichen Schaden verursacht sie dem Obstbauer, 
da sie armdicke Stämme mit reichverzweigter Krone, die erkleckliche 
Erträge abwerfen, so gründlich abnagt, daß sie unbedingt eingehen 
müssen. Ja, kleinere Stämme lassen sich leicht aus dem Boden ziehen. 

Da ihre Bekämpfung eine Kenntnis ihrer Lebensgeschichte voraus¬ 
setzt, sei hier kurz auf diese eingegangen. 

Die Wühlmäuse unterscheiden sich von den echten Mäusen durch 
den plumpen, gedrungenen Körperbau und die stumpfe Schnauze. Ihr 
Schwanz ist behaart und meist halb so lang als der Körper. Für den 
Obstbauer und Gartenbesitzer kommen zwei Wühlmausarten in Betracht: 
Die sogenannte eigentliche Wühlmaus und die Erdmaus. * 

Die eigentliche Wühlmaus lebt bei uns in zwei Rassen. Die 
größere Wasserratte (Arvico/a amphibius) ist bis 20 cm lang; ihr Pelz 
ist mannigfach gefärbt, schwarz bis hellgrau. • 

Die Scher- oder Mollmaus ist kleiner; ihr Kleid zeigt noch mehr 
Farbenvariationen und ist oft fuchsrot. Die Unterseite ist heller gefärbt. 

Die zweite schädliche Art, die Erdmaus (Arvicola agrestisj ist bloß 
12 cm lang; ihr Schwanz ist nur ein Drittel der Rumpflänge. Während 
die Ohren der Wühlmaus im Pelz versteckt sind, stehen die ihren ein 
wenig vor. Sie ist graubraun, an der Unterseite aber grauweiß. 

Die Lebensweise der drei genannten Schädlinge ist im großen 
und ganzen eine gleiche. Die Wasserratte lebt mehr an Entwässerungs¬ 
gräben, Bächen etc., weswegen sie sich in Anlagen, die an jene grenzen, 
vorfindet. Da die Bekämpfung bei allen die gleiche ist, wollen wir im 
weiteren nur von der Wühlmaus sprechen. 

Die Wühlmaus lebt fast ausschließlich unterirdisch und benutzt 
mit Vorliebe Maulwurfsgänge. Ihre selbstgegrabenen Gänge sind seichter 
und die von ihnen aufgeworfenen Erdhügel kleiner. Ihr Bau besteht 
aus dem Neste, den Vorratskammern und Verbindungsgängen, ln den 
Vorratskammern speichert sie ganz beträchtliche Vorräte auf. Tiefe 
Fluchtgänge in Zeiten der Gefahr und Ausgucklöcher vervollständigen 
ihre Wohnräume. Sie durchläuft behende ihre Gänge, meist in zeitlicher 

*) Mitteilung aus dem Laboratorium für Pflanzenkrankheiten an der 
k. k. Höheren Lehranstalt für Wein- und Obstbau in Klosterneuburg. 
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Frühe und bei einbrechender Dämmerung. Sie gräbt sehr gut und 
wühlt hierbei die Erde von unten auf, im Gegensatz zum Maulwurf, 
der mit seinen Vorderbeinen nach den Seiten hin die Erde ausschaufelt. 
Eine vorzügliche Schwimmerin, taucht sie hingegen schlecht, oberirdisch 
läuft sie nur mäßig schnell. Drei- bis viermal im Jahre bringt sie zwei 
bis 9 Junge zur Welt. 

Ihr Lieblingsfutter sind Möhren, Sellerieknollen, Kartoffeln und 
insbesondere Löwenzahnwurzeln. Nicht minder gerne geht sie Bäume 
an. Die Schermaus beißt die schwachen Wurzeln glatt ab, sie »schert« 
sie ab und verzehrt sie. Aeltere Wurzeln benagt sie; ihre Nagewunden 
sind durch lange, scharfe Einschnitte gekennzeichnet. 



Fig. 24. Aufgestellte Mauszangen im Wühlmausgange. 

Die Erdmaus macht sich an die ältesten Bäume heran und des¬ 
wegen ist ihre Schädlichkeit noch größer. Sie frißt keine Wurzeln, sondern 
nagt die Wurzelrinde so gründlich ab, daß die Wurzel wie abgehäutet 
erscheint. Das Fehlen der Wurzelrinde ist aber gleichbedeutend mit 
dem Stillstand des Wurzelwachstums und endlichem Tod der Wurzel, 
denn in der Rinde werden die in den Blättern erzeugten organischen 
Nährstoffe, die fürs Leben des Baumes unentbehrlich sind, zur Wurzel 
abwärts geleitet. 

Bei der Bekämpfung der Wühlmaus werden so viele Mittel an¬ 
gewendet, daß ihr Aufzählen und Beschreiben zu weit ginge.*) 

*) Die Lebensweise der Wühlmaus und ihre Bekämpfung ist ausführlich in 
einer Schrift vom nied.-öst. Landesobstbauinspektor Lösehnig und Schreiber 
dieser Zeilen geschildert, die im Kommissionsverlage durch Wilhelm Fr ick, Wien, 
zu beziehen ist. 
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Hier sei nur auf zwei sichere Vertilgungsarten hingewiesen, das 
ist das Fangen in der Mauszange und das Erschießen. Die Mauszange 
(Fig. 22) besteht aus den beiden Zinken a und der Stellscheibe b. Die 
obere Zinke ist länger als die untere. Um die Falle für den Fang her¬ 
zurichten, werden Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand zwischen 
die Zinken gesteckt und die obere mit dem Daumen nach aufwärts 
gehoben. Die mit einer dünnen Schnur am Grunde der Falle befestigte 
Stellscheibe wird nun mit der linken Hand so zwischen die Zinken 
aufrecht eingeschoben, daß sie beim geringsten Druck oder Zug um¬ 
klappt. Die Maus steckt nun zwischen den beiden Zinken. Das Aus¬ 
legen der Fallen erfolgt in der Weise, daß man mit dem Sucher (Fig. 23) 
alle 10 cm, aber nicht zu häufig, in den Boden sticht, um einen Maus¬ 
gang aufzufinden. Ist dieser festgestellt, so wird er durch Ausheben 
einer 20 cm langen und ebenso breiten Grube freigelegt. Nun wird mit 
den Fingern nach dem Gang gefühlt und eine Rute eingeführt, um sich 
zu überzeugen, ob der Gang weiterläuft oder in nächster Nähe endet; 
im letzteren Falle wäre das Auslegen der Fallen zwecklos. Ist der 
Gang aber befahren, so wird er mit dem Reiniger etwas erweitert und 
die Falle bis zur Stellscheibe, die 5 bis 6 cm von den Zinken entfernt 
eingestellt wird, derart in den Mausgang eingeführt, daß die beiden 
Zinken rechts und links und nicht übereinander liegen. Es ist die 
Stellung der Zinken nicht gleichgiltig, da wir die Wühlmaus, die ja 
von unten die Erde aufwühlt, am Graben nicht hindern dürfen, um sie 
desto eher in die Falle zu locken. Der rückwärtige Teil der Falle wird 
fest in die Erde gedrückt, um ein Verschieben derselben durch die 
Maus zu verhindern. Der Gang wird nun mit einem Rasenziegel be¬ 
deckt. (Fig. 24.) Ein Köder oder ein Verwittern der Fallen ist durchaus nicht 
notwendig. 

Auch das Erschießen führt bei Ausdauer zu vielen Erfolgen. Ein 
Mausgang wird gegen Abend freigelegt; ist er nächsten Tag wieder 
verschüttet, so ist er bewohnt. Er wird nun neuerdings freigelegt. In 
einer Entfernung von zwei Metern fassen wir Stellung. Das neugierige 
Tier scheint gegen Luft und Licht empfindlich zu sein und wird bald 
erscheinen, um den Gang zu verstopfen. In dem Moment kann sie ein 
wohlgezielter Schuß erlegen. 

Beide Bekämpfungsmethoden erfordern Geduld und Geschicklich¬ 
keit. Die müssen wir aber bei der Bekämpfung eines solchen Schädlings 
anwenden. Vor allem warten wir nicht zu, bis sich die Wühlmaus recht 
fühlbar macht. Ihre Vermehrung ist nicht allzu groß und ein rasches Ein¬ 
greifen beim geringsten Schaden wird gewiß von Erfolg gekrönt sein. 
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Zur Kenntnis einiger Pomaceen. 

Im 3.— 5. Hefte dieser Monatsschrift hat unser geschätzter Mit¬ 
arbeiter Herr Dr. E. Goeze eine Abhandlung: »Zur Geschichte der 
Prunus- und Pyrus-Arten« veröffentlicht. Es sei mir gestattet, zu einigen 
der dort angeführten »Pyrus«- Arten einige ergänzende Bemerkungen 
beizufügen. 

Was zunächst die Benennung der Gattung betrifft, halten sich 
manche Autoren an die Linnösche, aus dem Mittelalter stammende 
Schreibweise Pyrus , andere (darunter ich) bevorzugen' die Schreibart 
Pirus der römischen Klassiker. 

Goeze vereinigt die in seiner Zusammenstellung angeführten 
Aepfel und Birnen, außerdem sogar Sorbus aucuparia in die Gattung 
Pirus. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß auf Grund blütenmorpho¬ 
logischer Studien EmilKoehnes, ferner der Befunde Viktor Fo lg n e rs 
betreffs der Knospenlage und des Knospenbaues sowie meiner ver¬ 
gleichenden anatomischen Holzuntersuchungen Pirus und Malus als 
selbständige Gattungen gelten müssen. Ich füge noch bei, daß bekannt¬ 
lich Pfropfungen zwischen Apfel- und Birnenvarietäten mit verschie¬ 
denem positivem Erfolge gemacht wurden, daß aber meines Wissens 
eine durch sexuelle Kreuzung von Pirus und Malus erzeugter Bastard 
bisher nicht gelungen ist. 

Pirus Po/veria L. (P. Bollwi/Ieriana Bauh.) wird, wie Goeze richtig 
bemerkt, für einen Bastard von Pirus communisXSorbus Aria gehalten. 
Ich füge bei, daß auch meine xylotomischen Untersuchungen für die 
Wahrscheinlichkeit der Hybridität sprechen. Im Botanischen Garten 
der Deutschen Universität in Prag stehen mehrere Bäume von Pirus 
Bollwi/Ieriana var. bulbiformis. Da diese Pomacee aus einer Kreuzung 
von Pirus Bollwi/Ieriana (typica) und P. Piraster hervorgegangen ist, 
so stellt sie eine Hybridenbirne zweiten Grades vor. 

Goeze führt unter seinen Pirus- Arten auch Pirus alnifo/ia und 
Pirus aucuparia an. Die erstgenannte Pomacee ist nach Koehnes und 
meinen Untersuchungen aus der Gattung Pirus auszuscheiden und als 
Micromeles alnifolia Koe. zu bezeichnen; die zweitgenannte Pflanze 
muß unbedingt als Sorbus aucuparia L. angesprochen werden. 

An einer anderen Stelle sagt Goeze: »Zu Pirus Malus gehört 
auch Pirus dioica (P. apetala), eine auch als Bastard angesehene Art.« 

Folgende ergänzende Bemerkungen dürften von Interesse sein. 
Dieser eigentümliche, schon Konrad v. Gesner (im 16. Jahrhundert) 
bekannte Apfelbaum erhielt verschiedene Namen: Pirus apetala Münchb., 
Pirus dioica Willd., Malus dioica Loisel. Auf Grund genauer Unter- 
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suchungen von Prof. Dr. Günther v. Beck (vgl. »Wiener Ulustr. 
Gartenzeitung« 1894, S. 228) besitzen die Blüten 5 Kelchblätter, 5 sehr 
kleine, nicht korollinische Blumenblätter und 15 Karpiden. Staubblätter 
fehlen vollkommen. Die grünlichen, kernlosen Früchte haben ein' 
saftarmes Fleisch von süßlich-säuerlichem Geschmack. — Es ent¬ 
sprechen daher die Bezeichnungen »apetala« und »dioica« nicht den 
tatsächlichen Verhältnissen. Ob die kernlosen Früchte das Resultat 
einer Befruchtung durch den Pollen einer anderen Apfelvarietät sind, 
ob hier ein Fall von P a r t h e n o ka rp i e vorliegt, wäre experimentell 
zu prüfen. 

Schließlich erwähnt Goeze auch die »süße Eberesche« und 
bemerkt: »Seitens der Deutschen Dendrologiscnen Gesellschaft wird 
von der gemeinen Eberesche die Varietät moravica oder dulcis sehr 
warm empfohlen ; eine ähnliche, im südlichen Rußland vielfach arige- 
baute Varietät wurde von L. Späth vor einigen Jahren als Sorbus 
Aucuparia fructu dulci in den Handel gebracht.« 

Ergänzend und zum Teil berichtigend, möchte ich aus den inter¬ 
essanten Nachforschungen, die der fürstlich Liechtensteinsche Forst¬ 
beamte Franz Kraetzl (Die süße Eberesche, Wien, Holzel, 1890) über 
diesen Obstbaum gemacht hat, folgendes anführen: Schon zu Anfang 
des vorigen Jahrhundertes haben Hirtenknaben der Gemeinde Sporn¬ 
hau (pol. Bezirk Mähr.-Schönberg) auf einer Anhöhe hinter einem dor¬ 
tigen Bauernhöfe zwei Vogelbeerbäume mit wohlschmeckenden Früchten 
entdeckt. Da letztere in der Umgebung von Spornhau Anwert fanden, 
wurden auf gewöhnliche junge Ebereschen Reiser der süßen Sorte von 
den dortigen Bauern veredelt, denen wir die Erhaltung dieser Varietät 
verdanken. Herrn Kraetzl allein gebührt aber das Verdienst, den 
Kulturwert der Sorbus Aucuparia fructu dulci erkannt und ihr weitere 
Verbreitung gefördert zu haben, die sie in der Tat gefunden hat. Diese 
Tatsachen mögen deshalb in Erinnerung gebracht werden, weil die 
genannte So/Tws-Varietät schon vor zwei Dezennien ohne Nennung des 
Namens Kraetzl in verschiedenen Gartenjournalen angepriesen wurde. 

A. Burgerstein. 

Eine neue Birne (Belle GuSrandaise). 

In der Aprilnummer haben wir unsere Leser auf die neue Apfel¬ 
sorte »Eckinville Seediing«, eine Züchtung von M. Bruant in Poitiers 
aufmerksam gemacht. Dieses rühmlich bekannte Etablissement hat 
wieder eine neue Birnensorte in den Handel gebracht, über die wir 
der Center »Revue de l’horticulture Beige et etrangfere« (Nr. 7 des 
laufenden Jahrganges) das nachfolgende entnehmen: 
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Der Baum ist ganz außerordentlich fruchtbar; schon drei- bis 
vierjährige Pflanzen sind mit Früchten reich bedeckt. Die Reifezeit ist 
von Ende Oktober bis in den November. Am besten sagt dieser Sorte 
die Säulen- und Pyramidenform zu. Nach den übereinstimmenden Gut- 



Fig. 25. Belle Guerandaise. 

achten der pomologischen Kommission in Lyon und der Gartenbau¬ 
gesellschaft in Nantes ist die Frucht sehr gut, das Fleisch fein, saftig 
schmelzend, von angenehm würzigem Geschmack. Diese ausgezeichnete 
Birne verdientem Großen kultiviert zu werden und sollte in keinem 
Garten fehlen. 
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Die kalifornische oder Sitkafichte 
(Picea sitchensis T. & M.). 

Eine der schnellwüchsigsten und dekorativ wertvollsten aller bei 
uns heimisch gewordenen amerikanischen Tannenarten (Fichten) 



Fig. 26. Kalifornische oder Sitkafichte (Picea sitchensis T. <& M.). 
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ist die kalifornische Sitkafichte. Von Jugend auf mit kräftiger 
Bezweigung sich zu einer ebenmäßigen Pyramidenform aufbauend, 
streckt sie mit dem zunehmenden Alter ihre kräftigen Jungzweige 
ganz besonders heraus und bildet dann in Verbindung mit ihrem 
farbenfreudigen Kolorit eine durchaus charakteristische und kraftvolle 
Erscheinung unter den Nadelhölzern. Die verhältnismäßig gesperrt und 
in fast runder Anordnung an kräftigen Trieben sitzende Benadelung 
ist ziemlich lang und fein geformt, nadel spitzig scharf, und besitzt 
eine gewisse Steifheit, wodurch die ganze Aufbaugliederung dieser 
Fichte etwas starren und schwerfälligen Ausdruckes erscheint. Die ober¬ 
seitige Nadelfärbung ist blaugrün, die unterseitige glänzend silber¬ 
farbig, wodurch bei dem aufrechten Wüchse und der nach oben 
gerichteten Stellung der Zweigspitzen ein wunderhübscher Farben¬ 
kontrast nicht nur im eigenen Benadelungskleide, sondern mehr noch 
bei einer Standortsplacierung in; Anlehnung an dunkelfarbige Laub¬ 
und Nadelhölzer hervorgerufen wird. Aus diesem Grunde eignet sich 
diese Fichte insbesondere zu landschaftlichen Ei nzeI pf 1 an z en, sowie 
als markanter Pflanzentypus für landschaftlich besonders 
herauszubringende Pf 1 a n z u n gs m o ti ve, nur darf im letzteren 
Falle ihr Standplatz nicht derart beengt werden, daß Höhen- oder 
Seitendruck das Aufbauen einer regelmäßigen Form ungünstig beein¬ 
flußt oder wegen Mangels an Sonnenschein das Farbenkolorit nicht 
effektvoll genug ausgeprägt wird. 

Die Vermehrung der Sitkafichte geschieht ausschließlich aus 
Samen, der im Heimatlande von großen Standbäumen reichlich ge¬ 
erntet und zu einem billigen Preise von einschlägigen Samenhand¬ 
lungen importiert und abgegeben wird. Als Sämlinge wohl etwas 
empfindlicher Kultur, und bis zum Aufschulen eine aufmerksame Be¬ 
handlung namentlich in bezug auf Gießen und Bodenart verlangend, 
ist sie späterhin in keiner Weise anspruchsvoller als jede andere 
Fichtenart und begnügt sich selbst noch mit bodenarmen und auch 
exponierten Standplätzen. Im übrigen ist die Sitkafiche auch in den 
strengsten Wintern durchaus frostsicher und bedarf keinerlei Schutz¬ 
decke, wodurch sie dem Gartenbesitzer noch besonders wertvoll 
sein dürfte. _ Emil Gienapp. 

Die Reform-Gartenbauschule. 

Von Stadtgärtner J. Sobischek jun.—Budweis. (Schluß.) 

Auch für den zweiten Teil denke ich mir ein besonderes Lehr¬ 
buch in jedem fachlichem Unterrichtsgegenstand, ein Lehrbuch, voll¬ 
ständig angepaßt dem vorgezeichneten Zweck. — Das Lehrbuch A 

17 ** 
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(systematischer Teil) wäre genau so die absolute Grundlage für den 
Unterricht wie das Lehrbuch B (begründender praktischer Teil). 
Nehmen wir als Beispiel den Gegenstand »Obstbaumpflege« an. Das 
erste Kapitel des Lehrbuches A würde mit Kürzungen ungefähr 
folgendermaßen lauten: 

1 . 

1. Bedingungen zur Erzielung von Erfolgen im Obstbau. 

Die Hauptbedingung ist: Die richtige Arten- und Sorten¬ 
wahl in Bezug auf die 

a) Bodenverhältnisse (kurze Erklärung), 

ji) klimatischen Verhältnisse (kurze Erklärung), 

y) Absatzverhältnisse (kurze Erklärung), 

Erklärung des Begriffes: Sorte, Art. 

2. Ausführung von Pflanzungen. 

Wir unterscheiden: 

a) Gärtnerische Pflanzungen (kurze Erklärung), 
p) landwirtschaftliche Pflanzungen (kurze Erklärung). 

Die gärtnerischen Pflanzungen zerfallen wieder in: 

a) Zwergobstanlagen (kurze Erklärung), 

b) Anlagen mit freiwachsenden Baumformen (kurze Erklärung) 

c) Beerenobstanlagen (kurze Erklärung), 

d) Gemischte Anlagen (kurze Erklärung) usw. 

Die endgiltige wissenschaftliche Begründung dieser verschiedene 
Tätigkeiten umfassenden Begriffe würde im Lehrbuch B für Obstbaum¬ 
pflege erfolgen aber durchaus nach der chronologischen Reihenfolge 
der Arbeiten. So würde die Vornahme der Sortenwahl und deren 
wissenschaftliche Begründung selbstverständlich dann erfolgen, wenn 
sie in Wirklichkeit ausgeführt wird, also bei Gelegenheit von Baum¬ 
bestellungen usw. Das Kapitel im Lehrbuch B, welches dem I. Kapitel 
des Lehrbuches A entspricht würde sich in Stichworten folgender¬ 
maßen präsentieren: 

Sortenwahl. 

Eingehende Erörterung der Bedeutung der Sortenwahl. — Normal¬ 
sortimente — Einteilung der Länder in Obstbaugebiete mit eigenen 
Normalsortimenten. — Bodenuntersuchung. — Bodenarten. — Einteilung 
der Länder nach den klimatischen Verhältnissen. ■—- Bedeutung der 
Lage usw. 

(Jede konkrete Tätigkeit erfährt in kurzer Zeit nach deren theo¬ 
retischer Erörterung ihre Erhärtung durch die praktische Ausführung.) 
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Das Kapitel, mit dem der Unterricht der zweiten Abteilung in 
Obstbaumpflege eröffnet werden müßte (Anfang des Schuljahres, 
Oktober), würde natürlich über die Herbstpflanzung handeln, denn diese 
wird gerade ausgeführt. Das betreffende Kapitel im Lehrbuche B über 
Obstbaumpflege würde also lauten: 

I. H e rbstarbeiten. 
a) Herbstpflanzung. 

Wissenschaftliche Bedingungen der Herbstpflanzung.— Herstellung 
der Baumgruben, Pfähle, Bindematerial usw. — Beschaffenheit des 
Pflanzmaterials. — Der Baumsatz. — usw. 

(Jede konkrete Tätigkeit erfährt in kurzer Zeit nach deren theo¬ 
retischer Erörterung ihre Erhärtung durch die praktische Ausführung.) 

Die Unterrichtszeit wäre also in Doppelstunden oder besser 
Stundenpaare eingeteilt, ln der ersten Stunde möglichst ausführliche 
theoretische Behandlung des Stoffes (angewandte Wissenschaft), in der 
zweiten Stunde die praktische Ausführung im Rahmen einer Demon¬ 
stration. Daß die Zeitgrenze zwischen dem theoretischen und dem 
praktischen Unterricht nicht schablonenmäßig eingehalten werden muß 
ist selbstverständlich, es müßte vielmehr dem Ermessen des Fach¬ 
lehrers anheimgestellt werden, wie er die Zeit innerhalb der beiden 
Stunden für Theorie und Praxis bemißt. 

Die Gliederung des Unterrichtes in zwei Teile deutet schon darauf 
hin, daß mir eine Schule mit zwei Jahrgängen vorschwebt. Ich 
denke an einen einheitlichen Schultypus, beiläufig auf 
der Höhe der 3. und 4. M i 11 e 1 s c h u 1 k 1 a s s e stehend, unter 
normalen Verhältnissen in zwei Jahrgänge geteilt, wo¬ 
von der erste Jahrgang neben den begründenden und 
N e b e n g ege n s t ä n d e n den systematischen Teil der fach¬ 
lichen Gegenstände zugewiesen erhalten würde (Lehr¬ 
bücher A). Der zweite Jahrgang würde sich nur mit der 
detaillierten Behandlung der Fa c h gege n s tä n d e im Sinne 
meiner früheren Ausführungen (Lehrbücher B) befassen, 
ln besonderen Fällen müßte sich jedoch der Lehrstoff unter Beibe¬ 
haltung beider Teile auf bloß ein Jahr verteilen lassen, wobei der 
systematische Teil in die Winterperiode, der zweite mit einigen Ein¬ 
schränkungen in die Sommerperiode fallen würde. 

Der Lehrstoff A (Lehrbuch A) würde natürlich gegenüber dem 

9 

Lehrstoff B (Lehrbuch B) eine viel geringere Ausdehnung haben, was 
überhaupt erst ermöglichen würde, auch begründende Gegenstände in 
den ersten Jahrgang aufzunehmen. 
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Einen weiteren Fortschritt sehe ich auch in einen zweckmäßigen 
Spezialisierung des fachlichen Stoffes, denn dadurch würde 
eine Anpassung an ein den verschiedensten Verhältnissen entstammendes 
und divergierende Ziele verfolgendes Schülermaterial möglich sein. 
Es hängt diese Spezialisierung auch innig mit der räumlichen An¬ 
ordnung der Schullokalitäten und gärtnerischen Schulbetriebe zusammen, 
wie sich später noch ergeben wird. Diese Vereinzelung der gärtnerischen 
Gegenstände oder gewisser aus ihnen gebildeter Gruppen würde nach 
jenen Prinzipien stattfinden, wie sie das Leben herausgebildet hat. wie 
sie draußen jeden Tag fortwirken. Solche Gruppen würden jene Fächer 
bilden, welche durch den Endzweck ihrer Produkte sowohl als durch 
ähnliche Betriebseinrichtungen in der Praxis tatsächlich sich nahestehen. 
Die beiden Pole »Ziergärtnerei« und »N u tz gä rtn e re i« würden 
also auf alle Fälle die erste Grundlage zu einer Spezialisierung bilden, 
wobei sich unter »Ziergärtnerei« zwei gleichwertige Faktoren vereinigen 
würden, nämlich Gartenkunst mit Anhang (Dendrologie, Blumen¬ 
zucht usw.) und Pflanzenkulturen unter Glas mit Anhang; 
unter Nutzgärtnerei ist Obst- und Gemüsebau zu verstehen. Allenfalls 
könnte noch eine Gruppe, die bo t a n i s c h e, hinzukommen. Normaler¬ 
weise würden die Schüler, besonders die rein gärtnerische Ziele ver¬ 
folgenden, alle Gruppen absolvieren, es kommen jedoch gewiß Fälle 
vor, die sich immer mehr häufen dürften, daß Zöglinge mit land¬ 
wirtschaftlicher Vorbildung ein treffe n, deren Bestreben 
dahin geht, sich nach Absolvierung einer Ackerbauschule 
in jenen Fächern de s G a rte n baue s, die hart an derGrenze 
zwischen Gartenbau und Landwirtschaft stehen, also Obst¬ 
und Gemüsebau, zu vervollkommnen. Für solche Fälle, die in 
manchen Gebieten der Monarchie bald zu den normalen zählen dürften, 
ist eben eine Spezialisierung unbedingt notwendig. Dieselbe drückt sich 
nun im Grunde in einer gewissen Einheitlichkeit innerhalb der Gruppe 
aus, die sich sowohl auf Personen als auch auf Objekte bezieht. Jede 
Gruppe besitzt einen eigenen Lehrer, die Räume, die dem theo¬ 
retischen Unterricht dienen, sind deutlich gruppenweise von einander 
getrennt, und die der praktischen Demonstration dienenden Betriebe 
sind ebenfalls den Gruppen entsprechend im engsten Anschluß an die 
bezüglichen Lokalitäten verteilt. Der Zögling bekennt sich gleich bei 
seinem Eintritt in die Anstalt entweder zu allen Gruppen oder zu 

einer von diesen. 

« 

Von einer meines Wissens noch nicht bestehenden Einrichtung 
verspreche ich mir ebenfalls nicht zu unterschätzende Erfolge. Es ist 
dies die Einschaltung von kaufmännischen Elementen in den 
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Unterricht, und zwar nur auf p ra k t i s c h e r Basis. Für den zweiten 
Jahrgang würde sich demnach die Errichtung eines handelsgärt¬ 
nerischen Musterkontors empfehlen, welches den Schülern 
Gelegenheit bieten würde, der Reihe nach Bestellungen und Lieferungen 
sowie die mit einer zweckmäßigen Buchführung verknüpften Arbeiten 
praktisch an der Hand von positiven Fällen ausführen zu können. 
Die Schulbetriebe würden dabei als Grundlage dienen, unbeschadet der 
oben besprochenen Spezialisierung. 

Was die Größe der Schulbetriebe anbelangt, so würde es durch¬ 
aus genügen, wenn sich dieselbe in den Grenzen einer mittelgroßen 
Handelsgärtnerei bewegen würde, denn hier ist nicht die Ausdehnung 
die Hauptsache, sondern die systematische Gliederung und 
möglichste I n st r u kt i v i t ä t. Von letzterem Standpunkt aus be¬ 
trachtet, wäre es bei Betrieben, die an und für sich an Unübersicht¬ 
lichkeit leiden (Baumschulen) sogar vorteilhafter, wenn kleinere 
Flächen zur Verwendung kämen. 

Ich habe nur noch hinzuzufügen, daß eine derartige Verbindung 
des theoretischen mit dem praktischen Unterrichte, wie sie hier pro¬ 
pagiert wird, natürlich besondere Maßnahmen erheischen würde, die 
es ermöglichen, ungünstige Witterungsverhältnisse dem Lehr¬ 
plan nicht verhängnisvoll werden zu lassen. So stelle ich mir nicht 
einen fixen Stundenplan vor, sondern es wird für einen bestimmten 
Zeitraum (im 2. Jahrgang), vielleicht für 14 Tage, ein bestimmtes 
Arbeitspensum (ausgedrückt durch die Anzahl der Lehrstunden) vor¬ 
geschrieben. Jeden Tag in der Früh bestimmt nun die Direktion je 
nach den Witterungsverhältnissen die durchzunehmenden Gegenstände, 
z. B.: für die Zeit von 9. .bis inklussive 21. Oktober ist folgendes 
Pensum zu erledigen: acht Doppelstunden Obstverwertung, sechs 
Doppelstunden Obstbaumpflege, vier Doppelstunden Obstbaumzucht, 
vier Doppelstunden Gemüsebau, vier Doppelstunden Blumenzucht, vier 
Doppelstunden Landschaftsgärtnerei, vier Doppelstunden Pflanzen¬ 
kulturen unter Glas, 2 Doppelstunden Treiberei, vier Stunden Buch¬ 
führung und Korrespondenz. Am 9. Oktober früh regnet es stark, 
draußen ist nichts zu machen. Es wird also Pflanzenkulturen unter 
Glas oder Treiberei angesetzt. Nächsten Tag ist schönes Wetter, 
es werden also Gegenstände an die Tagesordnung gesetzt, deren 
praktischer Teil sich draußen abwickelt. Die abgehaltenen Stunden 
werden summiert und die Summe muß genau dem vorgeschriebenen 
Pensum entsprechen. Das ist Sache der Direktion. Uebrigens würden 
sich die Gegenstände von selbst durch den Lauf der praktischen 
Arbeiten zweckmäßig verteilen. 
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Der Gartenbau in Holland.*) 

Von k. k. Sektionsrat Dr. Stanislaus Ritter Ramult v. Baldwin. 

Holland, von der Nordsee umspült, gegen ihre brandenden 
Wogen durch mächtige Dünen geschützt, von großen Flüssen durch¬ 
strömt und von zahlreichen Kanälen durchquert, wird von einem 
nüchternen, arbeitsamen Volke bewohnt, das den Gartenbau zu einer 
hohen Stufe der Entwicklung und zu großer volkswirtschaftlicher Be¬ 
deutung gebracht hat. Der Atlantische Ozean und die Nordsee üben 
auf das Klima des im Norden der gemäßigten Zone Europas liegenden 
Landes einen wohltätigen Einfluß aus;.der Sommer ist kühler als bei 
uns, der Winter weniger streng als in den anderen Ländern Mittel¬ 
europas. Die Jahrestemperatur beträgt im Mittel 10° C. Die Luft ist 
von Feuchtigkeit durchdrungen, weil das Land an atmosphärischen 
Niederschlägen reich ist. Der Himmel ist meist bewölkt. 

^Die klimatischen und Bodenverhältnisse, vor allem aber die Auf¬ 
teilung des Grundbesitzes in kleine Landhuben, haben mit der Zeit 
aus dem armen holländischen Bauer einen reichen Gärtner gemacht, 
und man kann dieses mit einem gewissen Reize der Schwermut um- 
schleierte Land ohneweiters als den Garten Europas par excellence 
bezeichnen. 

Die holländischen Moorböden sind von Natur aus fruchtbar, ihre 
Feuchtigkeit wird in fachkundiger Weise reguliert, so daß die hol¬ 
ländischen Gärtner eine besondere Trockenheit, unter welcher be¬ 
kanntlich unsere Gärten so sehr zu leiden haben, gar nicht kennen. 
Die Gärten, Felder, Wiesen und Weiden Hollands werden von zahl¬ 
reichen kleineren und größeren Kanälen durchquert und eingesäumt, 
so daß sie als große schwimmende Flöße erscheinen. Die Kanäle 
werden von einer großen Zahl von Kähnen und Booten belebt, welche 
dem arbeitsamen holländischen Bauer die für die Zufuhr von Dünger 
und Saatkorn sowie für die Hereinbringung der Ernte notwendigen 
Wägen ersetzen; diese Wasserfahrzeuge werden durch Floßstangen, 
Drahtseile oder Motoren in Bewegung gesetzt. 

Ganz eigenartig mutet den Reisenden der Anblick der wohlge¬ 
pflegten Ansiedlungen und Dörfer in Holland an. Wer kennt nicht die 
schmucken, roten, aus Ziegeln erbauten Häuschen, die dem Wanderer, 
immer blank gescheuert, freundlich entgegenwinken? Jedes Häuschen 
hat seinen Garten, vor allem dazu bestimmt, die Bedürfnisse des 
Eigentümers zu decken. Da bekanntlich die Holländer sehr genügsame 

*) Nach den »Mitteilungen der Fachberichterstatter des k. k. Ackerbau- 
ministeriums«. 
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Leute sind, so sind ihre Bedürfnisse gewöhnlich auch nicht groß und 
der reichliche Ueberschuß des Ertrages ihrer Gärten wird verkauft; 
die Veräußerung der Gartenprodukte gestaltet sich sehr leicht, zumal 
die außergewöhnlich glückliche geographische Lage Hollands, die Nähe 
großer Häfen, Handelszentren und der großen Weltstädte, wie London, 
Paris, Berlin, Stockholm usw., es leicht ermöglichen, daß jedes Kohl¬ 
häuptel, welches auf Booten zu Markte gebracht wird, im Hand¬ 
umdrehen zum Verkaufe gelangt. So hat das Klima, die Bodenbe¬ 
schaffenheit, die ungewöhnlich günstige geographische Lage und der 
weltbekannte Bienenfleiß der Holländer die Entstehung großer Handels¬ 
gärten gefördert und kein Staat von Mitteleuropa kann mit Holland 
auf dem Gebiete des Gartenbaues konkurrieren. 

Außer den eben erwähnten Verhältnissen darf auch ein nicht 
minder wichtiger Faktor nicht außeracht gelassen werden — die Macht 
der besonders gut organisierten holländischen Gärtnervereine und Ge¬ 
nossenschaften. Die ersten Genossenschaften entstanden in Holland 
um das Jahr 1880. Der holländische Landwirt wurde infolge der Ver¬ 
mehrung und Vervollkommnung der Kommunikationsmittel immer mehr 
in den großen Trubel der Handelsbewegung hineingezogen, verstand 
es jedoch nicht gleich, zu erforschen, wem und wo er am besten 
seine Produkte verkaufen und woher er das, was er zur Landwirt¬ 
schaft braucht, am billigsten kaufen könne. Not lehrt beten. Die in 
den Siebzigerjahren hereingebrochene landwirtschaftliche Krise hat so 
manchen der holländischen Bauern zugrunde gerichtet und diejenigen, 
welche die Krisis überstanden, gerieten arg in Schulden; mit Bangen 
sahen die Bauern, welche immer mehr in die Handelsbewegung hinein¬ 
gezogen wurden, der Zukunft entgegen. Die Sorge um ihre Existenz 
zwang sie, sich die Hände zu reichen und zu versuchen, sich mit 
vereinten Kräften emporzuarbeiten. Und tatsächlich gelang es ihnen, 
nach 25jähriger emsiger Arbeit auf die jetzige Höhe ihres Wohlstandes 
zu gelangen. Die Zahl der verschiedenen Gartenbauvereine beträgt 
heute 245, welche in sich 26.862 Mitgliedervereinigen. Vor drei Jahren 
verbanden sich einzelne bedeutendere Vereine zu einer allgemeinen 
Zentralgartenbaugesellschaft, welcher derzeit 71 Genossenschaften und 
Vereine mit 19.000 Mitgliedern angehören. 

Wie außerordentlich gut diese Vereine organisiert sind, erhellt 
aus der Tatsache, daß die einzelnen Gärtner verhältnismäßig nur 
selten ihre Produkte auf eigene Faust verkaufen, sondern den ganzen 
Handel von den Vereinen, welchen sie angehören, besorgen lassen, 
ohne daß ein genossenschaftlicher Zwang in dieser Beziehung be¬ 
stehen würde. 
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In den Produktionszentren haben die Vereine eigene Verkaufs¬ 
hallen, sogenannte »Veilingen« gegründet, und in letzter Zeit sind 
Spezialgenossenschaften entstanden, welche sich lediglich mit der Er¬ 
richtung derartiger Veilingen befassen. Kleinere Märkte werden auf 
einem zu diesem Zwecke bestimmten offenen Platze abgehalten, 
während größere Vereine hiezu eigene Gebäude errichtet haben. 
Schließlich haben.sich die Verhältnisse derart entwickelt, daß zu einer 
Veiling mehrere Vereine ihre Produkte zuführen, die auf einem von 
vornherein bestimmten Platze durch spezielle Vereinsbeamte im Lizi¬ 
tationswege veräußert werden. Die Vereinsmitglieder sind durch 
Reglements verpflichtet, sich der Art und Weise des Verkaufes und 
der sich daraus ergebenden Transaktion zu unterwerfen. 

Die eine öffentliche Versteigerung leitenden Beamten sind der 
Marktmeister, ein Ausrufer und die Revisions-Kommissionsmitglieder; 
den letzgenannten fällt die Aufgabe zu, das Gewicht und die Güte der 
sortierten Ware zu prüfen und sie können auch jenen Vereinsmit¬ 
gliedern Strafen auferlegen, welche den statutarischen Vorschriften des 
Vereines zuwiderhandeln. 

Der Anblick einer derartigen öffentlichen Versteigerung gestaltet 
sich für denjenigen, der Gelegenheit hat, ihr beizuwohnen, höchst 
eigenartig und originell. Rings um den Verkaufsplatz dehnen sich 
schöne Gärten aus, die Glasscheiben auf den Mistbeeten und Treib¬ 
häusern glänzen derart im Sonnenlichte, daß man geblendet wird. 
Entlang der Kanäle, welche die Gärten umgeben, bewegen sich schon 
seit 5 Uhr morgens zahlreiche mit Gemüse beladene Boote, »Schuities« 
genannt. Ein Boot nach dem anderen bleibt gleichsam wie in einem 
Tore, das von den rechter- und linkerseits errichteten Schuppen ge¬ 
bildet wird, stehen; die Reihenfolge, in welcher die Bootseigentümer 
vorzufahren haben, ist im vorhinein durch Veilingsbeamte festgesetzt. 
In dem einen von diesen zwei Schuppen versammeln sich die zahl¬ 
reich erschienenen Kaufleute, welche an einem kleinen Tischchen Platz 
nehmen; jedes Tischchen ist mit elektrischen Tastern versehen und 
jedem Käufer steht ein separater, mit einer bestimmten Zahl nume¬ 
rierter Taster zur Verfügung, ln dem gegenüber auf Pfählen im Kanal 
errichteten Schuppen nehmen zwei Männer Platz, deren Rufe von den 
im anderen Schuppen sitzenden Käufern genau vernommen werden 
können, da die Entfernung zwischen diesen beiden Schuppen höchstens 
zehn Schritte beträgt. 

Es nähert sich nun ein mit Gemüse beladenes Boot und bleibt 
zwischen den beiden Schuppen stehen. Der Bootsführer ruft laut den 
Namen des Eigentümers, die Gattung und Menge der Ware aus. 
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Während der eine der amtierenden Beamten diese Daten in ein Buch 
einträgt, steigt der andere in das Boot hinein, nimmt etliche Waren¬ 
stücke in die Hand und beginnt diese in die Höhe hebend laut und 
schnell deminuendo zu zählen, wobei er mit jener Zahl anfängt, 
welche dem höchstmöglichen Werte der Ware entspricht; er beginnt 
z. B. mit der Zahl 100 und ruft dann weiter 99, 98, 97, 96, 95 usw. 
aus. Hat der Ausrufer, sagen wir, die Zahl 81 genannt und findet ein 
Käufer diesen Preis für entsprechend und angemessen, so drückt er 
auf einen Taster. In demselben Augenblicke wird auf einer in dem 
gegenüberliegenden Schuppen angebrachten Tafel die Nummer des 
betreffenden Käufers sichtbar und der verbuchende Beamte trägt zu 
den obbezeichneten Eintragungen auch diese Nummer ein. Wer von 
den Käufern zuerst auf seinen Taster drückt, dessen Nummer zeigt 
sich auf der Tafel; die Einrichtung des elektrischen Apparates läßt 
das gleichzeitige Erscheinen von zwei Nummern nicht zu; wenn trotz¬ 
dem vielleicht zwei Kauflustige auf den Taster drücken sollten, so 
erscheint die Nummer desjenigen, der am stärksten auf den Taster 
gedrückt hat. 

Auf solche Weise vollzieht sich der Verkauf der Waren ziemlich 
schnell; der Verkäufer erlegt das Geld und der Bootseigentümer fährt 
nach Empfang einer Quittung nach dem vom Käufer bezeichneten 
Platze. Die ganze Manipulation dauert nur sehr kurze Zeit, so daß 
ein Boot nach dem anderen schnell Vorfahren kann. Die verkauften 
Boote halten sich mit den Waren gewöhnlich in der Nähe im Kanäle 
auf, wo sie die Leute des Käufers schnell ausladen oder in ein anderes 
Boot, beziehungsweise in einen Eisenbahnwagen verfrachten. Häufig 
fließt das ganze Boot samt seiner Ware auf den zunächst liegenden 
Markt ab. 

In Loosduinen wohnte der Referent einer Versteigerung bei, wo 
statt des Ausrufers ein spezieller Apparat in Verwendung stand. Dieser 
besteht aus einem großen, runden Zifferblatte mit einem deutlichen 
Zeiger, welcher automatisch von einer höheren auf die nächstfolgende 
niedrigere Zahl überspringt; drückt nun ein Kauflustiger auf den 
Taster, so bleibt der Zeiger stehen und gleichzeitig erscheint auf 
einer separat angebrachten Tafel die Nummer des betreffenden Käufers. 
Hält also z. B. der Zeiger bei der Zahl 60 an und auf der Tafel wird 
gleichzeitig die Nummer 15 sichtbar, so heißt dies, daß der Käufer, 
welcher vor der Versteigerung seitens des Versteigerungsbeamten 
unter Nummer 15 eingetragen wurde, die Ware um 60 G *) er¬ 
standen hat. 


*) 1 Gulden (G) = K 1'98. 
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Da die Käufer nicht mit ihren Namen sondern mit Zahlen be¬ 
zeichnet werden, so sind Verabredungen behufs Preisdrückung un¬ 
möglich und auch falsche Gewichts- und Qualitätsangaben ausge¬ 
schlossen, weil die Verkäufer vor der Versteigerung alle diese Daten 
schriftlich anmelden müssen. Diese Art der Veräußerung findet nicht 
nur in Holland, sondern auch in Belgien immer mehr Verbreitung. Die 
Erhaltungskosten der Gebäude und die Bezüge der Beamten tragen 
die Produzenten nach einem den erzielten Verkaufspreisen statutarisch 
bestimmten Verhältnisse. 

Während in der Zeitperiode 1880—1890 nur wenige Veilingen 
existierten, beträgt deren Zahl gegenwärtig schon 83 und beläuft sich 
der Wert der durch die Veilinge verkauften Gemüse- und Obstmengen 
jährlich auf beinahe 16 Millionen Kronen. Schließlich will ich nur 
noch erwähnen, daß es auch Veilinge gibt, woselbst statt der Boote 
Fuhrwerke zwischen den beiden Schuppen Vorfahren, wie dies bei¬ 
spielsweise in Elst-Gelderland der Fall ist. 

Was die Statuten betrifft, so werden dieselben von den eine 
Veiling gründenden Vereinen selbst entworfen. Aus einer größeren 
Anzahl derartiger Statuten sei eine von Dr. Frost besorgte Ueber- 
setzung der charakteristischesten Bestimmungen angeführt: 

»1. Der Verein N. N. stellt sich die Aufgabe, den Absatz der 
Gartenbauerzeugnisse der Gemeinde N. N. zu vermitteln und zu 
fördern, und zwar: a) durch Kontrolle der Menge, Qualität und Ver¬ 
packung der zu Markt gebrachten Waren; b) durch das Abhalten von 
öffentlichen Versteigerungen; c) durch sonstige, den Absatz der Ware 
fordernde Maßnahmen; d) durch Verschickung von Reklamesendungen, 
durch die Anordnung und Förderung lohnender Kulturen. 

2. Zu den Versteigerungen haben nur Mitglieder des Vereines 
Zutritt. 

3. Mitglied des Vereines kann jeder werden, der 18 Jahre alt 
ist, sich beim Vereinsvorstande als Mitglied anmeldet und jährlich 
1 G als Beitrag entrichtet. 

4. Der Vereinsvorstand bestimmt' die Zeit der Versteigerungen. 

5. Bei jeder Versteigerung muß ein Vorstandsmitglied zugegen 
sein, daß bei etwaigen Streitigkeiten dieselben unter Mitwirkung von 
zwei oder drei der anwesenden sachverständigen Mitglieder in einer 
für beide Parteien rechtsverbindlichen Weise schlichtet. 

6. Die Verkäufer werden in einer bestimmten Reihenfolge in 
eine Liste eingetragen; bei Beginn einer jeden Versteigerung wird 
durch das Los bestimmt, mit welches Verkäufers Ware begonnen 
werden soll, die anderen folgen dann in der Reihenfolge der Liste. 
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7. Die Verkäufer sind verpflichtet, vor der Versteigerung ein 
Verzeichnis der von ihnen zum Verkaufe gestellten Waren dem 
Auktionator einzuhändigen. In diesem Verzeichnis muß die Anzahl, das 
Gewicht und die Qualität der Ware genau angegeben sein. 

8. Das gelieferte Produkt muß den Angaben dieses Verzeichnisses 
genau entsprechen. 

9. Die zur Versteigerung gelangenden Waren sind der Beurteilung 
durch einen Beamten unterworfen; auch hat der Käufer das Recht 
eine solche Abschätzung vornehmen zu lassen, mit welcher sodann der 
betreffende Beamte von dem Vorsteher der Auktion beauftragt wird. 

10. Fällt eine solche Abschätzung zuungunsten des Verkäufers 
aus, so muß dieser an den Käufer 1—2 0 / 0 vom Werte als Rückver¬ 
gütung zahlen. 

11. Der Verkäufer erhält sofort nach Verkauf seiner Produkte 
einen Gutschein, auf dem die verkauften Waren und deren Preis 
notiert sind. 

12. Die Käufer sind verpflichtet, die erstandenen Waren ä comp¬ 
tant zu bezahlen. 

13. Der Auktionsleiter ist berechtigt, Käufer von den Versteige¬ 
rungen auszuschließen. 

14. Zugleich mit dem Kaufpreise bezahlt der Käufer einen 
Garantiebetrag für das Verpackungsmaterial, welcher ihm rückerstattet 
wird, sofern er die Emballage binnen 8 Tagen zurückstellt. 

15. Der Käufer ist verpflichtet, die erstandenen Waren in der 
nächsten Umgebung des Versteigerungsortes in Empfang zu nehmen. 

16. Der Verkäufer ist verpflichtet, beim Ausladen zu helfen; 
dasselbe muß binnen 2 Stunden nach Beendigung der Auktion be¬ 
werkstelligt sein. 

17. Der Rechnungsführer zahlt den Verkäufern an bestimmten 
Tagen und zur festgesetzten Stunde das Geld aus, und zwar nach 
Abzug der Betriebskosten, die vom Vereine festgesetzt werden und in 
der Regel etwa 3—5% vom Verkaufspreise betragen. 

18. Die Auszahlung erfolgt gegen Abgabe des ausgegebenen Gut¬ 
scheines, welchen der Rechnungsführer als Quittung zurückerhält.« 

ln der Hauptsaison finden solche Lizitationen täglich statt. Ob¬ 
wohl sich die Veilingen ausgezeichnet bewähren, behalten die Gärtner 
dennoch ihre volle Individualität und es entwickelt sich in manchen 
Fällen sogar ein recht zäher Konkurrenzkampf. Die Veilingen bilden 
gewissermaßen eine Brücke, über welche die Waren des Kleingrund¬ 
besitzes auf den Weltmarkt gelangen. 
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Kehren wir nunmehr zum eigentlichen Gartenbau in Holland 
zurück; dieser bildet hier einen Teil der Landwirtschaft und stellt sich 
sehr oft lediglich als eine höhere Entwicklungs- und Kulturstufe der¬ 
selben dar, zumal viele Felder und Weiden bei der Vervollkommnung 
der Landwirtschaft zu Handelsgärten umgewandelt werden, da solche 
Gärten eine bedeutend höhere Bodenrente als der Futter- oder Zucker¬ 
rübenbau abwerfen. 

Drei Prozent des gesamten kultivierten Bodens werden zur An¬ 
lage von Gärten benützt; es gibt 72.556 ha Gärten, wovon über 
30.000 ha zur Deckung des heimischen Bedarfes dienen. Gemüse¬ 
kulturen bedecken in Holland eine Fläche von 16.000 ha und die Obst¬ 
gärten dehnen sich über 20.000 ha aus. Mit Blumenzwiebeln werden 
3264 ha angebaut, die Baumschulen umfassen 2075 ha und die Samen¬ 
produktion nimmt 648 ha in Anspruch. Blumen werden auf 380 ha 
kultiviert. Die Mistbeete haben ein Ausmaß von 196 ha und die 
Wärmehäuser bedecken eine Fläche von 476.000 m-. Man zählt im 
ganzen Land 13.262 Gärtner und 20.029 ständig beim Gartenbau be¬ 
schäftigte Arbeiter. Die durchschnittliche Größe eines Gartens beläuft 
sich auf 2 ha\ allein eine genaue Zusammenstellung der Daten ist 
nicht möglich, da, wie schon früher erwähnt wurde, die Landwirt¬ 
schaft sehr oft mit Gartenbau verbunden und eine Absonderung-der 
Gärtner von den Landwirten in vielen Fällen äußerst schwierig ist; 
so kultivieren z. B. die Bauern auf den nordbrabantischen Sandböden 
auf der einen Hälfte ihrer Grundstücke Obstsorten, während die andere 
Hälfte des Grundstückes als Weide benützt wird, da in Nordbrabant 
viel Rindvieh und Schweine gezüchtet werden. In der Provinz Utrecht 
schöpft der Bauer die Hälfte seiner Einkünfte aus Kirschen-, Aepfel- 
und Birnengärten. Die Anlage eines speziellen Handelsgartens ist nur 
demjenigen möglich, welcher außer dem Grundstücke noch ein Kapital 
von 10.000 G besitzt. 

Aus den vorstehenden Daten ist zu ersehen, daß sich dem 
Gartenbauberufe hauptsächlich nur‘Kleingrundbesitzer widmen, welche 
ausschließlich jene Pflanzen kultivieren, die in der betreffenden Gegend 
am besten gedeihen; dadurch gestaltet sich die Kultur sorgfältiger 
und die Produktion billiger. Während der Bereisung wurde die Wahr¬ 
nehmung gemacht, daß es ganze Dörfer gibt, in welchen nur Obst¬ 
bäumchen, andere, in welchen wiederum nur Blumen gezüchtet werden; 
dank dieser Einrichtung bilden sich berufsmäßige Spezialisten und 
Fachmänner auf dem Gebiete des Gartenbaues heran und das hol¬ 
ländische Ackerbauministerium errichtet, dieser Tatsache Rechnung 
tragend, Gartenbauschulen oder Gartenbaukurse unter besonderer 



Juni 1911. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


231 


Berücksichtigung desjenigen Zweiges des Garten-, Gemüse- und Obst¬ 
baues, welcher in der betreffenden Gegend am meisten gepflegt wird. 

Was nun den allgemeinen Wert der aus Holland ausgeführten 
Gemüse- und Obstmengen betrifft, so beträgt derselbe nach den uns 
zur Verfügung stehenden statistischen Daten etwa 48 Millionen Kronen 
jährlich. Im Jahre 1908 wurden aus Holland 45,361.000 kg Zwiebeln, 
45,035.000 kg Kohl, 25,780.000 kg Gurken, 22,996,000 kg Blumenkohl 
und 62,437.000 kg anderes Gemüse, meist Tomaten und grüne 
Fisolen, ausgeführt; von in Salz oder Essig eingelegten Gemüsen 
wurden 5,285.000 kg und von Gemüsekonserven 2,000.000 kg verkauft, 
an trockenem Gemüse wurden bloß -271.000 kg exportiert; dagegen 
wurden 20,238.000 kg Aepfel, 2,045.000 kg Kirschen und 2'5 Millionen 
Kilogramm Erdbeeren ausgeführt. Wenn man hiezu noch den heimischen 
Konsum der 5‘5 Millionen Einwohner in Anschlag bringt, so dürfte 
sich der allgemeine Wert der holländischen Gartenbauproduktion noch 
großartiger gestalten. Von den elf holländischen Provinzen besitzt die 
meisten Gärten Geldern (13.559 ha), dann Südholland (19.975 ha), 
ferner Nordholland und die Provinz Limburg mit je 10.000 ha\ die 
wenigsten Gärten findet man in der Provinz Drenthe. 

' (Fortsetzung folgt.) 


Miszellen. 

Curtis Botanical Magazine. Das Maiheft enthält die Beschreibungen 
folgender Pflanzen: Rhododendron lacteum Franch., ist eine der Spezies, 
welche der verstorbene Abb6 Delavay nach Europa brachte. Obwohl 
das schon in den Achtzigerjahren geschah, blühte ein Exemplar erst 
1908 bei Vilmorin. Die Pflanze stammt aus Westchina, und ist die¬ 
selbe wohl zu unterscheiden von einer Spezies, welche denselben 
Namen trägt, aus Borneo stammt und der jetzt der Name Rhododen¬ 
dron Stapfianum gegeben wurde. Die Blüten sind zirka 6 cm im 
Durchmesser, reinweiß mit blutrotem Fleck im oberen Teile des 

Schlundes. Deinanthe caerulea Stapf wurde von Mr. Wilson, in China 
für Professor Sarge nt sammelnd, entdeckt. Das Genus Deinanthe 

wurde von Maximowicz 1867 aufgestellt und kommt Deinanthe 

bifida Maxim, häufig in japanischen Gärten vor. Die Staude wird 30 
bis 50 cm hoch und besitzt lavendelblaue Blüten. Oncidium Sanderae 
Rolfe, war im Vorjahre in »The Gardeners Chronicle« beschrieben 

und gehört in die Gruppe der »Schmetterlings-Orchideen« mit O. Pa¬ 
pi/io Lindl. und O. Kramerianum Reich, f. Die neue Art dieser Gruppe 
ist in Peru heimisch, wo sie durch Mr. Forget, der für Sander 
sammelte, entdeckt wurde. 1909 wurde die Pflanze nach Europa ge¬ 
bracht und im Vorjahre blühte bereits in St. Albans das Exemplar, 
nach welchem die Abbildung im »Magazine« angefertigt wurde. Die 
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Blätter dieser interessanten Art, die am nächsten zu O. Papilio ver¬ 
wandt ist, sind braun gezeichnet. Die Petalen und Sepalen der auf¬ 
fallenden Blüten sind länglich, rotbraun, die Lippe gelb mit braunen 
Flecken. Die Kultur ist der ihrer nächsten Verwandten ähnlich. 
Lonicera Henryi Hemsl. wurde zuerst von Mr. Henry in Hupeh-China 
entdeckt, doch erst von Wilson in die Kultur eingeführt. Ein immer¬ 
grüner, harter Kletterer mit endständigen Blütentrauben. Die Blüten 
sind creamgelb, innen rötlich mit einem Stich in Bronze. Viltaresia 
mucronata Ruiz et Pav., eine seit zirka 100 Jahren bekannte Ange¬ 
hörige der Familie der Icacinaceen ist ein Baum aus Chile, der eine 
Höhe von 20—30 /77 erreicht, doch nur in sehr gemäßigten Teilen 
Englands aushält. Einige der lederartigen Blätter sind ilexähnlich, 
stachelig gezähnt, die Blüten sind unscheinbar, zahlreich, weißlichgelb. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Die Wühlmaus, ihre Lebensweise und Bekämpfung. Von Josef Löschnig 
und Dr. Kurt Schechner. Herausgegeben vom Landesobstbauverein für Nieder¬ 
österreich. Kommissionsverlag W. Frick in Wien. Preis 40 Heller. 

Der Zweck dieser Broschüre ist, den Teilnehmern der »Mauserkurse« sowie 
praktischen Obstzüchtern genaue Aufklärungen über die Lebensgewohnheiten der 
Wühlmaus, sowie praktische Unterweisungen über die Vertilgung dieses äußerst 
schädlichen Tieres zu geben. Diesen Zweck wird die Abhandlung gewiß erfüllen, 
wenn sich jeder Obstzüchter, die dort gegebenen Ratschläge befolgend, an der 
Bekämpfung der Wühlmaus beteiligt; die beigegebenen Abbildungen erleichtern 
das Verständnis des Textes, der Preis von 40 h ermöglicht die Anschaffung für 
Jedermann. 

Obstbauliche Verhältnisse in Norddeutschland. Von königl. Garten¬ 
inspektor E. Junge, Geisenheim a. Rh. Mit vielen Abbildungen. Preis K 2.20. 
Verlag von Rud. Bechtold & Comp., Wiesbaden. 

Auf Grund einer ausgeführten Studienreise ist dieses vortreffliche Werk ent¬ 
standen. Aus dem Inhalt sei besonders hervorgehoben: 1. Die klimatischen Ver¬ 
hältnisse Norddeutschlands. — 2. Obstpflanzungen in Hausgärten. — 3. Erwerbs¬ 
obstanlagen. — 4. Obstbau als Hauptkuitur und als Erwerbsquelle einer ganzen 
Gegend. — 5. Musterobstanlagen von Seiten der Behörden angelegt. — 6. Beson¬ 
dere Beobachtungen über den Einfluß des Klimas und des Bodens auf die Obst¬ 
kultur. — 7. Besondere Betriebe und Einrichtungen. — Das Werk ist für alle 
»Obstbautreibenden« von großem Interesse. 

Anleitung zur Blumenpflege im Hause. Von Max H esdörf f er. Dritte, 
vermehrte Auflage. Mit 91 Textabbildungen und 9 Tafeln. Elegant in Leinen ge¬ 
bunden. Preis K 4.80. Berlin 1911. Verlag von Paul Parey. 

Dieses Buch ist wie kein zweites geeignet, den Liebhaber rasch und sicher 
in die Geheimnisse der Zimmer- und Balkongärtnerei einzuführen. Der ungewöhn¬ 
liche Erfolg der Hesdörfferschen Lehrbücher, die in rascher Folge starke Neu¬ 
auflagen erleben und überall als mustergültig anerkannt werden, beruht auf den 
reichen praktischen Erfahrungen des Verfassers und auf seiner anschaulichen, 



Juni 1911. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


233 


überzeugenden Schreibweise. Die vorliegende Neuauflage ist fast vollständig neu 
illustriert. Kultureinrichtungen, vorbildliche Balkon- und Fensterkulturen, hervor¬ 
ragende Zimmerpflanzen und alle praktischen Handgriffe der Zimmergärtnerei und 
Blumentreiberei werden durch musterhafte Originalabbildungen veranschaulicht. 
Das Buch wird aus jedem, der seinen Anleitungen folgt, einen erfolgreichen und 
begeisterten Freund der Zimmerblumen machen. 

Hampels Handbuch der Frucht- und Gemüsetreiberei. Vollständige An¬ 
leitung, um Ananas, Erdbeeren, Wein, Pfirsiche, Aprikosen usw., sowie alle 
besseren Gemüse zu jeder Jahreszeit mit gutem Erfolg zu treiben. Dritte Auflage, 
vollständig neu bearbeitet und vermehrt von F. Kunert, kgl. Hofgärtner. Verlag 
von Paul Parey, Berlin 1911. 

Seit dem Erscheinen der letzten Auflage im Jahre 1893 hat sich natur¬ 
gemäß auch auf dem Gebiete der Frucht- und Gemüsetreiberei sehr vieles ver¬ 
ändert und es ist daher nur zu begrüßen, daß das Buch nun, auf den neuesten 
Erfahrungen fußend, eine neue 8. Auflage erlebte. Das Buch kann nur bestens jedem 
Gärtner, der sich mit Treiberei zu befassen hat, anempfohlen werden. 

Agrikulturchemie. Von Dr. Paul Kris che, Bibliothekar des Kalisyndikats 
Staßfurt-Leopoldshall. Mit 22 Abbildungen (»Aus Natur und Geisteswelt.« Samm¬ 
lung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen aus allen Gebieten des 
Wissens. 314. Band.) Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 
Oktav. 1911. Preis geb. K 1'50. 

Die Agrikulturchemie, welche seit ihrer Begründung durch Justus von 
Liebig ganz besonders in Deutschland weitergebildet worden ist, dürfte einen 
der praktisch wichtigsten Zweige der angewandten Chemie darstellen; ist doch 
an ihre Fortschritte die Erhaltung der Rentabilität landwirtschaftlicher Betriebe 
überhaupt gebunden. Dem sehr fühlbaren Mangel eines modernen, allgemein¬ 
verständlichen Orientierungsmittels über dies so wichtige Gebiet hilft nun das 
soeben in der bekannten Teubnerschen Sammlung »Aus Natur und Geisteswelt« 
erschienene Bändchen von Dr. P. Krisch e-Staßfurt-Leopoldshall ab. Nach einem 
einleitenden Ueberblick über Begriff, Aufgabe und historische Entwicklung der 
Agrikulturchemie behandelt es zunächst die verschiedenen Bodenarten und die 
Nährstoffe, die diese direkt den auf ihnen angebauten Pflanzen, indirekt den 
von diesen sich nährenden Tieren gewähren. Es folgt eine Darstellung der 
Bodenbehandlung und des Düngerwesens, wobei über die verschiedenen Arten 
natürlicher und künstlicher Düngemittel, ihre Anwendung und ihre Rentabilität 
eine eingehende Uebersicht gegeben wird, sowie eine entsprechende Darstellung 
der Fütterungsarten. Den Schluß bildet eine Uebersicht über die Verhältnisse der 
Düngemittelindustrie und des Handels mit ihren Produkten sowie der volks¬ 
wirtschaftlichen Bedeutung dieser Verhältnisse für Deutschland und für den Welt¬ 
handel überhaupt. 

Das praktische Feldmessen und seine Anwendung in der Gärtnerei. 

Ein Leitfaden zum Selbstunterricht, sowie zum Gebrauch an Gartenbau- und landwirt¬ 
schaftlichen Unterrichtsanstalten, leichtverständlich bearbeitet von R. W. A. Wör- 
mann und H. Godemann. Dritte Auflage mit zahlreichen lithographischen Ab¬ 
bildungen. Verlag von Hugo Voigt in Leipzig. Preis geb. K 3 - —. 

Die Kunst des Feldmessens ist dem Gärtner durchaus unentbehrlich. Der 
einfachste Landschaftsgärtner handhabt und übt sie, wenn zwar oft nur in be¬ 
schränktem Maße und in den meisten Fällen, ohne es zu wissen. Jede ordnungs- 
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mäßige Einteilung des einfachsten Gemüsegartens ist ein Akt des Feldmessens, 
keine regelrechte Baumpflanzung kann vollzogen, keine Allee gepflanzt, kein Weg 
abgesteckt, keine Rabatte abgeteilt usw. werden, ohne zu der Kunst des Feld¬ 
messens zu greifen. Das Feldmessen läßt sich, wie so manches in der Welt, bis 
zu einem gewissen Grade fast ohne jede wissenschaftliche Vorbildung praktisch 
erlernen und dazu empfehlen wir vorliegendes Werk auf das beste. 

Die Balkongärtnerei in ihrem ganzen Umfange. Praktische Anleitung 
zum Schmucke der Baikone und Fenster mit Blumen, sowie die Pflege derselben. 
Von Paul Jur aß, Obergärtner, neu bearbeitet von Joh. Schneider, Chef¬ 
redakteur des »Lehrmeister im Garten und Kleintierhof«, in Leipzig. Zweite Auf¬ 
lage. Preis K 1'44. Verlag von Rud. Bechtold & Comp., Wiesbaden. 

Alles, sei es über Herstellung der Balkonkästen, Besorgung von guter 
Blumenerde, Aussaat und Anzucht von passenden Kletter- und Schlingpflanzen. 
Sommerflor, Behandlung und Pflege der Blumen u. a. m. ist diesem Buche zu 
entnehmen. Das Werkchen eignet sich auch ganz besonders zur Verteilung bei 
»Prämiierungen für geschmackvollen Blumenschmuck der Baikone und Fenster«. 
Wir können dasselbe jedermann bestens empfehlen. 

Die fleischfressenden Pflanzen. Von Dr. Adolf Wagn er, Professor an 
der Universität Innsbruck. Mit 82 Abbildungen. (»Aus Natur und Geistesweit.« 
Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen aus allen Gebieten 
des Wissens. 344. Band.) Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 
Oktav. 1911. Preis gcb. K 1'50. 

Es war ein besonders glücklicher Gedanke, daß der durch seine glänzenden 
Darstellungen auch in weiteren Kreisen bekannte Biologe, Prof. Ad. Wagner 
in Innsbruck, die fleischfressenden Pflanzen zum Thema eines soeben in der be¬ 
kannten Teubnerschen Sammlung »Aus Natur und Geisteswelt« erschienenen 
Bändchen gemacht hat. Es dürfte auf dem Gebiete des Pflanzenlebens kaum ein 
Gegenstand zu finden sein, der auch für den Nichtfachmann so anziehend wäre, 
wie dieser. Und das zwar schon deshalb, weil die hier zu erörternden Tatsachen 
die vielfachsten Beziehungen zu den wichtigsten Erscheinungen des Pflanzen¬ 
lebens überhaupt aufweisen. Die »Carnivorie« und die mit ihr verbundenen Ein¬ 
richtungen geben uns ein Bild davon, bis zu welcher Höchstleistung die An¬ 
passung des pflanzlichen Organismus fortzuschreiten fähig ist, und eine genaue 
Kenntnis dieser absonderlichen Gewächse vermag uns deshalb in besonderem Maß 
einen Einblick in die feinere Organisation der Pflanze zu gewähren. Nach einem 
Ueberblick über die Geschichte unseres Wissens von den fleischfressenden 
Pflanzen werden hier ihre verschiedenen Gattungen, ihre Verbreitung, der mannig¬ 
faltige physiologische Mechanismus ihrer Fang- und Verdauungsorgane, endlich 
die allgemeine, biologische Bedeutung der Carnivorie dargestellt. So darf das 
vollkommen allgemeinverständlich geschriebene und durch eine große Zahl inter¬ 
essanter Abbildungen erläuterte Bändchen wohl des lebhaftesten Interesses aller 
Naturfreunde sicher sein. 

Die für den Handel und Anbau wichtigsten Aepfel- und Birnensorten 
in Pommern, herausgegeben von der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Pommern. Vier Tafeln mit je acht Aepfel- und Birnensorten, genau nach der 
Natur gezeichnet und in vielfarbigem Chromodruck prachtvoll ausgeführt. Preis: 
Einfache Tafel 18 Heller; Doppeltafel (Aepfel und Birnen zusammen) 30 Heller. 
Beschreibung der für den Handel und Anbau wichtigsten 73 verschiedenen 
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pommerschen Obstsorten. Empfohlen von der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Pommern. Preis 36 Heller. Verlag von Rud. Bechtold & Comp., 
Wiesbaden. 

Die Tafeln sind von Künstlerhand gezeichnet. Bei der Auswahl der Früchte 
wurde besonderer Wert auf die Anforderungen des Baumes an Boden, Klima, 
Kultur etc. gelegt. Es verdient besonders hervorgehoben zu werden, daß man bei 
Herstellung der prächtigen Farbendrucktafeln bemüht war, die Früchte in natür¬ 
licher Größe zu geben. 

Statistisches Jahrbuch des k. k. Ackerbauministeriums für das Jahr 1910. 
K. k. Hof- und Staatsdruckerei, Wien 1911. 

Das Jahrbuch, das die Ernteergebnisse des Vorjahres enthält und mit zwei 
Tafeln und zehn Tabellen ausgestattet ist, ist soeben erschienen. 

Tätigkeitsbericht des österreichischen Reichs-Weinbauvereines über das 
Jahr 1909 und 1910. Erstattet vom Geschäftsleiter, Direktor Franz Wenisch. 
Verlag des Vereines, Krems 1911. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Außerordentliche Generalversammlung der k. k. Gartenbau- 
Gesellschaft in Wien. Dienstag den 6. Juni 1911, 4 Uhr nachmittags 
findet eine außerordentliche Generalversammlung statt, zu der hiemit 
alle Mitglieder höflichst eingeladen werden. 

Internationale Gartenbauausstellung in London 1912. Am 
10. Mai fand unter Vorsitz des Lord Mayor (spr. Lord mer, das ist 
Bürgermeister der City von London) eine Versammlung zu dem Zwecke 
statt, der nächstjährigen Ausstellung einen günstigen Erfolg zu sichern. 
Alle angesehenen Fachmänner waren anwesend. Harry Veitch, der 
als letzter sprach, konnte versichern, daß diese Ausstellung alle 
anderen jemals in England oder am Kontinent abgehaltenen weit über¬ 
treffen werde! 

Landwirtschaftsrat. Wie wir erfahren, wurde der Landwirt¬ 
schaftsrat für Dienstag den 30. und Mittwoch den 31. Mai 1. J. zu 
seiner XV. Tagung in den Sitzungssaal des n.-ö. Landhauses (Wien, 
I., Herrengasse 13) einberufen. Die umfangreiche Tagesordnung ent¬ 
hält auch die Punkte: Anträge, betreffend Einführung der Institution 
landwirtschaftlicher Lehrlinge. Anträge des Komitees in Angelegenheit 
der Verbilligung künstlicher Düngemittel und Anträge des Komitees 
betreffend den Einfluß der Frachtentarife auf den Handel mit Obst, 
Gemüse, lebenden Pflanzen, abgeschnittenen Blumen und Bindegrün. 

Lehrkurs. Die k. k. höhere Lehranstalt für Wein- und Obstbau 
in Klosterneuburg bei Wien hält im Sommer ihren 8. Ferialkurs über 
Schädlingsbekämpfung für Lehrer ab. Derselbe dauert 6 Tage und 
findet in der Zeit vom 21. bis 26. August 1911 statt. Erbezweckt, den 
Lehrern der Landbezirke, Gelegenheit zu geben, die wichtigsten 
Krankheiten der landwirtschaftlichen Kulturgewächse und des Obst¬ 
baues, ihre Ursachen sowie Abwehrmittel nach den neuesten Stand 
der Erfahrung kennen zu lernen. Für die Teilnahme am Kurse sind 
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10 K zu entrichten. Anmeldungen sind bis längstens 31. Juli an die 
Direktion der k. k. höheren Lehranstalt für Wein- und Obstbau in 
Klosterneuburg bei Wien zu richten. Die Vorträge übernehmen 
k. k. Professor Dr. Ludwig Linsbauer, Assistent Dr. Kurt Schech- 
ner und Weinbauassistent Adalbert Stummer. Die Demonstrationen 
und Exkursionen werden abwechselnd von Professor Dr. Linsbauer 
und Dr. Schechner abgehalten. 

Oesterreichische Gartenstädte. Auch in Oesterreich ist nun eine 
Gartenstadt in Bildung begriffen; zwar nicht in der Nähe Wiens, 
sondern in — Eggenburg. Ein Prospekt der Eggenburger Terrain- und 
Baugesellschaft, der uns vorliegt, enthält Beiträge des bekannten 
Schriftstellers Rudolf Hawel und verschiedener hervorragender Archi¬ 
tekten. Zahlreiche Ansichten von Familienhäusern samt Grundrissen 
und Preisangaben sind darin enthalten. Wir wünschen dem Unter¬ 
nehmen besten Erfolg und würden nur hoffen, daß auch in der 
Umgebung Wiens ein solches Unternehmen zustande kommen könnte. 
Das wird aber freilich an den Wuchergrundpreisen scheitern, und wäre 
hier Gemeinde und Staat berufen, Wandel zu schaffen. 

Moderne Gewächshäuser, Wintergärten und Heizungsanlagen. 
Unter diesem Titel hat die Firma Oskar R. Mehlhorn, Wien, IX/1, 
Liechtensteinstraße 43a (Generalvertreter Albert Leidhold) einen 
neuen Katalog über in Oesterreich ausgeführte Anlagen herausge¬ 
geben, zu dessen kostenloser Einforderung die Interessenten hiemit 
eingeladen werden. Jedem, der die Absicht hat, ein Gewächshaus, 
oder eine Heizungsanlage ausführen zu lassen, bietet der Katalog eine 
gute Handhabe und erleichtert Wahl sowie Bestellung. 

Technische Union. Soeben erschien der reichillustrierte Spezial¬ 
katalog der renommierten Firma »Technische Union« Emil Fischl, 
Wien, V/2, Margaretenstraße 121, der die Leistungsfähigkeit dieses 
Spezialgeschäftes treffend illustriert. Auf Wunsch wird dieser Katalog 
jedermann kostenlos zugesandt und sollte es daher niemand verab¬ 
säumen, sich denselben kommen zu lassen. 

Unsere Beilage. Wir verweisen unsere Leser auf den unserer 
heutigen Nummer beiliegenden Prospekt der Firma Oskar R. Mehlhorn, 
Spezialfabrik für Gewächshausbau über die »Mehlhornsche Patent- 
Spreng- und Regen-Einrichtung« für Freiland, Frühbeet- und Gewächs¬ 
hauskulturen. 


Personalnachrichten. 

Anton Sandhofer, Gartendirektorin Prugg, Verwaltungsrat der k. k. Garten¬ 
baugesellschaft in Wien und Ehrenpräsident des Oesterreichischen Privatgärtner¬ 
verbandes trat am 1. Mai in den wohlverdienten Ruhestand. Seine Leistungen 
auf dem Gebiete des Gartenbaues sind allbekannt; besonders berülTmt waren 
»Neuholländer«, deren Kultur er wie kein zweiter verstand. 

Anton Tatzer, bisher Gärtner in Schönbrunn, Absolvent der »Höheren Obst¬ 
und Gartenbauschule in Eisgrub« wurde zum Inspektor des botanischen Gartens 
in Prag ernannt. 

\ 
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Fritz Ipser, Absolvent der »Höheren Obst- und Gartenbauschule in Eisgrub« 
wurde zum k. k. Inspektor des botanischen Gartens in Innsbruck ernannt. 

Emanuel Groß, Professor an der Deutschen königl. böhmischen landwirt¬ 
schaftlichen Akademie in Tetschen-Liebwerd, unser korrespondierendes Mitglied 
und geschätzter Mitarbeiter dieser Zeitschrift ist am 6. Mai zum Doktor der 
Bodenkultur promoviert worden. 

J. Baier, Erzh. Rainerscher Hofgärtner in Baden, wurde zum erzh. Garten¬ 
inspektor ernannt. 

Karl Smircek, Absolvent der Höheren Obst- und Gartenbauschule in Eis¬ 
grub wurde zum Stadtgärtner in Iglau ernannt. 

M. Geyer, bisher Obergärtner in Liesel, Deutschland, wurde als Leiter des 
Schloßgartens in Bruck a. d. Leitha angestellt. 

Hermann Gusmus— Klagenfurt, der bekannte Alpenpflanzen - Sammler, 
feierte jüngst sein 50jähriges Berufsjubiläum. 

Josef Vesely, k. u. k. Hofgartenverwalter a. D., kaiserl. Rat, ist am 
1. Mai I. J. im 71. Lebensjahre gestorben. Vesely gehörte früher lange Jahre 
dem Verwaltungrate unserer Gesellschaft an. Er trat erst vor zwei Jahren in den 
Ruhestand, nachdem er jahrelang dem Hofburgreservegarten vorgestanden hatte. 

Hermann Goethe, k. k. Regierungsrat, Weinbauschuldirektor i. P., unser 

korrespondierendes Mitglied, ist am 12. Mai I. J. im 74. Lebensjahre gestorben. 

Er war ein bekannter Oenologe, Bruder des erst kürzlich verstorbenen Rudolf 

Goethe, ehemaligen Direktor der Lehranstalt in Geisenheim. 

,♦ 

Anton Joll, Baron N. v. Rothschildscher Obergärtner i. P., ist am 21. April 
d. J. im 72. Lebensjahre gestorben. Mit seinem Namen ist der großartige Auf¬ 
schwung der Rothschildgärten in Wien in den letzten Dezennien unauflöslich ver¬ 
knüpft und verdankt die »Hohe Warte« ihr Renommee nicht zum wenigsten Joli. 
Nach dem Tode des Baron Nathaniel, ging Joli in den Ruhestand; leider war 
ihm dieser nicht lange gegönnt. 

Johann F. Liebl, Garteninspektor des Fürsten Max Egon v. Fürstenberg i. P., 
Ehrenmitglied vieler Fachvereine ist am 1. Mai I. J. im 77. Lebensjahre ge¬ 
storben. 


Eingelaufene Preisverzeichnisse. 

Budweiser Baumschulen Dr. V. Bendik in Budweis, Böhmen. Hauptpreis¬ 
verzeichnis für die Saison Frühjahr und Herbst 1911, Obst- und Alleebäume, 
Treibsträucher und Koniferen. 

Freiherr v. Eckersche Baumschule in Grambach be i Graz. Preisver¬ 
zeichnis 1911. 

F. Präs kac, Baumschulen in Freundorf bei Tulln. Hauptkatalog über sämtliche 
Baumschulerzeugnisse 1911. 

Wilhelm Pfitzer, Kunst- und Handelsgärtnerei in Stuttgart. Samen- und 
Pflanzen-Verzeichnis 1911. 

J. C. Schmidt, Samenhandlung in Erfurt. Preisbuch 1911. 

M. Andermann, Exporthaus, Brody-Österreich. Offerte über Gemüsesämereien. 

E. H. Krelage & Sohn, Haarlem-Holland. Frühjahrs-Blumenzwiebel-Ver- 
zeichnis 1911. 
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Tonwarenfabrik u. Blumentopfwe 

JULIUS FERENCZFY, Baden bei Wien. 

Telephon Nr/06. 

Maschingepreßte Blumentopf 

Vorsand in halben oder ganzen Waggons, sowi 
in Kisten. — Frachtfrei nach allen Stt 
der Monarchie vom größten bis zum kl 
Quantum. Vertreter überall gesucht. Täglicl 
zeugung 80.000 bis 35.000 Stück. — Jahresprod 
: : : : acht bis neun Millionen. : 
Preislisten auf Verlangen. 


Etablissement Labelliflos, Voorschoten-Holland. Katalog über Amaryllis, 
neue verbesserte Sämlinge. 

Josef Renezeder, Baumschule in St. Martin, Innkreis, Oberösterreich. Ver¬ 
zeichnis von Obstbäumen, Alleebäumen etc. 1911. 


BflliTEHBflU-flDRESSBUCH 

VON OESTERREICH-UNGARN 

01. Ausgabe 1911. erschienen. 

Enthält über 12.000 Adressen. 

Adressen der Handelsgärtner, Privatgärtner, Baumschulbesitz 
Samen- und Naturblumenhändler, Gartenfreunde, Vereine 
Preis 12 K gegen Einsendung des Betrages oder gegen Nachnahm 

Verlag: Wien, XVHA, Beblergasse 41. 


Gärtner! Gartenbesitzer! 

Derwertbar sind 

IHandeln, halbreif. 
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Die Verletzungsmethode. 

Ein neues Verfahren, Pflanzen frühzutreiben. 

Von Dr. F. Weber. 

Bis vor nicht allzuvielen Jahren war es ausschließlich die gärt-' 
nerische Praxis, welche Methoden ausbildete, um die Winterruhe ge¬ 
wisser Pflanzen abzukürzen und diese so um einige Wochen früher 
im belaubten oder blühenden Zustand auf den Markt bringen zu können; 
dieses von jeher angestrebte Ziel wurde mit mehr oder weniger 
günstigem Erfolge erreicht, einerseits durch Auslese frühtreibender 
Rassen, andererseits durch Einwirkung von Kälte (gefrieren lassen) 
oder Trockenheit (langsamer Wasserentzug). 

Erst relativ spät hat sich die wissenschaftliche Botanik eingehender 
mit der Frage der Frühtreiberei und der Winterruhe der Pflanzen 
überhaupt beschäftigt. Dafür erregte gleich die erste Arbeit, die auf 
diesem Gebiete veröffentlicht wurde, allgemeines Aufsehen und Inter¬ 
esse, und die neue Methode der Treiberei fand rasch Eingang in die 
Praxis; gemeint ist damit das bekannte »Aetherverfah ren« von 
W. Johannsen, mit dem im Jahre 1900 weitere Kreise bekannt 
wurden. Wenige Jahre später — 1906 — erschien von H. Molisch die 
erste Mitteilung über seine wissenschaftliche Bearbeitung der »Warm¬ 
badmethode«. Das Warmbad, als Mittel die Pflanzen zu treiben, 
stand zwar schon vorher in einzelnen Betrieben in der Praxis in An¬ 
wendung, erlangte aber erst durch die eingehenden Untersuchungen 
von H. Molisch und ihre Publikation allgemeine Verbreitung und 
stellt heute schon nach so kurzer Zeit infolge seiner Einfachheit, 
Billigkeit und überraschenden Wirksamkeit das beliebteste Treibver¬ 
fahren der Praxis dar. 

Den praktischen Erfolgen der beiden eben erwähnten Methoden 
— Aetherverfahren und Warmbadmethode — ist es auch zuzuschreiben, 
daß das Mißtrauen, welches manche Gärtner auch auf diesem Gebiete 
anfänglich gegen Anregungen, die von wissenschaftlicher Seite aus¬ 
gehen, hegten, einem vertrauensvollen Interesse gewichen ist, und daß 
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zu beiderseitigem Vorteil gegenseitig Wissenschaft und Praxis die Er¬ 
gebnisse ihres experimentellen Forschens mit Aufmerksamkeit verfolgen. 

Deshalb sehe ich mich veranlaßt, über ein neues, von mir er¬ 
mitteltes Verfahren, die Winterruhe der Holzgewächse abzukürzen, in 
dieser Zeitschrift einen kurzen, vorläufigen Bericht zu geben,*) obwohl 
die neue Methode noch keineswegs weiter ausgebaut ist und vor allem 
Versuche mit gärtnerisch wichtigen Pflanzen noch nicht in genügender 
Zahl angestellt wurden. Es können daher über den praktischen Wert 
und die Brauchbarkeit der »Verletzungsmethode« — wie das 
neue Verfahren vorläufig bezeichnet werden soll — noch keine genauen 
Angaben gemacht werden. Jedenfalls werden weitere Versuche, die ich 
in der nächsten Treibsaison anzustellen gedenke, ein klareres Bild 
geben davon, inwieweit die Verletzungsmethode Aussicht auf praktische 
Verwertung hat. 

Der streng lokale Einfluß der Aetherisierung und des Warmbades 
sowie auch andere Tatsachen sprechen dafür, daß die einzelnen Knospen 
allein oder doch wenigstens im hohen Grade unabhängig von dem 
sogenannten »Reifezustand« des Holzes für das oft hartnäckige Ver¬ 
harren in der Winterruhe verantwortlich sind. Es lag daher nahe, nach 
einem Verfahren zu suchen, welches gestattet, durch entsprechende 
Behandlung der Knospen allein — nicht wie bisher der Knospen samt 
den sie tragenden Astteilen — die Pflanzen aus der Ruhe zu erwecken. 

In meiner Verletzungsmethode dürfte nun ein derartiges Verfahren 
gegeben sein; es besteht kurz in folgendem: 

Jede einzelne Knospe wird an ihrer Basis, also dort, 
wo sie dem Tragast aufsitzt, mit einer gewöhnlichen 
Nadel (einer nicht allzudünnen Nähnadel) angestochen. Der Stich 
wird so tief geführt, daß die Nadelspitze mindestens bis 
über die Mitte der Knospe in diese eindringt. Hierauf wird 
die Nadel aus dem Stichkanal wieder zurück herausgezogen und die 
ganze Behandlung ist beendet. Dann werden die Zweige mit den ge¬ 
stochenen Knospen in ein Warmhaus gestellt; die durch Stich 
verletzten Knospen eilen den nicht verletzten Knospen 
um etwa zwei bis drei Wochen inderEntwicklungvoraus. 
Es sei eigens erwähnt, daß nach Anstich der Knospen die Zweige in 
keiner Weise mehr irgendeiner weiteren Behandlung etwa durch Warm¬ 
bad oder sonst irgendwie unterworfen werden. 

*) Vergl.: Aus den Sitzungsberichten der k. Ak. der Wiss. in Wien, Math.- 
naturw. Klasse; Bd. CXX, Abt. I, 1911. »Ueber die Abkürzung der Ruheperiode der 
Holzgewächse durch Verletzung der Knospen, beziehungsweise Injektion derselben 
mit Wasser. (Verletzungsmethode). Von Dr. F. Weber. 
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Die eben geschilderte, wie ersichtlich höchst einfache Methode 
ergab bei der Linde, Tilia sp., überraschende und völlig einheitliche 
Erfolge, und zwar in der Phase der Nachruhe, die bei Tilia Ende Jänner 
erreicht wird. 

Da bei diesem Verfahren wohl die Verletzung der Knospen durch 
Nadelstich das einzig wirksame und ausschlaggebende Moment dar¬ 
stellt, sah ich mich veranlaßt, der Methode die Bezeichnung »Ver¬ 
letzungsmethode« zu geben, obwohl, wie gleich ausgeführt werden 
wird, bei den übrigen Versuchen noch ein anderes Moment hinzu¬ 
kommt. Bei den übrigen Versuchspflanzen, aber auch bei Tilia begnügte 
ich mich nämlich nicht damit, die einzelnen Knospen durch Nadelstich 
zu verletzen, sondern in den meisten Fällen wurde zum Anstich die 
N ad e 1 e i n e r 1 n j e kti o n s s p ri tz e — wie solche in der medizinischen 
Praxis gebraucht werden — verwendet und der Inhalt der 
Spritze, reines Hochquellenwasser von Zimmertemperatur 
in die Knospe eingepreßt. Dies gelingt z. B. bei Tilia sp. und 
Syringa vulgaris sehr leicht und wenn der Stich richtig geführt wird, 
spritzt das eingepreßte Wasser in dünnem, kräftigem Strahl aus der 
Spitze der Knospe hervor. 

Die Wasserinjektion in die Knospen bewirkt im all¬ 
gemeinen noch rascheres und kräftigeres Frühtreiben 
als die Stichverletzung allein und ist auch bei Pflanzen wirksam, 
bei welchen die bloße Verletzung anscheinend gar nicht entwicklungs¬ 
erregend wirkt. Ganz besonders günstig waren die Erfolge der Wasser¬ 
injektion der Knospen bei Syringa und Tilia, weniger günstig bei Fagus 
und Acer. 

Lieber die Versuche mit Syringa vulgaris mögen genauere Daten 
angegeben werden, da diese ja die Praktiker am meisten interessieren 
dürften. Es sei gleich erwähnt, daß mit Flieder nur mittels der Wasser¬ 
injektion Versuche angestelit wurden, also über die Wirkung der Ver¬ 
letzung allein vorläufig keine Angaben gemacht werden können; ferner, 
daß die Experimente ausgeführt wurden zur Zeit, als sich Syringa in 
der Phase der Nachruhe befand, also in dem Zustand der Ruhe, in 
welchem auch mit den bisherigen Treibverfahren — Aether, Warmbad 
— die besten Erfolge erzielt werden; schließlich, daß nur mit abge¬ 
schnittenen Zweigen experimentiert wurde, daß aber wohl zu er¬ 
warten steht, daß Topfpflanzen sich ebenso verhalten werden, be¬ 
sonders da dies aus Versuchen mit Tilia - Bäumchen geschlossen 
werden kann. 

Am 15. Dezember 1910 wurden an einer großen Anzahl von 
Syringa vulgaris- Zweigen einzelne Knospen mit Wasser in der oben 
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angegebenen Weise injiziert. Vorstehendes Bild (Fig.27) zeigt einige solcher 
Zweige am 26. Dezember 1910. Wie ersichtlich, sind schon nach diesen 
wenigen Tagen einzelne Knospen — darunter auch solche mit Blüten¬ 
anlagen den übrigen bedeutend in der Entwicklung vorausgeeilt. Dies 
sind eben die mit Wasser injizierten Knospen. Der Entwicklungs¬ 
unterschied steigerte sich im Laufe der darauffolgenden zwei Wochen 



Fig. 27. 

Fliedersprosse. (Der Unter¬ 
schied der gestochenen und 
der nicht verletzten Knospen 
ist deutlich wahrnehmbar.) 



Fig. 28. Lindenbäumchen. 

(Die gestochene Knospe hat ausgetrieben.) 


noch bedeutend mehr und hätte wohl schließlich einen noch auffallen¬ 
deren Grad erreicht, wenn Topfpflanzen zu den Versuchen verwendet 
worden wären. 

Um letztere Behauptung zu stützen, füge ich ein Bild (Fig. 28) bei eines 
jungen T/lia - Bäumchens. Man sieht, daß alle seine Knospen sich im 
Zustand der Winterruhe befinden bis auf eine, die sich zu einem 
kräftigen, normal beblätterten Trieb entwickelt hat. Gerade diese Knospe 
wurde mit Wasser injiziert. 
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Es sei nebenbei erwähnt, daß es sich in diesem Falle nicht um 
ein gewöhnliches Frühtreiben handelt, sondern daß dies ein Tilia- 
Bäumchen ist, das, zufolge allzufrühen Einstellens ins Treibhaus im 
Herbst, im Frühjahr, selbst im März, wo die Wasserinjektion erfolgte, 
noch nicht austrieb. Gleichzeitig möge dies als Beispiel dafür gelten, 
daß die W as se r i n j e k t i o n auch ein äußerst wirksames Mittel 
ist, um sogenannte »s i tz e n ge b 1 i e b e n e« Knospen zur Entwicklung 
zu bringen. 

lieber das neue Treibverfahren ist vorläufig nicht viel mehr zu 
sagen. Ob es in die Praxis Eingang finden wird, darüber werden wohl 
die Versuche, die in der nächsten Treibsaison damit angestellt werden 
sollen, entscheiden. Obwohl die Methode sehr einfach und billig ist, 
so wird doch zur Treiberei der Holzgewächse vor allem von Flieder 
der Umstand, daß jede Knospe einzeln behandelt werden muß, viel¬ 
leicht als mühsam und zeitraubend empfunden werden. Sollte sich die 
Verletzungs- oder die Wasserinjektionsmethode aber auch bei anderen 
Pflanzen, nicht nur bei Holzgewächsen bewähren, wobei vor allem etwa 
an Tulpen und Hyazinthen so denken wäre, so dürfte sie sich wohl 
Anhänger erwerben. Doch gerade mit solchen Pflanzen fehlen noch 
die Versuche. 


Historisches und Geographisches über die Gattung 

Coelogyne Ldl. 

. (Fortsetzung.) 

Das Nämliche gilt wohl auch von der im Jahre 1856 beschriebenen 
C. viscosa Rchb. fil. (VII), einer schönen Art, deren schneeweiße, an¬ 
sehnliche Blüten ein in der Mitte sattgelbes Labellum aufweisen, dessen 
Seitenlappen braun gezeichnet sind; die Blüten stehen in armblütigen, 
aufrechten Trauben. Reichenbach beschrieb die Art auf Grund eines 
von Booth 1856 nach Hamburg gebrachten Exemplares, später wurde 
sie 1870 wieder von Veitch eingeführt, der sie indessen schon An¬ 
fang der Neunzigerjahre nicht mehr erwähnt. Ueber die Herkunft des 
Booth sehen Exemplares ist nur soviel bekannt, daß es aus Ostindien 
stammte; Kränzlin vermutet, daß es aus den Khasiabergen stammte, 
die er wohl sehr im Gegensatz zu sämtlichen Geographen aus Zeit¬ 
ersparnis zum Himalaya rechnet (1. c. p. 47). Durch ihren Geruch ist 
die im nämlichen Jahre in »Gardener’s Chronicle« als Pholidota be¬ 
schriebene C. suaveolens (VII) ausgezeichnet, die erst 1886 von Hooker 
fil. in seiner Bearbeitung der Orchideen für die »Flora of British 
India« als Coelogyne aufgefaßt wurde. Der aufrechte, etwas nickende 
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Schaft trägt eine reichbliitige Traube von weißen Blüten mit gelben 

/ 



Fig. 29. Coelogyne fuscescens Lindl. var. brunnea Rchb. f. 

Kämmen auf der Lippe. Die Art ist auf Grund eines lebenden Exemplares 
beschrieben, später scheint die Art wieder aus den Gärten verschwunden 
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zu sein; die Literatur schweigt darüber. Sie kommt verschiedentlich in 
Assam vor, scheint aber zu den selteneren Arten zu gehören. 

Im folgenden Jahre, 1857, lernen wir eine andere Pflanze aus 
diesem Lande kennen, die von Linden und Reichenbach fil. in 
der »Allgemeinen Gartenzeitung«, einem längst eingegangenen Organ, als 
C. assamica beschrieben wurde, die dann von Hooker fil. 1. c. als 
Varietät der in voriger Nummer besprochenen C. fuscescens Lindl. (V.) 
aufgefaßt wurde. Sie hat ockergelbe Blüten mit brauner Zeichnung. 
Veitch vereinigt sie mit der C. fuscescens Lindl. var. brunnea (Lindl.) 
Rchb. fil. (siehe Figur 29). Ob die von Linden eingeführte Pflanze sich 
noch in den Gärten findet, ist mir nicht bekannt. 

Im folgenden Jahre, 1858, hat Planchon auf Grund eines kulti¬ 
vierten Exemplares seine C. pilosissima (111.) beschrieben, und zwar 
ganz unzulänglich. Die reichblütige, aufrechte Traube hat strohgelbe 
Blüten und eine braune, mit fast schwarzen Haaren gezierte Lippe. Die 
Art, die von Hooker fil. in die Nähe der aus dem Himalaya stammenden, 
bereits im vorigen Hefte besprochenen C. ovalis Lindl. mit Vorbehalt 
gestellt und neuerdings von King und Pantling direkt damit ver¬ 
einigt wird, scheint aus den Gärten gänzlich verschwunden zu sein. 
Auffallend war sie jedenfalls, denn die Größe der Blüten ist eine sehr 
ansehnliche, als Durchmesser werden 10 Zentimeter angegeben. 

In dem folgenden Dezennium lernen wir 1862 drei neue Arten 
kennen, darunter zwei durch die verdienstvollen Durchforscher der 
Sundainseln, durch Tijsmann und Binnendijk. Coelogyne cinna- 
momea Teysm. & Binn. (VI.) hat einen vor den Blättern erscheinenden, 
aufrechten Blütenstand, die sechs bis acht Blüten sind von ansehn¬ 
licher Größe, die Seitenlappen der Lippe haben eine braungelbe Farbe 
und sind weißgerändert, während der spitz zulaufende Mittellappen 
in der Mitte braungefleckt, an der Spitze schwefelgelb gerändert ist. 
Die Pflanze scheint ein außerordentlich beschränktes Verbreitungs¬ 
gebiet zu haben, denn obwohl seit fast fünfzig Jahren bekannt, wird 
sie nur vom westjavanischen Vulkan Salak angegeben, wo sieTeys- 
mann und Binnendyck entdeckten und in neuester Zeit der durch 
seine Orchideenstudien sehr bekannt gewordene J. J. Smith wieder¬ 
fand. In europäische Gärten scheint sie nicht gelangt zu sein. Eine 
gewiß noch dekorativere Art, die aber ebensowenig in die Gärten 
eingeführt zu sein scheint, ist C. pulverulenta Teysm. & Binn. (X.), 
eine Pflanze aus der Verwandtschaft der heute so oft kultivierten 
C. Massangeana Rchb. fil., von der sie sich übrigens schon durch 
ihren nicht hängenden, sondern nickenden Blütenstand unterscheidet. 
Die Blüten, an Zahl bis zu dreißig, sind wachsfärbig und haben eine 
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weiße Lippe mit braunen Kämmen. Gleich der eben besprochenen 
Art hat wohl auch diese ein beschränktes Verbreitungsgebiet, doch 
kann man das nicht mit derselben Bestimmtheit behaupten, da 
Sumatra bei weitem nicht so gut floristisch durchforscht ist, wie 
Java; sicher handelt es sich um eine sehr seltene Pflanze, denn sie 
ist nur in einem einzigen Herbarexemplare bekannt, das Teysmann 
im Jahre 1862 an einer Oertlichkeit im mittleren Sumatra gesammelt 
hat: der Fundort befindet sich an dem nahe dar Westküste sich bis 
zu 3090 m erhebenden Vulkan Gunung Singalan. Die dritte Art des 
in Frage stehenden Jahres ist dagegen zu erheblicher gärtnerischer 
Bedeutung gelangt: es ist die nach dem Entdecker Rev. C. Parish 
benannte C. Parishii Hook. fil. (XII.), die im Jahre vorher in Moulmein 
entdeckt und an die Messrs. Low & Co. eingesandt worden war. Es 
ist eine auffallende Art, die mit der bereits besprochenen C. pan- 
durata einige Aehnlichkeit hat, auch in der Farbe; während aber bei 
dieser der Blütenstand an der Basis der Pseudobulben seinen Ur¬ 
sprung nimmt, finden wir ihn bei C. Parishii an der Spitze. Die auf¬ 
rechte Traube setzt sich meistens aus fünf Blüten zusammen, die in 
ihrer Form an die C. pandurata erinnern, aber nur halb so groß sind: 
ihr Durchmesser beträgt nur zwei Zoll. Diese immerhin recht an¬ 
sehnlichen Blüten sind von einem dunklen Gelbgrün, die Lippe ist 
mit schwarzen Flecken geziert. Die Publikation dieser Art erfolgte in 
»Curtis’ Botanical Magazin«, wo sich eine färbige Abbildung vor¬ 
findet. 

Das Jahr 1863 bringt nur eine einzige Art, die wie die vorige von 
Parish, aber weiter im Norden, in Birma enteckte C. trifida Rchb. 
fil., die alsbald nach England gebracht wurde, 1865 finden wir in 
»Gardeners Chronicle« eine Besprechung; inzwischen scheint sie 
wieder verschwunden zu sein, »Veitchs Manual« erwähnt sie nicht. 
Sie wird oft mit C. odoratissima Lindl. verwechselt und hat gleich 
dieser weiße auf der Lippe gelb gezeichnete Blüten. 

Im nächsten Jahre lernen wir die C. tripiicatula Rchb. fil. (III.) . 
kennen, eine Art, die wohl wenig Wert für die Gärten hat. Die 
Blüten stehen in aufrechten, höchstens zweiblütigen Trauben und sind 
gelblich, auf der Lippe mit Zeichnungen in Sepia. Die sehr seltene 
Pflanze wurde 1864 aus Moulmein durch den Entdecker Parish ein¬ 
geführt, ist aber wohl wieder verschwunden; sie hat mit C. fuiiginosa 
Lindl. große Aehnlichkeit und wird auch von manchen Autoren damit 
vereinigt. Des weiteren wird 1864 die wohl zur nämlichen Sektion 
gehörige C. longeci/iata Teysm. & Binn. beschrieben, eine von Lobb 
in Ostindien gesammelte Art mit braunen, wohlriechenden Blüten, 
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die übrigens bis heute noch nicht genauer bekannt ist. Lieber die 
Heimat fehlen nähere Angaben. 

Die beiden folgenden Jahre erweisen sich als gänzlich steril und 
erst 1867 erweitert wieder unsere Kenntnis der Gattung, indem 
Reichenbach fil. in »Gardeners Chronicle« die C. Rhodeana (VI.), 
beschreibt. Die Blüten stehen in aufrechten Trauben im besten Falle 
zu fünf, und sind weißlichgrün; abweichend ist die Farbe der Lippe, 
deren Seitenlappen braun sind, während die Mitte zwei gelbe kon¬ 
vergierende Streifen zeigt. Die Pflanze wurde 1867 durch den Konsul 
Schiller eingeführt, nebenbei bemerkt, denselben, nachdem die be¬ 
kannte Phalaenopsis Schillerina benannt ist; über die Heimat ist nichts 
genaueres bekannt. Kränzlin vermutet, daß sie von den Molukken 
stammt. »Veitchs Manual« erwähnt sie nicht; die der Beschreibung 
nach immerhin dekorative Art scheint aus den Gärten verschwunden 
zu sein. 

Nach zweijähriger Pause beschreibt wiederum Reichenbach 
fil. die nach seinem Entecker benannte C. Goweri (VIII.) aus Assam 
die sehr unvollständig bekannt ist; nicht einmal über die Blütenfarbe 
erhalten wir Angaben. 

Im folgenden Dezennium begegnen wir zuerst 1872 der C. Huettne- 
riana Rchb. fil. (VI.), einer Art, die sich nicht nur durch ihren Ge¬ 
ruch auszeichnet, der an Philadelphus coronarius L. erinnert, sondern 
auch durch die Blütenfarbe erfreut; die schneeweißen Blüten sind zu 
reichen, nickenden oder hängenden Trauben vereinigt, und von der 
Grundfarbe heben sich die zitrongelben Flecken auf den Seitenlappen 
der Lippe sowie die orangegelben Kämme auf dem Mittellappen ab. 
Kränzlin erwähnt bezüglich der Einführung nichts, er hat die 
Pflanze in Blüte gesehen. Entdeckt wurde sie von dem schon des 
öfteren erwähnten Rev. Pari sh in Moulmein, wahrscheinlich hat er 
sie gleich so mancher anderen Orchidee nach Europa gesandt. Veitch 
erwähnt sie nicht. Außer dieser Art beschrieb R e i c h e n ba c h fil. eine 
von Scott beim bekannten Fremdenort Darjeeling im Sikkihimalaya 
gefundene Pflanze als C. nitida Lindl. var. foliata Rchb. fil. (VIII.); sie 
war übrigens schon 1846 von Lindley als C. ochracea im »Botanical 
Register« abgebildet worden; die in Gartenkultur schon in den Vier¬ 
zigerjahren übergegangene Pflanze wurde später wieder (1890) in der 
»Lindenia« auf Tafel 243 unter dem Namen C. ocu/ata maxima ab¬ 
gebildet; schließlich ziehen sie Pfitzer und Kränzlin als Varietät 
zu C. ochracea Lindl. Diese Meinungsverschiedenheiten können in 
einer Sektion, auf deren schwierige Artabgrenzungen schon oben auf¬ 
merksam gemacht wurde, nicht überraschen. 
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Einen ziemlich bunten Anblick gewährt die 1873 beschriebene 
C. cycnoches Parish & Rchb. fil. (V.) mit etwa achtblütigen, nickenden 
Infloreszenzen; die Blüten sind grün, die vordere Hälfte der Lippe 
weißlich mit braunen Zeichnungen, die Seitenlappen braunrot gestreift. 
Die augenscheinlich recht seltene Art ist nur von Parish in den 
Gebirgen von Tenasserim gesammelt worden und scheint nicht in die 
Gärten gelangt zu sein. Gleichfalls von Parish entdeckt wurde 
C. gramin/foJia Parish & Rchb. fil. (VI.), deren aufrechte, zwei- bis 
dreiblütige Trauben orangerote Blütenstiele haben; die Blüten selbst 
sind milchweiß, während die Lippe sepiafärbige Zeichnungen aufweist, 
die Kämme laufen nach vorn in eine schwärzlichbraune Linie aus. 

Die Zeit der Entdeckung fällt nach Veitchs Angabe in die Jahre 

1865—1866; außer in Moulmein kommt sie wahrscheinlich auch in 
Assam vor, und 1887 wurde sie auch aus den Khasiabergen nach 
Kew eingesandt. Nichts genaues weiß man über die Zeit der Ein¬ 
führung nach England, Kränzlin gibt zwar 1888 an, indessen bemerkt 
Veitch ausdrücklich, daß die Art schon vor 1887 kultiviert wurde. 

Die dritte im fraglichen Jahre beschriebene Form ist C. ochracea 
Lind. var. conferta Parish & Rchb. fil. (VIII.), eine in Moulmein ent¬ 
deckte Form, die auch unter dem Gartennamen C. conferta Hort, in 
»Gardeners Chronicle« 1875 erwähnt wird und sich .von der typischen 
Art unter anderem durch viel kleinere Blätter und kürzer gestielte 
Blüten unterscheidet. 

Während das Jahr 1874 nichts Neues bietet, lernen wir 1875 

wieder eine von Parish in Moulmein entdeckte Art kennen: C. rigida 

Parish & Rchb. fil. (XIII.), mit einer nickenden Traube von wenigen 
licht ockerfarbigen Blüten mit roten Kämmen, die nicht in Kultur 
gelangt zu sein scheint. Eine weitere von Parish entdeckte Art ist 
die C. ustulata Parish & Rchb. fil., eine Art aus Tenasserim mit kleinen, 
gelbbraunen Blüten, die auch nicht in Kultur ist, übrigens zu den 
gärtnerisch wertlosesten Formen gehören dürfte. 

„ Nach zwei Jahren beschrieb Reichenbach fil. auf Grund eines 
im großherzoglichen Hofgarten in Karlsruhe erblühten Exemplares die 
C. Mayeriana (XI.), benannt nach dem damaligen dortigen Garten¬ 
inspektor. Es ist eine sehr ansehnliche Pflanze aus der Verwandtschaft 
der C. pandurata Lindl. mit aufrechten oder nickenden, bis zu zehn- 
blütigen Infloreszenzen; die großen Blüten sind grün, die Nerven sowie 
die Papeln auf der Lippe schwarzbraun. In Singapore wurde sie von 
Gamble gefunden, später auf dem gegenüberliegenden Festland der 
malayischen Halbinsel von Ridley, dem jetzigen Direktor des bota¬ 
nischen Gartens auf Singapore, entdeckt, und zwar im Staate Jahore. 
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Eingeführt wurde sie nach den Angaben von Pfitzer und Kränzlin 
im Anfang der Siebzigerjahre. 

Im folgenden Jahre, 1878, macht uns Reichenbach fil. mit seiner 
C. corymbosa Lindl. var. heterogiossa bekannt, die auf Grund eines 
kultivierten Exemplares in »Gardeners Chronide« beschrieben wird, 
von der sie sich unter anderem durch größere und anders gezeichnete 
Blüten unterscheidet. Uebrigens vermuten Pfitzer und Kränzlin, daß 
es sich vielleicht um eine Hybride zwischen C. corymbosa Lindl. und 
C. brevifolia Ldl. oder C. nitida Ldl. handelt, lieber die Herkunft des 
Kulturexemplares ist nichts bekannt. Erheblich wichtiger ist die folgende 
Art, die C. Massangeana Rchb. fil. (X.) mit ihren hängenden, reichblütigen 
Trauben, die im Knospenzustand einen sehr sonderbaren, an Zöpfe 
erinnernden Eindruck machen. Die Blüten, deren Dauer leider eine sehr 
beschränkte ist, sind licht ockerfarbig und innen braun und weiß ge- • 
zeichnet. Hier finden wir wieder Literaturwidersprüche; Pfitzer und 
Kränzlin geben an, daß die Art 1878 von Makay eingeführt sei. 
Veitchs Manual, dem ich eher zu glauben geneigt bin, erwähnt, daß sie 
viele Jahre vor ihrer Publikation in mehreren französischen und anderen 
kontinentalen Gärten in Kultur gestanden sei, und zwar unter dem 
Namen C. assamica , wahrscheinlich im Glauben, daß es sich um die 
Pflanze handle, die in den »Xenia orchidacea« von Reichenbach fil. 
unter diesem Namen mit Linden und Reichenbach fil. als Autoren 
1861 abgebildet wurde; letztere gehört indessen in eine andere Sektion, 
nämlich in die der Fuscescentes (V.), und wird, wie schon oben 
ausgeführt, als Varietät zu fuscescens gezogen. Angeblich stammt die 
C. Massangeana aus Assam, doch bezweifeln Pfitzer und Kränzlin 
diese Angabe und halten das malayische Gebiet für die wahrschein¬ 
lichere Heimat. 

Den Schluß der Siebzigerjahre macht 1879 die C. corymbosa 
Lindl. var. maxima Dean (VIII.), die sich vom Typus durch größere 
Blüten und reichere Trauben unterscheidet. Nach der Meinung des 
Verfassers dieser Zeilen dürfte es sich um eine in der Kultur ent¬ 
standene Form handeln. 

Eine Art jener schönen Sektion, der die C. pandurata angehört, 
bringt das neue Dezennium 1880 mit der C. peltastes Rchb. fil. (XI.) 
einer Pflanze mit nickender, lockerer Traube und sehr großen Blüten, 
die gelblich sind, während die Seitenlappen der Lippe eine weiße 
Färbung, der Mittellappen braune Äderung aufweist. Von Low wurde 
die Pflanze entdeckt und 1880 an Veitch geliefert; die aus Borneo 
stammende Art scheint indessen wieder bald verschwunden zu sein, 
denn im »Manual« von Veitch fehlt sie. 
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Im Jahre 1881 beschreibt Reichenbach fil. in »Gardeners 
Chronicle«, also wahrscheinlich auf Grund eines lebenden Exemplares, 
eine C. cristata Lindl. var. ho/oleucta (IX.), die, wie der Name besagt, 
eine rein weiße Blütenfarbe ohne die gelben Kämme der typischen 
Art besitzt. Eingeführt wurde sie durch Bull. Außerdem publiziert er 
in der rfämlichen Zeitschrift eine C. brachyptera (XII.), die nach Pfitzer 
und Kränzlin als fragliche Varietät zu C. Parishii Hock. fil. gezogen 
wird, von der sie sich durch kleinere Blüten und eine etwas andere 
Färbung unterscheidet. Sie wurde 1881 von Low aus Birma an 
Reichenbach fil. geschickt. 

Nach weiteren zwei Jahren ist es 1883 wiederum Reichen¬ 
bach fil., der uns eine neue Art mitteilt: es ist die C. salmonico/or (II.), 
eine der C. speciosa Lindl. sehr nahestehende, aber erheblich kleinere 
•Art mit"salmfarbigen Blüten in ein-bis zweiblütigen Trauben. Pfitzer 
und Kränzlin kennen die Pflanze nur aus der Beschreibung in 
»Gardeners Chronicle«; danach scheint sie sehr selten zu sein. Ihre 
Heimat soll auf den Sundainseln zu suchen sein, doch verlautet darüber 
nichts Genaueres, ln Wien befindet sich ein recht ansehnliches Exemplar 
dieser Art, die übrigens von manchen Autoren mit C. speciosa vereinigt 
wird, in der wertvollen Orchideensammlung des Herrn Dr. Heinrich 
Miller von Aichholz in Hütteldorf. Dr. W. 

(Fortsetzung folgt.) 


Pulque. 

Von A. Burgerstein. 

Es ist bekannt, daß in Mexiko durch Vergährung des zucker- 
hältigen Saftes der Agaven eine Art Wein gewonnen wird, der unter 
dem Namen Pulque*) oder Tlalchique seit alten Zeiten ein National¬ 
getränk der Mexikaner bildet. Über diesen Gegenstand ist in dem im 
Erscheinen begriffenen und demnächst zum Abschluß kommenden 
Werke: »Die menschlichen Genußmittel« von Dr. C. Hartwich,Zürich,**) 
eine ausführliche Abhandlung erschienen, die manches von allgemeinem 
Interesse enthält. Da ferner Herr Professor Dr. H. Moli sch sich im 
Besitze mehrerer Bilder über Pulque-Gewinnung befindet, die er seiner¬ 
zeit in Mexiko erworben und mir schon vor längerer Zeit freundlichst 
zur Verfügung gestellt, hatte ich doppelte Veranlassung zur Abfassung 
des vorliegenden Artikels. 

*) Das Wort wird so ausgesprochen wie es geschrieben wird. 

**) Die menschlichen Genußmittel, ihre Herkunft, Verbreitung, Geschichte, 
Bestandteile, Anwendung und Wirkung. Verlag Chr. Herrn. Tauchnitz, Leipzig. 
Das Werk ist reich illustriert. 
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Zur Pulque-Gewinnung werden verschiedene Arten von Agave 
benutzt, welche Gattung das Zentrum ihrer Verbreitung in Mexiko hat. 
Die Hauptmenge liefert Agave atrovirens Karw. Außerdem werden ins¬ 
besondere Agave americana L., A. applanata, A. aurea Brand., A. coch- 
learis Jac., A. mexicana Lam., A. potatorum Zucc., A. Scolymus Kar., 
A. Wis/izeni Engelm. u.m.a.*) zu dem genannten Zwecke ausgebeutet. 

Über die Anzucht der Pulque-Agaven berichtet Hartwich: 

Wenn die jungen, aus Samen gezogenen Pflanzen 9—10 cm hoch 
sind, werden sie zum erstenmal verpflanzt. Man zieht sie aus der Erde, 
schneidet alle Blätter bis auf die zentrale Knospe ab und ebenso die 
Wurzel bis zum Blattgrund. Das letztere hat den Zweck, die Pflanze 
zu möglichst reichlicher neuer Wurzelbildung anzuregen. Dann läßt 
man sie sieben Tage an der Sonne liegen; das geschieht von April bis 
Juni. Darauf kommen sie in ein neues, gut gedüngtes und auch sonst 
sorgfältig vorbereitetes Feld von 25 cm Abstand. Im nächsten Jahre 
haben die Agaven eine Höhe von 25 cm erreicht und werden jetzt 
wieder umgepflanzt. Man zieht sie aus der Erde, schneidet wieder die 
Wurzel ab, läßt sie 12—15 Tage in der Sonne liegen und pflanzt sie ' 
von neuem mit 1 m Abstand ein. Das geschieht zur Regenzeit. Sie ent¬ 
wickeln sich rasch und bilden reichlich in den Achseln der Blätter 
junge Sprößlinge (Mecuates), die sich bald ablösen und selbständig 
weiterwachsen. [Diese Mecuates werden ausschließlich zur Fortpflanzung 
verwendet.] Haben sie eine Höhe von 1 m erreicht, so nimmt man sie 
wieder aus der Erde, schneidet die Wurzel ab und legt sie 15—20 Tage 
in die Sonne. Diese wiederholten Sonnenbäder haben den Zweck, der 
Pflanze Wasser zu entziehen, damit sie nicht leicht fault. Vorher hat 
man das definitive Feld vorbereitet, indem man in demselben Gräben 
von 1 m Tiefe und 2 m Breite in einer Entfernung von 6—8 m von¬ 
einander aufgeworfen und mit Humus gefüllt hat. ln diese werden die 
Pflanzen eingesetzt und können nun nach 4—5 Jahren ausgebeutet 
werden. (Fig. 30.) 

Die Gewinnung des Pulque ist nach K o e h 1 e r **) im wesentlichen 
die folgende: 

Haben die Agaven ein Alter von 6—8 (in schlechtem Boden 
10—12) Jahren erreicht, so bilden sie in der Mitte der Blattrosette die 
dicke Knospe, die bestimmt ist, den bis 8 m hohen Blütenschaft zu 
treiben; die innersten Blätter, die bis dahin zusammengeneigt einen 

*) K. Braun: Die Agaven, ihre Kultur und Verwertung. Der Pflanzer. Rat¬ 
geber für tropische Landwirtschaft. Tanga, Deutsch-Ostafrika, 1906, 1908. 

**) H. Koehler: Der Magney, seine Kultur und seine Bedeutung für Mexiko. 
»Prometheus«, XV. Bd. 1904. 
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bis 3 m hoch emporstehenden Spieß gebildet haben, legen sich aus¬ 
einander. Diese Blattstellung zeigt an, daß die Pflanze zur Pulque- 
Gewinnung reif ist. Man entfernt alle Blätter, welche der Gewinnung 



des Saftes hinderlich sein können, indem man sie abschneidet oder 
herabknickt; dann schneidet man die Zentralknospe aus und überläßt 
die Pflanze 6—7 Monate sich selbst. Nach dieser Zeit höhlt man mit 
einer großen, spitzen Eisenstange die Mitte (das »Herz«) der Pflanze 
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aus, wodurch ein Kessel entsteht, der fast '/» m tief und breit ist. 
Bereits binnen acht Tagen füllt sich der Kessel mit Flüssigkeit. Die 
Wand des Kessels muß in der ersten Woche täglich mehrmals mit 
dem Raspador, einem flach hackenförmigen Eiseninstrument, ausgeschabt 
werden; auch später muß jedesmal nach dem Entleeren des Kessels 
frisch ausgeschabt werden. Der Kessel wird mit einem flachen Stein 
verschlossen gehalten, um ungebetene Gäste (Hunde. Katzen, Insekten) 
fernzuhalten. Das Einsammeln des Saftes (Aguamiel-Honigwasser) besorgt 
der »Tlalchiquero« mittels eines eigentümlichen Stechhebers (Acocote), 
der aus einem ausgehöhlten, langen Flaschenkürbis besteht und oben 
wie unten ein Loch von der Größe eines Markstückes besitzt (vgl. 
Fig. 31 u.32). Auf dem Rücken trägt der Tlalchiquero einen Sack, der aus 
einer Schaf-, Ziegen- oder Schweinshaut besteht. Er steckt den Flaschen¬ 
kürbis in die Flüssigkeit, saugt ihn voll, verschließt das untere Ende 
mit der Hand und läßt die Flüssigkeit dann in den Sack laufen. Die 
Entleerung des Kessels geschieht vor- und nachmittags. Eine mittel¬ 
kräftige Pflanze gibt täglich 6—8 Liter und das kann bei auf schlechtem 
Boden gewachsenen Pflanzen 3—4 Monate, bei auf gutem Boden ge¬ 
wachsenen 8 Monate dauern. Die Menge Aguamiel, die man so von 
einer Agave gewinnt, kann 1100 Liter betragen mit einem Zucker¬ 
gehalt von 8—12 Prozent. Wenn wir als Mittelzahl 10 Prozent nehmen 
und voraussetzen, daß die Zusammensetzung der Aguamiel gleich¬ 
bleibt, so liefert eine Agave in acht Monaten etwa 110 Kilo Rohrzucker! 
Nach der Ausbeutung stirbt die Pflanze ab. 

Von dem gesammelten Agavensaft (Aguamiel) wird ein Teil frisch 
getrunken; die Hauptmenge kommt aber in die Pulque-Fabriken, wo 
in sackartigen, aus Tierhäuten geformten Behältern oder in Bottichen 
der Zucker bei 18—20° in wenigen Tagen vergährt. 

Guter Pulque hat ein durchscheinendes, milchiges Aussehen, 
Syrupkonsistenz und einen säuerlichen Geschmack. Der Alkoholgehalt 
beträgt 8‘1—87 Prozent. Er wird entweder pur oder mit Wasser ver¬ 
dünnt (als Tepache) getrunken, was aber innerhalb 24 Stunden nach 
der Ausgährung geschehen muß, da das Produkt sonst verdirbt. Der 
üble, faulige Geruch, den meistens der Pulque von den ungereinigten 
Tierhäuten annimmt, stört den Einheimischen nicht, ja er ist dem 
waschechten Mexikaner ganz angenehm, während er den Fremden 
meist geradezu anekelt. Der Preis ist sehr niedrig; 1 Liter prima 
Pulque kostet 6—8 Centavos (15—20 Heller), die geringste Sorte 
1—2 Centavos (3—5 Heller), so daß bei dem hohen Alkoholgehalt 
schon eine geringe Summe genügt, um sich einen wohlkonditionierten 
Rausch anzutrinken. Die Produktion und der Konsum dieses »mexi- 
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kanischen Landweines« ist enorm. Stundenlang kann man mit der 
Bahn zwischen Agaven fahren; Plantagen mit 100.000—200.000 Pflanzen 
sind nichts seltenes und werfen dem Besitzer großen Gewinn ab. 



Fig. 31. Der Tlalchiiquero saugt mittelst eines Flaschenkürbisses den Agavesaft 
auf. Zum Sammeln des Saftes ist der am Hute hängende Sack bestimmt. 

[(Nach einer Photographie von A. Briquet.) » 

Außer Pulque, der ein Produkt alkoholischer Gährung ist, wird 
in Mexiko auch Branntwein produziert. Die Hauptmasse ist der »Mescal«. 
Zu dessen Herstellung wird die terminale Blütenknospe der Agaven, 
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welche die Größe eines kräftigen Krautkopfes hat, ausgeschnitten, 
geröstet, zerkleinert, mit Wasser vermischt, dann der Gährung über¬ 
lassen und schließlich der Destillation unterworfen. Auch andere Arten von 



Fig. 32. Der TIalchilquero, am Hute den vollgefüllten Sack, in der linken Hand 

den Flaschenkürbis tragend. 

(Nach einer Photographie von A. Briquet.) 


Branntwein werden bereitet, so insbesondere der Comiteco aus Pulque 
und gegohrenemZuckerrohrsaft und der Agua ardiente de Pulque, der 
aus unverkauft gebliebenem, meist verdorbenem Pulque gewonnen wird. 
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Nach den Berichten verschiedener Schriftsteller sind die alten 
Mexikaner auf Grund strenger Vorschriften im Pulque-Genuß äußerst 
mäßig gewesen. Erst unter der Herrschaft der Spanier begann der 
Alkoholverbrauch sich allgemein auszubreiten und unter dem repu¬ 
blikanischen Regime hat im mexikanischen Staatenkomplex die Zahl 
der Schnapsbrüder in erschreckender Zahl zugenommen. 

Bekanntlich liefern auch viele Palmen in großer Menge zucker¬ 
haltigen Saft, der »frisch von der Palme« ein wohlschmeckendes Getränk 
bildet. Sich selbst überlassen, tritt sehr bald alkoholische Gährung ein 
und es entsteht der Palmwein (Toddy); aus diesem kann durch saure 
Gährung Palmessig, durch Destillation Arrak gewonnen werden. Durch 
Einkochen des frischen Saftes erhält man Palmsyrup, durch weitere 
Konzentration Palmzucker. 

Wie Prof. Dr. Moli sch*) durch experimentelle Untersuchungen 
in den Tropen nachgewiesen hat, ist der oft erstaunlich große Saft¬ 
ausfluß bei Palmen nicht eine Funktion des Wurzeldruckes, wie bei 
unseren einheimischen Holzpflanzen, zum Beispiel beim Weinstock, der 
Birke, dem Ahorn, die im Frühjahr vor der Knospenentfaltung aus 
Schnittwunden oder Bohrlöchern Saft (zum Teil zuckerhaltig) austreten 
lassen. Macht schon, allerdings auf Grund der Beobachtungen an ein¬ 
heimischen Holzpflanzen, die bedeutende Höhe blühender Palmen und 
der Umstand, baß die »Blutung« hier bei voller Belaubung stattfindet, 
die Annahme des Wurzeldruckes als causa movens unwahrscheinlich, 
so müßte, wenn die- safthebende Kraft bei den Palmen im Wurzel¬ 
körper liegen würde, der Ausfluß auch aus Bohrlöchern oder Wurzel-, 
respektive bewurzelten Stammstücken erfolgen, was aber nach den 
experimentellen Erfahrungen« von Prof. Moli sch nicht der Fall ist. Es 
ist ferner eine lange bekannte Tatsache, daß bei manchen Palmen, wie 
Eiaisguineensis, Mauritia flexuosa, Jubaea spectabilis, die Saftgewinnung 
aus umgehauenen oder abgesägten Stämmen erfolgt, so daß hier irgend 
eine »Wurzelkraft« ganz ausgeschaltet ist. Nach Beobachtungen von 
Moli sch hat die osmotische Kraft, welche den süßen Palmensaft her¬ 
vorquellen macht, ihren Hauptsitz gipfelwärts, zum Beispiel bei Cocos 
nucifera im Blütenstande, bei Arenga saccharifera in den obersten 
Stammpartien. Es ist anzunehmen, daß der so reichliche Saftausfluß 
der Agaven vor Beginn der Blütenperiode, wie bei den Palmen, nicht 
auf Wurzeldruck zurückzuführen ist. Experimentelle Untersuchungen 
in Mexiko (an Ort und Stelle) würden diese heute noch offene Frage 
leicht beantworten können. 

*) H. Molisch: Die Sekretion des Palmweines und ihre Ursachen. Sitzungs¬ 
berichte der k. Akad. d. Wissensch. Wien. Math.-naturw. Ki. 107. Bd. 1898. 
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Schmarotzer im Großen. 

Manchmal steht einem der Verstand still und man weiß nicht 
aus noch ein. Haben die Pflanzen Augen? Sehen, schmecken, hören 
sie? Haben sie feine Nasen und Tastsinn? Oder ward manchen von 
ihnen ein besonderer Sinn gegeben, von dem wir Sterblichen nichts 
wissen? Wer könnte das verneinen? Es kamen mir in meinem gärt¬ 
nerischen Leben ganz wunderbare Dinge zu Gesichte, die wohl wert 
sind mitgeteilt zu werden, um weiter anzuregen. 

Irgendwo in Italien gab es eine Mauer, die auf breiter Basis stand. 
Jenseits der Mauer, auf zirka 10 Meter Entfernung stand ein mittel¬ 
großer Feigenbaum im vollen Schmucke seines schöngebildeten Laubes. 
Er hing voller Feigen, um ihn her gab es andere Bäume und Sträuchen 
Er war nie beschwemmt, die Hitze war groß, der Sommer heiß und 
lange, der Boden leicht und trocken. Die weiten Blattflächen verdunsten 
des Tags über viel Wasser und es kommt wenig Ersatz, die Nächte 
sind auch warm und ohne Tau. Diesseits der Mauer, etwas abseits, 
werden Beete mit zarten Pflanzen angelegt. Die Kultur dieser Pflanzen 
verlangt gute, fruchtbare Komposterde, und die zarten Pflanzen tägliches 
Begießen. Trotz aller Pflege kommen aber diese Pflanzen nicht weiter 
und wachsen kaum oder gehen direckt zugrunde ! Es gibt dafür durchaus 
keine annehmbare Erklärung und nichts Sichtbares, das den Pflanzen 
schaden könnte. 

An anderer Stelle in demselben Garten auf weitere Entfernung 
aber auch im Schutze derselben Mauer, gedeihen dieselben Spezies voll¬ 
kommen nach Wunsch. Endlich wird die Sache zu arg und auffallend — 
die Pflänzchen werden, um noch zu retten was möglich, gehoben und 
das Erdreich untersucht. Da stellt sich heraus, daß der mindestens 
150 Meter in gerader Linie jenseits der Mauer stehende Feigenbaum 
die ganzen Beete mit seinen saugenden Wurzeln durchzogen hat, in dem 
lockeren Erdreich förmlich schwelgte, alle Nahrung und jede Feuchtig¬ 
keit aufsog und die armen Pflänzchen fast zu Tode quälte! Man fand 
die rechteckigen Beete genau rechteckig von den Faserwurzeln des 
Nimmersatten durchzogen, fast abgezirkelt; in das umgebende trockene 
Erdreich waren sie nicht gekommen. Im Garten selber gab es keine 
Feigen- oder andere Bäume; es war absolut sicher, daß der Sünder, 
der Nachbar, auf mindestens 15 Meter Entfernung sich den Lecker¬ 
bissen des saftigen Erdreiches geholt hatte. Seine Wurzeln passierten 
dazu eine hübsche Strecke schlechtkultivierten Erdreiches, zogen ab¬ 
wärts unter ein Fundament der Mauer und kamen, zu rauben, was 
nicht ihnen gehörte. Die Krone des Baumes war nicht besonders weit 

20 * 
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und umfangreich. Man sagt, daß die Wurzeln eines Baumes nur wenig 
oder gar nicht die Peripherie der Krone überschreiten. Das mag sein 
wo alles in guter Kultur. Wo diese aber mangelt, da wandern die 
Wurzeln mancher Bäume sehr weit abseits, nach Nahrung und Wasser 
fahndend. Aber wie können diese Wurzeln die Richtung entdecken und 
finden und geradewegs ihr Ziel verfolgen? Wie können sie auf so 
weite Entfernung ihre Nahrung erkennen? Wie? Dafür gibt es kaum 
eine annehmbare Erklärung. Weshalb sandte jener Ficus Carica seine 
Wurzeln gerade nach dieser Seite, wo er doch das Hindernis eines 
Fundaments fand? Und weshalb strichen diese Wurzeln nicht im Kreise 
um den Baum herum auch nach anderen Richtungen, was nicht der 
Fall war, wie ich mich überzeugt habe? Allerdings bot auch die Mauer¬ 
basis eine gewisse Frische dar, die vielleicht schon vor dem Erscheinen 
der lockeren Beete jenseits der Mauer, aufgesucht war, allein auch 
dieser Umstand wäre für sich allein schon bezeichnend genug für ein 
rätselhaftes Wachstum und Begehren der Wurzel des Feigenbaumes. 
Er liebt altes Gemäuer, aber auf zu weite Entfernung es zu suchen, 
das bleibt immer auffallend. 

Wir sind auf Corfu — im Parke des Zauberschlosses Achi 11 eion. 
Es gibt viele alte und uralte Oelbäume im Parke, der von den Höhen 
des Schlosses abwärts zum Meere lagert und keine ebenen Flächen 
hat. An einer geschützten Stelle, halbwegs zum Meere abwärts, sollen 
Frühbeetkästen aufgestellt werden, recht sonnig und abseits von aller 
Baumwelt. Es wird terrassiert. Für diese Kästen wird ein alter Oel- 
baum geopfert. Die nächsten Oelbäume stehen 2 Meter unterhalb und 
2V s Meter oberhalb der geschaffenen Terrasse. Sie stehen auch weitab 
seitwärts, so daß man, abgesehen von den Höhen- und Tiefenlagen, 
auf zirka 7—8 Meter Entfernung von der Neuanlage der Frühbeet¬ 
kästen kommt. Einige dieser Kästen dienen zur Anzucht von Primula 
obconica. Ein solcher Kasten bekommt eine Sandlage auf der heimischen 
Tonerde, die für Primeln unbrauchbar ist, und darauf kommt eine 
gute Erdmischung von Kompost- und Walderde, ln diese pflanzt man 
OZ>co/?/'ca-Primeln aus, um schnell große Kulturpflanzen für Töpfe darin 
zu erzielen. Der Erde werden Hornspähne beigemischt. Es wird nach 
Bedarf leicht beschattet und regelmäßig bewässert und gespritzt. Die 
Primeln wachsen auch anfangs vielversprechend, hören aber damit bald 
ganz auf und kommen ab Juli nicht mehr vom Platze, ja sie ver¬ 
kümmern und man ist gezwungen, sie herauszunehmen und in Töpfe zu 
pflanzen. Dabei stellt sich heraus, daß man sie herausschneiden muß, so 
sehr ist alles Erdreich von schwarzen Teufeln, will sagen Olivenwurzeln 
filzartig durchzogen und verseucht und das kann keine Obconica ertragen. 
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Waren die alten Wurzeln bereits unterhalb im Erdreich? Kaum, 
denn dann würden wir sie beim Ebnen der Terrasse, bei den Erd¬ 
arbeiten gefunden und entfernt haben. Sie kamen vielmehr allem An¬ 
schein nach von oben herab zu unseren lockeren und feuchten Erd¬ 
mischungen, aßen und tranken. Und wie hatten die Bäume oder deren 
Wurzeln diesen Speisesaal entdeckt und auffinden können? Frühergab 
es doch dort einen anderen alten Oelbaum, der entfernt wurde ! Aber 
es kommt noch besser! Andere, noch weiter abliegende Kästen nahmen 
ebenfalls Primula obcon/ca, die wir zu vielen Tausenden heranziehen, 
auf. Diese wurden in Töpfen erzogen und standen auf einer dünnen 
Schicht Flußsand, den wir weit herholen messen und der uns teurer 
als Dünger zu stehen kommt. Auch diese Primeln stockten im Wachs¬ 
tum und eine nähere Untersuchung ergab, daß die schwarzen Oliven¬ 
wurzeln durch die Abzuglöcher in das Innere der Erdbällen gedrungen 
waren, um zu trinken und zu rauben. Die Pflanzen waren so auf¬ 
gestellt, daß sie sich gut hätten ausbreiten können, wir rücken nicht 
gerne allzuviel und lassen die Pflanzen in der gegebenen Stellung, weil 
sie sich so viel besser entwickeln. Daher kam es, daß diese Oel- 
teufelchen unbemerkt den Primeln das Leben gefährden konnten. Wir 
fanden manche Töpfe förmlich festgenagelt an den Boden und glaubten 
zunächst, die Primeln hätten den Sand aufgesucht und ungenügend 
Nahrung! Dagegen sprach allerdings ihr verkümmertes Aussehen. Aber 
wer kann unter den gegebenen Umständen gleich an solche Dinge 
denken, und erst langsam dämmerte uns der wahre Sachverhalt auf. 
Es bleibt uns jetzt nichts weiter übrig, als jeden Topf auf eine beson¬ 
dere Unterlage zu stellen. Diese Erzräuber in Gestalt vielgepriesener 
und besungener Oelbäume übertreffen an Sinnen beiweitem jenen 
italienischen Feigenbaum. Sie scheinen so intelligent zu sein, als die 
modernen Griechen es sind. Ich habe allen Respekt bekommen und 
betrachte solchen Oelbaum von nun an mit einer Art frommer Scheu! 
Wer kann wissen, welche Seele in ihm wohnt? Und welche Hama- 
dryade ihm ihre Seele lieh? Die Dryaden wohnen im Dunkel des Waldes 
und wer einen Baum verschont, dem dankt allemal eine Dryade ihr 
Leben. So dachten die alten Griechen und so möchte ich mit ihnen denken. 

Wir sind noch im Achilleion auf Corfu. Vor dem Hauptportal des 
Schlosses liegt ein Palmenhain, um den Ein- und Ausgang zu maskieren 
und indiskrete Menschenblicke zu vermeiden. Es war zugig vor diesem 
Portal und es sollten Glastüren zum Schutze zwischen den Säulen an¬ 
gebracht werden. Um das zu ermöglichen, mußten drei große Phoenix 
canariensis umgepflanzt und um etliche Meter vorgeschoben werden. 
Bei dem Aufheben dieser Riesen wurden die darunter führenden 
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Kanäle, welche das Wasser der Schloßterrasse bergab führen sollen, 
aufgerissen und teilweise zerstört. Dabei stellte sich heraus, daß die 
langen riemenförmigen Wurzeln der Phoenix und Chamaerops excelsa 
viele Meter weit in die Kanäle dicht aneinandergedrängt aufwärts und 
abwärts gewachsen waren, um das Wasser bei Regenwetter zu trinken! 
Wir zogen Palmenwurzeln von 6 1 /» Meter Länge an das Licht und diese 
waren noch abgerissen. Es mußten die ganzen Kanäle aufgerissen und 
neu gebaut und zementiert werden. Noch mehr — wir fanden, daß diese 
Palmenwurzeln in den Röhren, die in den Außenmauern des Schlosses 
liegen, hinaufgewachsen waren und zogen mehrere von 3 Meter Länge 
heraus. Vom Palmenzentrum aber hatten diese Wurzeln ohnehin bis 
zum Fuße der Mauer 4 1 /» Meter zurücklegen müssen. Die Länge hierbei 
ist nichts Ueberraschendes für Riesen Phoenix, wohl aber die Richtung, 
die diese Wurzeln kletternd und sich gegenseitig haltend nach aufwärts 
genommen hatten ! Das waren akrobatische Kunststücklein ! Wer lehrte 
sie ihnen? Die Wurzeln hatten die Ziegelkanäle erdrückt und zer¬ 
trümmert und waren so in das Innere dieser Abzugröhren bis weitab 
von ihrer Basis gezogen, immer weiter und hatten diese teilweise ver¬ 
stopft. So ward es auch klar, weshalb so oft die Mauern des Schlosses 
nach Regenwetter naß und durchwässert erschienen an dieser Seite, 
die nicht einmal die Wetterseite ist. 

Die Oelbäume nehmen vielen Pflanzen die Nahrung weg und es 
ist unmöglich, unter ihrem Schatten und in ihren Zwischenständen 
viele Pflanzen groß zu bringen. Da sie Allesesser sind, so können 
Sand- und Humuspflanzen mit ihnen hier nicht aufkommen. Dagegen 
gibt es anderseits eine nicht geringe Zahl der Bäume, die mit ihnen 
wetteifern, wenn auch nicht im Schmarotzertum. Dahin gehören z. B. 
Cupressus sempervirens und fast alle bekannten Cypressen Asiens und 
Amerikas. Ebenso einige der hiesigen Eichen- und Ericodeenflora an- 
gehörigen Bäume und Sträucher. Ferner alle Cytisus der Canaren und 
viele andere, aber darüber sind die Bücher noch nicht abgeschlossen. 

Wir können in den Pflanzenhäusern des Achilleion keine tropischen 
Schlingpflanzen, als z. B. A/iamanda, Passiflora und dergleichen, im 
freien Grunde ausgepflanzt hochbringen, um sie unter den Fenstern 
in Guirlanden hinzuziehen und uns ihrer Blüten zu freuen. Die Pflanz¬ 
gruben mit der gutgefüllten Erde sind alsbald von den Oelbaumwurzeln 
absorbiert. Sie dringen durch die Fundamente in das Innere der Häuser 
und durchziehen zum Beispiel die Tabletten mit dem Sande in dem 
Vermehrungshause total, um dort die Feuchtigkeit zu trinken. Und doch 
sind die Sünder auf 3 Meter höherer Lage stehend oder 5 Meter tiefer 
am Bergabhange! Carlo Sprenger. 
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Ueber die Gartenstadtbewegung. 

Die überall und allerorts auftretende Gartenstadtbewegung hat 
ihr gutes Recht darauf zu dringen, daß die öffentlichen Anlagen in und 
um einen Stadtteil auf das weitgehendste zur Ausdehnung gelangen. 
Vor allem wollen wir nur zu beachten suchen, daß die öffentlichen 
'Gartenanlagen kein Luxus oder Modetribut mehr sind; nicht mehr allein 
zum Schmuck und der Repräsentation der Städte gehören, sondern daß 
sie Lebensbedingung und Lebensbedürfnis der Großstädte sind. Anderer¬ 
seits zwingen auch die immer und immer mehr steigenden Ansprüche 
der Hygiene dazu, die Städte mit ausgedehnten Gartenanlagen zu um¬ 
geben. Das gedrängte Aufeinander der Häuserblocks, der Fabriks¬ 
anlagen etc. in einer Großstadt erwies sich trotz aller unleugbaren Vor¬ 
teile als eine geradezu unzulängliche Maßregel. Aber was wurde da¬ 
mit großgezogen ? — den lebensstörenden Bazillen und Mikrobentruppen 
wurde dadurch einfach Tür und Tor geöffnet, weil wir Menschen an¬ 
zunehmen glaubten, wir hätten durch die Lossagung von der Natur 
einen Sieg errungen und könnten auch ohne dieselbe geradeso gut 
auskommen. 

Aber jetzt erst, als die reuige Rückkehr zur Natur überall ange¬ 
strebt wird, lernen wir wahrhaftig deren unersetzlichen Wert wieder 
kennen und merken erst jetzt, welchen Nachteil diese Entsagung für 
Gesundheit und Leben mit sich bringt. Jetzt erst leben wir mit Rück¬ 
sicht auf unsere Gesundheit im Einverständnis mit der Natur, denn 
unsere Städtebauer wollen nur Plätze und Straßen erweitern, damit 
dem Sonnenlicht und der Luft wieder Zugang zu den Wohnungen der 
Menschen geschaffen wird. 

Wir wollen große Flächen Landes statt mit Häusern und Kolossal¬ 
bauten, Warenhäusern, Fabriksanlagen und dergleichen zu bebauen, 
mit Pflanzen verschiedenster Art, Größe und Gestalten bedecken. 
Diesen soll eben die wichtigste aller Aufgaben zufallen, die Kohlen¬ 
säure der Luft für den Menschen nutzbar zu machen und mehr Sauer¬ 
stoff zu produzieren. 'Es sollen auch große Wasserbasins mit Spring¬ 
brunnen und Strahlen für die Reinigung der staubigen Luft sorgen 
und die durch Verdunstung heiß und trocken gewordene Luft wieder 
anfeuchten. 

' Aber nicht nur der körperlichen Gesundheit des Städters kommen 
diese neu gegründeten Laboratorien der Natur zugute, auch Geist und 
Sinn ziehen dadurch reichlich gesunde Nahrung heraus, die bisher der 
innerhalb gezogenen Stadtmauer gänzlich mangelte. Dieses ist vor allem 
zu beachten; wir müssen aber die Natur wieder in unsere Städte 
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hineintragen, denn sie ist nicht nur die Bedeutung für die körperliche, 
sondern vornehmlich für die geistig-seelische Gesundheitspflege. An 
diesem Aufschwung der Gesundheitspflege in unseren Großstädten 
kommt also ein großer Teil der Gartenkunst zu. Sie wird dieser 
Aufgabe um so besser gerecht werden, je mehr sie in künstlerischer 
Hinsicht Fortschritte macht. 

Ein merklicher Fortschritt macht sich erfreulicherweise jetzt schon 
geltend, indem sich die Abkehr von schablonenhaft charakterloser 
Gleichförmigkeit in städtischen Anlagen allmählich bemerkbar macht. 
Man löst sich von den regelmäßig geometrischen Anlagen los und be¬ 
tritt mehr und mehr den einheitlich architektonischen künstlerischen 
kräftigen Charakter. Dort wo die Baulichkeiten der Straßen und Plätze 
zurücktreten und ihr architektonisches Herrscherrecht nicht mehr geltend 
machen können, wo eine malerisch-landschaftliche Gestaltung des Ge¬ 
ländes zulässig oder gar geboten erscheint, da sollte, gestützt auf ein¬ 
gehende Naturbeobachtungen eine gesteigerte Bereicherung angestrebt 
werden, indem die Pflanzengenossenschaften unserer einheimischen 
Wald- und Wiesenflora, der Heide und des Moors in ihrem ganzen 
Formen- und Farbenreichtum möglichst zahlreich in den Anlagen ein¬ 
gebürgert werden. Aber fragen wir uns, was hat uns denn eigentlich 
auf so merkwürdige Weise abgehalten, einen schönen Wildblumenflor 
in und um unsere Stadtanlagen zu schaffen? Es läßt sich nur dahin 
beantworten, daß der Wildblumenflor, der bald in seiner Pracht prangen 
würde, von den Passanten in der ungeschontesten Weise abgepflückt 
und zerstört werden würde. Andererseits aber unterliegt die Pflege 
einer solchen Wildblumenanlage weit größeren Schwierigkeiten als ein 
künstlicher Blumenflor, denn diese fordert vom einfachen Gartenarbeiter 
bedeutend mehr Liebe zur Sache, Kenntnis der Pflanzen und der Er¬ 
nährungsweise selbst, sowie ein ausgeprägtes ästhetisches Verständnis 
in weitgehendstem Sinne, als es bei der schablonenhaften eintönigen 
Gartenanlage, an der leider unsere meisten deutschen Städte heute 
noch kranken, gefordert wird. Aber dies alles ist nur auf eine Ideen¬ 
armut und Bequemlichkeit der mit den Anlagen betrauten Kräfte 
zurückzuführen. 

Wir wollen hiermit nicht verfehlen anzueifern suchen, daß, wenn 
auch die Anlagen einer schönen Wild- und Waldblumenflora auf solche 
Schwierigkeiten stoßen, immer wieder mit ihr ein Versuch gemacht 
wird, denn dadurch werden mit der Zeit nur immer mehr Natur¬ 
schönheiten und Naturplätze in unsere Städte hineingetragen. Eine 
solche Rückkehr zur Natur ist unsere heutige Gartenstadtbewegung. 
Diese Bewegung hat ihre Vorläufer in England. Sie ging ganz allein 
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von diesem Industrielande aus, wo die Schäden der Industrie schon 
sehr früh die Sehnsucht nach der Natur wachriefen, denn man wollte 
eben die Bevölkerung auf das Land zurückführen. Dieses Verlangen 
ist auch dort allgemein geworden und hat wirklich zu einer Blüte der 
englischen Gartenkunst geführt. Vor 100 Jahren schon empfahl der 
Industrielle Robert Owen die vollständige Auflösung der Industriestädte 
und die Errichtung von Industriedörfern. Aber an der weitgehenden 
kommunistischen Tendenz seines herrlichen Planes scheiterte ein 1823 
in Amerika unternommener Versuch. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
veröffentlichte der Engländer Silk Buckingham einen ähnlichen, 
völlig auf kommunistischer Grundlage ruhenden Vorschlag mit dem 
Plane einer Mustergartenstadt. 

Herbert S p e n c e r empfahl auch die Umgestaltung der bekannten 
bodenwirtschaftlichen Verhältnisse Englands. Auch selbst die Spuren 
Ruskins, des Nestors des heutigen kulturellen Englands, finden ihren 
Ausklang in der Gartenstadtbewegung. 

Den letzten Anstoß zu unserer heutigen Gartenstadtbewegung 
gab das im Jahre 1898 in England erschienene Buch: «Garden cities 
of to-morrow». Es heißt u. a. darinnen, daß das ganze Land mit 
neuen weiträumigen bebauten Städten von beschränkter Einwohnerzahl 
durchsetzt sein soll, und zwar so, daß jede Stadt von einer zu ihrem 
Gebiete gehörenden breiten ländlichen Zone umgeben sei. 

Alle Versuche, die wir bis jetzt hier in Deutschland mit der An¬ 
legung von Gartenstädten gemacht haben, gliedern sich eng an die 
Grundlagen derjenigen Englands an. Ob sich nun die Hoffnungen ^er¬ 
füllen, die von den Gründern der ersten Gartenstadt vorausgesetzt 
wurden, läßt sich heute noch nicht beurteilen, obgleich mit den Ver¬ 
suchen, die z. B. in Ulm, Freiburg i. B., Frankfurt a. M., Steglitz etc. 
gute Resultate erzielt worden sind. Steglitz z. B. hat den Terrain¬ 
gesellschaften und großen Bodenbesitzern bei Aufteilungen ihrer Ge¬ 
lände das Anlegen größerer freier Plätze und Gartenanlagen in und 
um die Stadt selbst zur Pflicht gemacht. 

Wir wünschen, daß den deutschen Gartenstadtbewegungen der 
beste Erfolg gesichert sei. Mangold. 

Der Gartenbau in Holland.*) 

Von k. k. Sektionsrat Dr. Stanislaus Ritter Ramuld v. Baldwin. 

(Fortsetzung.) 

Zumeist werden in Holland Zwiebeln und Kohl gepflanzt; Früh¬ 
kartoffeln, welche als solche einen höheren Wert haben, werden auf 

*) Nach den »Mitteilungen der Fachberichterstatter des k. k. Ackerbau¬ 
ministeriums«. 
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einer über 1400 ha großen Fläche angebaut. Der bedeutendste Kartoffel¬ 
markt ist in Bovenkarpsel-Grootebroeck. Nach den Frühkartoffeln baut 
man noch in demselben Jahre und auf demselben Felde Blumen- oder 
Rosenkohl an. Bedeutende Flächen werden zum Anbau von Karotten 
verwendet und die Gurkenkultur wird von Jahr zu Jahr in immer aus¬ 
giebigerem Maße betrieben. Gurken und Paradiesäpfel werden unter 
Glas gezüchtet, eine Methode, welche zuerst die Südholländer in England 
kennen gelernt haben, wohin die holländischen Gärtner ihre Söhne behufs 
Vervollkommnung im Gartenbaue gerne entsenden. Kolossal lange 
Gurken hängen in den Wärmehäusern vom Glasboden herab und 
scheinen einen langen grünen Tunnel zu bilden. Um den Krankheiten 
der Gurkenpflanzen vorzubeugen, bespritzen die Gärtner dieselben mit 
der von G. H. Richards in London bezogenen Nikotine, welche sie 
zuvor mit Wasser verdünnen. Die als frische Ware zum Verkaufe ge¬ 
langenden Gurken werden in Essig eingelegt und sodann in großen 
Mengen exportiert. Die meisten Gurken werden im Westland kultiviert 
und der bedeutendste Gurkenmarkt befindet sich in Loosduinen. 

Wie bereits oben erwähnt, wurden im Jahre 1908 über 45 Mill. kg 
Zwiebeln aus Holland, hievon beinahe zwei Drittel nach England ex¬ 
portiert. Die Zwiebel gedeiht am besten auf den Seelandsinseln und in 
Südholland; pro ha gewinnt man durchschnittlich 250—350 hl. Im 
Jahre 1904 betrug die mit Zwiebeln angebaute Fläche etwa 3000 ha, 
welche Zahl jedoch noch zu niedrig gegriffen ist, da sich mit dem 
Zwiebelanbau nicht nur Gärtner, sondern auch Landwirte beschäftigen. 

In den Gärten werden die Zwiebeln auf einem höchstens 1 ha 
großen Grundstücke angebaut. Die bedeutendsten Kulturen sind in 
Langendijk, dann im Westland, sowie auch in der Nähe von Rijnsburg 
und Zwijndrecht zu finden. Im Herbste werden die Mistbeete von den 
Gärtnern mit Zwiebelsamen dicht besät; vor Eintritt des Winters nehmen 
die Gärtner die kleinen Zwiebeln heraus, um sie in nicht gar zu kalten 
und trockenen Räumen aufzubewahren. Zeitlich im Frühjahr pflanzt 
man sie ins freie Land, woselbst sie schon im Juli reif werden; die 
von den Bauern auf freiem Felde angebauten Zwiebeln gelangen erst 
Ende September zur Reife. Nach der Ernte werden die Zwiebeln sortiert, 
die kleinsten, bis zu 3 cm Durchmesser, zur Fabrikation von Konserven 
verwendet. Die Zwiebeln werden auf kleieartigem, weichem Boden, 
welcher sich beiläufig 30 cm über dem Wasserspiegel des Kanals erhebt, 
kultiviert und der Boden durch häufige Bearbeitung und Düngung mit 
Kuhmist besonders gut gelockert; pro ha Anbaufläche gibt man ge¬ 
wöhnlich 100 t Kuhmist. Wenn die Anpflanzung bewerkstelligt ist, dann 
obliegt den Frauen und Kindern des Gartenbauers die Sorge um die 
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Zwiebelkulturen, weil es der Bauer vermeidet, Taglöhner zu dingen, 
welche täglich 4 K ohne Verpflegung zu erhalten pflegen. Das voraus¬ 
sichtliche Ergebnis der Zwiebelernte ist unberechenbar, weshalb auch 
die Schwankung der Zwiebelpreise sich in einem bedeutenden Maße 
geltend macht. 

Der Kohl gehört ohne Zweifel zu jener Gemüsegattung, welche 
fast ausschließlich von Gärtnern angebaut wird; man findet ausgedehnte 
Kohlpflanzungen hauptsächlich in Nordholland (Alkmaar, Hoorn, Helder), 
dann in Nordbrabant, ferner in Limburg, Gelderland und in Groningen, 
In Nordholland werden zum Zwecke dieser Kultur gegen 4000 ha humus¬ 
reichen Bodens verwendet. Der Kohl wird 5 Jahre hintereinander auf 
demselben Grundstücke angebaut; nach 5 Jahren pflegt man Kartoffeln 
auszusetzen. Die Bodenpreise erreichen dort eine Höhe von 5000 K 
pro ha und der Pachtschilling für diese Fläche beträgt 400 K jährlich. 


Die Reform-Gartenbauschule. 

Von Stadtgärtner J. Soblschek jun.—Budweis. 

(Fortsetzung.) 

2. Zusammenfassung: 

Wenn wir nun alles bisher Gesagte zusammenfassen, so ergibt 
sich daraus eine Art Schulprogramm, welches die Grundzüge, aber 
auch nur diese, meiner Reform-Gartenbauschule wiedergibt. 

Programm: 

Zweck der Anstalt: Die Reform-Gartenbauschule hat die 
Aufgabe, ihren Schülern eine zweckmäßige theoretisch-praktische Aus¬ 
bildung in allen Zweigen des Gartenbaues oder in bestimmten Grup¬ 
pen desselben zu gewährleisten. 

Dauer des Unterrichtes: Der normale Unterricht umfaßt 
2 Jahrgänge (4 Semester). s 

Aufnahmsbedingungen: Die Studierenden sind entweder 
ordentliche Schüler oder Hospitanten. Zur Aufnahme als ordentlicher 
Schüler wird gefordert: 

1. Nachweis der mif befriedigendem Erfolge erfolgten Absolvierung 
der ersten zwei Mittelschulklassen (Realschule oder Gymnasium)*) 

*) Dieses Maß der Vorbildung erscheint dem Verfasser deshalb zweckmäßig 
weil es die notwendigsten Vorbedingungen zum Verständnis eines sich in mitt¬ 
leren Bahnen bewegenden, überwiegend naturwissenschaftlichen (speziell bota¬ 
nischen) Lehrstoffes gewährleistet, wenn es auch keine vollständig abgeschlossene 
Studienreife darstellt. Auch in den allgemeinen Fächern wäre der Grad der in den 
zwei ersten Mittelschulklassen erworbenen Kenntnisse zum Ausbau in fachlicher 
Richtung als geeignet anzusehen, abgesehen von obligatorisch behandelten nütz¬ 
lichen Sprachfächern (Französisch, Latein). 
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beziehungsweise der Absolvierung einer niederen, zweiklassigen land¬ 
wirtschaftlichen Lehranstalt. 

2. Der Nachweis einer mindestens 2 Jahre in einem Gartenbau¬ 
betrieb abgeleisteten Praxis. Ausgenommen hievon sind diejenigen 
Bewerber, welche eine landwirtschaftliche Vorbildung haben und nur 
die Gruppe Obstbau-Gemüsebau absolvieren wollen. 

Die übrigen Punkte der Aufnahmsbedingungen weichen von der 
bisher gepflogenen Methode nicht ab. 

Ü n te rr i ch t sgegen s tän de : Der Unterricht verteilt sich auf 
die beiden Jahrgänge wie folgt: 

1. Jah rgang: 

a) Begründende Gegenstände (Arithmetik, Botanik etc.). 

b) Systematischer Teil der Fachdisziplinen. 

c) Nebenfächer (Gesetzeskunde etc.). 

2. Jah rgang: 

Begründender praktischer Teil der Fachdisziplinen bestehend aus 

1 Stunde eingehender theoretischer Behandlung, 

1 Stunde praktischer Demonstration in dem betreffenden Betriebe. 

Lehrkörper und Einteilung d e s L e h r s t o f f e s : Der Lehr¬ 
körper besteht aus 2 respektive 3 Fachkräften, von denen jede eine 
Unterrichtsgruppe sowohl in theoretischer als auch in praktischer 
Hinsicht leitet. Den theoretischen und den praktischen Unterricht in 
den einzelnen Lehrfächern erteilt also ein und dieselbe Lehrperson. 
Es ist für die Gruppe Obstbau-Gemüsebau einerseits und für die 
Gruppe Landschaftsgärtnerei, Dendrologie, Blumenzucht andererseits, 
sowie für eine botanische Gruppe (mit Pflanzenkulturen unter Glas 
usw.) je eine Lehrkraft vorhanden. Jede dieser Gruppen wird sowohl 
in kulturtechnischer als auch in handelswissenschaftlicher Weise be¬ 
handelt. Die begründenden Gegenstände und Nebenfächer werden von 
auswärtigen Lehrkräften bestritten. 

Prüfungen und Zeugnisse: lm Laufe der Studienzeit finden, 
wenigstens halbjährig einmal, Prüfungen der Schüler statt, welche 
jedoch in zwangloser Art, im Anschluß an die Demonstrationsobjekte 
und Schulbetriebe durchgeführt werden. Geprüft werden nur jene 
Schüler, bei welchen im Laufe der Studienzeit schlechte Auffassungs¬ 
gabe oder im allgemeinen minder befriedigende Leistungen wahrnehm¬ 
bar sind. Die übrigen Schüler werden ohne formelle Prüfung klassi¬ 
fiziert, vielmehr werden alle mit dem Unterricht zusammenhängenden 
Tätigkeiten, seien sie nun theoretischer oder praktischer Natur, einer 
kritischen Beurteilung unterzogen, worauf zu Ende des Semesters die 
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Ausscheidung derjenigen Schüler erfolgt, die eine formelle, theoretische 
Prüfung ablegen müssen. Bei der am Schlüsse der zweijährigen Stu¬ 
dienzeit vor einer Prüfungskommission abzulegenden Reifeprüfung wird 
nach demselben Modus verfahren. 

Besondere Rechte der Schüler: Die Schüler haben das 
Recht, unter sich eine Vereinigung zu bilden, deren Funktionäre sie 
aus ihrer Mitte zu wählen haben. Dieser Verein, der unter der Ober¬ 
aufsicht einer Lehrperson steht, darf entweder rein fachliche oder 
sportliche sowie allgemein bildende Ziele verfolgen (z. B. Touristik, 
Fußball, Vorträge usw.). Alle Publikationen dieses Vereines, die in 
erster Linie pro domo bestimmt sind, werden von den Funktionären 
verfaßt und redigiert, und unterstehen überdies der Zensur durch die 
Aufsichts-Lehrperson. (Fortsetzung folgt.) 

Empfehlenswerte Frühlingsblumen. 

Unter den im Frühjahr blühenden Pflanzen nehmen die Primeln 
einen hervorragenden Platz ein. Sowohl als Einfassungspflanzen, zur 
Gruppenbepflanzung, wie auch auf Felspartien lassen sie sich gleich 
gut verwenden, und es ist eigentlich zu verwundern, daß man diese 
lieblichen Kinder Floras verhältnismäßig wenig in unseren Gärten 
findet. Wohl sind aus früherer Zeit die Hybriden der Primula veris 
e/atior und e/at/or noch übernommen und auch bedeutend verbessert, 
jedoch auch für diese Pflanzen scheint die heutige Mode keinen rechten 
Sinn mehr zu haben. Wie manche schöne Farbenwirkung läßt sich 
mit diesen in allen Farbennuancen von rot und gelb variierenden 
Blumen erzielen. Die Kultur ist eine ziemlich einfache und verlangen 
diese Arten keine besondere Pflege. Die Vermehrung geschieht durch 
Samen oder durch Teilung, welche nach der Blüte auszuführen ist. 

Vorzüglich für Felsanlagen, doch auch für kleinere Gruppen, sowie 
zur Einfassung eignen sich die Aurikel, Primula Auricu/a, sowie die 
niedrig bleibende Primula acaulis. Von beiden Arten hat die Kunst des 
Gärtners prächtige Varietäten gezüchtet und werden die Aurikel-Hybriden 
besonders in England hochgeschätzt. Von den Primula acaulis gibt es 
auch gefüllte Varietäten, die eine reizende Zierde bilden. Eine besonders 
schöne Sorte ist die Primula acaulis coeru/ea, eine tiefdunkelblaue Art, 
welche von auffallender Wirkung ist. Primula Auricu/a vermehrt man 
am besten aus Samen; bei Primula acaulis dagegen ist die Teilung 
vorzuziehen, da sie nicht so leicht Samen ansetzen. Besonders ist dies 
bei den gefüllten und der blauen Art der Fall. Eine vom Himalaya bei 
uns eingeführte, hervorragend schöne Schlüsselblume ist die Primula 
denticulata und deren Abart var. Cashmeriana. Beide Arten sehen einander 





270 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


VI. Jahrgang. 


sehr ähnlich, nur hat die Stammform wenig oder gar keine bestaubten 
Blätter und ist härter und reichblütiger. Schon im zeitigen Frühjahr 
entwickeln sich die auf kräftigen Stengeln stehenden beinahe kugel¬ 
förmigen Dolden von weißer bis dunkelvioletter Farbe, welche sich 
von den frischgrünen, jungen Blättern prächtig abheben. Diese Primeln 
zählen zu den besten Freilandsorten und sollten bei Frühjahrsanpflan¬ 
zungen nie fehlen. Das gleiche Lob verdient auch Primula rosea. Ebenso 
wie die vorige, ein Kind des Himalaya, blüht sie schon in der ersten 
Frühjahrszeit. Die Blütenfarbe ist ein intensives leuchtendes Dunkel¬ 
rosa, wie wir es bei wenigen Pflanzenarten wieder finden. Bei Gruppen¬ 
pflanzen wirkt diese herrliche Farbe schon von Weitem und zieht un¬ 
willkürlich den Passanten zu näherer Betrachtung heran. Doch auch 
auf Felsenpartien wirkt diese Frühjahrsverkünderin einzig schön. In 
ihrer Heimat scheint sie schattige, feuchte Stellen zu lieben, denn ich 
fand sie einmal auf einer Felsenanlage direkt an einem künstlichen 
Wasserfall. Hier hatte sie sich auf einem Stein angesiedelt und gedieh 
dort, direkt vom Wasser bespült, ohne weitere Pflege und kaum etwas 
Erde in üppigster Weise. Blütendolde wie Blütenstiele waren viel kräf¬ 
tiger entwickelt, als bei den mir sonst zu Gesicht gekommenen Pflanzen. 
Die Vermehrung dieser, sowie der Primula denticu/ata geschieht am 
besten aus Samen. Es ist ratsam, den Samen aller Primu/a-Arten sofort 
nach der Reife anzusäen, da er dann rasch keimt und sich die Pflänz¬ 
chen bis zum Herbst soweit entwickelt haben, daß sie in einem kalten 
Kasten leicht durch den Winter gebracht werden können. Teilung ist 
bei den letzten beiden Arten nicht sehr zu empfehlen, da sie darin 
etwas empfindlich sind, ln der heißen Zeit und bei trockenem Winde 
ist es gut, dieselben mit Tannenreisig oder ähnlichem zu schützen. 
Primula rosea ist auch stets gut feucht zu halten. Ebenso ist auch zu 
empfehlen, die Pflanzen in der Knospenentwicklung gegen plötzlich 
eintretende Frühjahrsfröste etwas zu schützen; sie werden es mit 
reicher und schön entwickelter Blütenfülle wieder danken. Endlich 
möchte ich noch der herrlichen Primula Siebo/di und deren Varietäten 
gedenken. Die locker gebauten Dolden mit ihren großen Blumen vari¬ 
ieren in den leuchtendsten Tönen von weiß bis dunkellila und es 
lassen sich mit diesen Pflanzen entzückende Farbenwirkungen erzielen. 
Die Blätter sind unserer Primula cortusoides ähnlich und der Wurzel¬ 
stock mehr rhizomartig und zart. Die Kultur dieser Primula ist etwas 
schwieriger als die der anderen, doch bei einiger Sorgfalt kann man 
auch diese Art zu schönen, kräftigen Exemplaren heranziehen. Es empfiehlt 
sich, dieselben in einem kalten Kasten oder unter einer Decke zu 
überwintern, da sie scheinbar gegen unsere rauhen Winter etwas 
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empfindlich sind. Auch lassen sich dieselben in Töpfen kultivieren 
und mit denselben zur Gruppenbepflanzung verwenden, indem man 
sie einfach eingräbt. 

Auch zum Treiben ist diese Art sehr gut geeignet und liefert, 
zumal sie in einer sonst biütenarmen Zeit zur Entwicklung gelangt, 
prächtiges Material. Ihre Vermehrung geschieht wie bei den übrigen, 
durch Teilung oder Samen, welchen sie aber ziemlich spärlich liefert. 

Alle Primeln lieben einen lockeren, humusreichen Boden und 
besonders im Sommer viel Feuchtigkeit bei gutem Abzug. 

Wendet man nur einigermaßen gute Pflege für dieselben an, 
werden sie uns im Frühjahr mit ihren reizenden Blüten stets ihren 
Dank durch kräftiges Gedeihen und reiches Blühen zu wissen tun und 
den ihnen zugelegten Volksnamen »Himmelsschlüssel« stets Ehre erweisen. 

Ebenso sehr zu empfehlen und in gleicher Weise zu verwenden 
wie die vorgenannten Primeln sind auch die Frühjahrs-Phlox. 

Dieselben sind meist rasenbildend und eignen sich weil nieder¬ 
bleibend vorzüglich zu Einfassungen und Bekleidung von Felsgruppen. 
Besonders auf letzteren wirken sie sehr zierend, wenn sie teilweise 
Steine polsterartig überziehen und dann im Frühjahr mit den rosa bis 
dunkelrosa Blüten besät sind. Die Vermehrung geschieht durch Steck¬ 
linge und wachsen dieselben ziemlich leicht. Man schneidet gut aus¬ 
gereifte Köpfe, steckt sie am besten in Kistchen mit gut sandiger Erde 
und hat dann nur für richtiges Gießen und Schattieren zu sorgen. 

Zu den schönsten Phlox für Gruppen muß unbestritten Phlox 
divaricata canadensis gezählt werden. Derselbe erscheint schon in der 
ersten Frühlingszeit und bringt eine Unmenge lichtblauer Blumendolden 
von lockerem Bau, die sich etwa 15—20 cm über der Pflanze erheben. 
In neuerer Zeit wurde eine diesem ähnliche Art eingeführt, Phlox 
Laphami Perrys var., deren Wuchs noch kräftiger ist und die Blüten 
dunkellila sind. Auch hat er gegen ersteren den Vorzug, daß die Blüten 
nicht so verbleichen. Eine zweite, sehr zu empfehlende Art ist Phlox 
amoena. Auch dieser kann noch zu kleineren Gruppen verwendet 
werden. Die Blätter sind schmallanzettlich und der Bau der Pflanze 
nieder. Die lebhaft karminroten Blütendolden erheben sich aber sehr 
effektvoll über die Blattrosetten. Eine ebenfalls rosa blühende Art mit 
eirunden Blättern ist Phlox ovata. Diese findet jedoch besser Ver¬ 
wendung zu Einfassungen und Bekleidung von Felsanlagen. Für die 
gleiche Verwendungsart sind noch sehr zu empfehlen die mehr krie¬ 
chenden Arten, wie Phlox Ne/soni mit bläulichweißen Blüten, Phlox 
nivalis, wie schon der Name sagt, mit schneeweißen Blüten und Phlox 
setacea mit hellrosa Blüten. Diese Arten bilden dichte Rasen und haben 
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Aehnlichkeit mit einem Sedum. Im Frühjahr bedecken sie sich mit zahl¬ 
reichen Blüten, die jedoch nicht über die Pflanze hinausragen, sondern 
nur mit kurzen Stielen in den Blattwinkeln sitzen, sodaß sie den 
alpinen Typus stets bewahren. Zum Schluß wäre noch Phlox verna 
(reptans) zu erwähnen, welche breitere behaarte Blätter und rosarote 
Blumen hat. Die Heimat aller dieser Phlox-Arten ist Nordamerika und 
halten dieselben im Winter auch ohne Schutz gut aus. 

Da auch die sonstige Pflege keine besonders anspruchsvolle ist, 
so möchte ich die Berücksichtigung dieser so dankbaren Frühlings- 
blüher aufs angelegentlichste empfehlen. W. Würth. 


Ausnutzung eines Kalthauses während des Frühlings 

und Sommers. 

Von Obstbauinspektor A. Janson. 

Es ist absolut nichts Neues, was ich zu sagen habe. Nur eine 
kleine Erinnerung daran, wie leicht und gut lohnend Kalthäuser aus¬ 
genutzt werden können, die in so sehr vielen Betrieben von etwa 
April ab halb oder ganz leer stehen. Die überwinterten Pflanzen be¬ 
ziehen ihren Sommeraufenthalt im Freien. 

Gewiß erzielt man erfreuliche Resultate mit Tomaten, Salat und 
Gurken auch im freien Lande, so daß man auf jede Art von Treib¬ 
kultur wohl verzichten könnte. Wo sie aber so wenig Mühe und Kosten 
macht, gleichzeitig so viele Vorteile, auch finanzielle, mit sich bringt, 
wie in einem solchen sonst leerstehenden Kalthause, da sollte man 
doch auf den dadurch ermöglichten Vorsprung nicht verzichten. 

ln dem abgebildeten Hause wurden in der Hauptsache Stecklings¬ 
und Mutterpflanzen von Heliotrop, Pelargonien, Fuchsien, ferner Evo- 
nymus, Kirschlorbeer usw. überwintert. Das Haus hat eine Rückenmauer 
(siehe Abb. 33), welche mit älteren Treibrosen bekleidet ist, die einen 
recht hübschen Flor entwickelt haben, trotzdem das Haus bei dem 
vorjährigen Hochwasser meterhoch voll Wasser stand und total ver¬ 
schlammt war, als sich das Wasser nach reichlich einer Woche verlief. 
Vor der südlichen Glaswand befindet sich eine Tablette, welche sofort 
nach dem Ausräumen zirka 25 cm hoch mit Misterde aufgefüllt worden 
ist. ln Abständen von etwa einem halben Meter sind auf dieser Erd¬ 
decke nochmals 20 cm hohe Hügel aus bestem Dung und Mistbeeterde 
errichtet. Diese Hügel sind mit Treibgurken bepflanzt, die rechtzeitig 
in Töpfen ausgesät und verpflanzt waren. Es sind die für Treibzwecke 
rühmlichst bekannten Sorten: Noas Treibgurke und Prescot Wonder. 
Der Zwischenraum ist mit Salat dicht bepflanzt worden. Verwendete 
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Sorte war hier: Kaisers Treibsalat. Pflanzentfernung etwa 22 cm im 
Geviert. Von den Stellagen in der Mitte des Hauses sind die Tragbretter 


Fig. 33. Kalthaus mit 2V, m hohen Tomatenpflanzen. 

abgehoben und einstweilen im Sch uppen aufgestapelt. Das Erdreich zwischen 
den beiden Parallelwegen, also unter den eigentlichen Stellagen, ist ausge¬ 
hoben und die so entstandene Beetgrube ist über fußhoch mit Mist- 
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und Komposterde aufgefüllt. Die Längsseiten dieses etwa 1*/ s m breiten 
Beetes sind in Abständen von etwa 40 cm mit Tomaten bepflanzt, die 
ebenfalls in Töpfen vorkultiviert worden sind. Gebaut werden hier die 
Sorten König Humbert, Mikado und Königin der Frühen, die sich 
gleichmäßig gut bewährt haben. 

Während der Salat bereits Anfang Mai abgeerntet worden ist 
und dem mächtig an der Glasseite aufrankenden und aufgebundenen 
Gurken Platz gemacht hat, haben die Tomaten längsten Ertrag, und 
zwar liefern sie Riesenerträge. Die einzelnen Pflanzen sind an Bambus¬ 
stäben aufgebunden. Man hat ihnen nur einen einzigen Mitteltrieb 
gelassen, der nach Bedarf durch Entspitzen zu seitlichen Austrieben 
gezwungen wird. Von diesen wird der am höchsten stehende zur 
Verlängerung des Haupttriebes benutzt, die übrigen werden gekürzt, 
sobald sie gut geblüht und angesetzt haben. Infolge der reichlichen 
Bewässerung, des gehaltvollen Nährbodens und der im Hause sich auf¬ 
speichernden Wärme haben diese Tomatenpflanzen bereits teil¬ 
weise bis über 2Vs m Höhe erreicht, und sind trotz täglicher Ernte 
mit prächtigen Früchten von besonderer Größe wie übersät. Die Früchte 
haben durchschnittlich jede zirka 400 g gewogen. Bereits jetzt wird von 
den rund 150 Pflanzen wöchentlich ein halber Zentner zum mindesten 
geerntet und nach meiner Schätzung wird die ganze Pflanzung, die in 
ihrem üppigen Stande noch keinerlei Spur von Ermüdung zeigt, in 
Summa gut ihre 10—12 Zentner gebracht haben, wenn sie abgewirt¬ 
schaftet hat. Wird in nicht allzu langen Zwischenräumen der Gipfel¬ 
trieb entspitzt, dann bilden sich auch dicht über dem Boden der Pflanze 
neue tragbare Austriebe. 

Ich will auch anregen, daß nach Abtragen der Pflanzung einige 
stehen bleiben und sehr stark gekürzt werden. Ich meine, man müßte 
auf diese Weise Austriebe erzielen, die ihre Früchte etwa Anfang bis 
Mitte November reifen, also zu einer Zeit, zu welcher Tomaten schon 
wieder einen guten Preis haben. Die Gurken haben leider nicht an¬ 
nähernd befriedigt. Das fragliche Gewächshaus lüftet sich nicht gut. 
Trotzdem im Interesse einer regeren Luftzirkulation an verschiedenen 
Stellen Scheiben aus der Verglasung herausgenommen worden sind, 
haben die Gurken ungeheuer unter Blattläusen zu leiden, wodurch 
weniger der Ansatz, als vielmehr die Größe und Frühzeitigkeit der 
Früchte leiden. 

Leider sind die Erträge nach Gewicht und Geldeswert nicht vom 
Anfang an festgestellt worden. Das erzeugte Gemüse wird in der 
großen eigenen Wirtschaft verbraucht und da wird bekanntlich nie so 
genau gerechnet, als wenn bares Geld dafür einkommt. 
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Immerhin aber dürfte ich mit dieser Anregung meinen Zweck 
erreicht haben, die Kalthäuser nach dem Ausräumen nicht als wertlos 
leer dastehen zu lassen, sondern sie in dieser oder jener Weise zur 
Gemüsetreiberei auszunutzen. Wenn man auch nur 14 Tage oder drei 
Wochen früher anbieten kann als Freilandware, so erzielt man doch 
viel bessere Preise und wird seine Sache reißend los. Sobald Freiland- 
Tomaten kommen, geht der Preis sehr schnell zurück von 15—25 M. 
pro Zentner auf 5—7 M. und ich habe auch schon Jahre erlebt, wo 
man sie für 4—5 M. kaum los wurde. Bekanntlich geht dies bei Gurken 
und Salat nicht anders. 

Ich bemerke, daß die Tomaten am 29. März 1910 ausgesät, am 5. Mai 
ausgepflanzt worden sind. Die Aufnahme wurde am 14. Juli gemacht. 

Miszellen. 

Curtis Botanical Magazine. Das Juniheft enthält die Beschreibungen 
folgender Pflanzen: Cattleya Rex O’Brien, wurde zuerst von Bungeroth 
in den westlichen Hängen der peruanischen Anden entdeckt und von 
Linden in Brüssel 1890 zum erstenmal in Blüte gebracht. Die Epithyte 
hat sehr hübsche Blüten mit elfenbeinweißen Sepalen und ebensolchen 
Petalen. Die Lippe gelb, in der Mitte rosig mit dunkelroten Adern. 
Columnea g/oriosa Sprague, aus Costa Rica, ist vielleicht die hübscheste, 
welche bis jetzt eingeführt wurde. Sie wächst epiphytisch und besitzt 
scharlachrote, am Grunde gelbliche Blumen von ziemlicher Größe. Kultur 
am besten im Korbe im Tropenhause. Prostantherapulchella Skan, stammt 
aus Australien und wurde 1908 unter dem Namen Prostanthera phy/i- 
cifolia nach England gebracht. In Kew wird sie im temperierten Hause 
kultiviert, wo sie im Frühjahre lila blüht. Pteronia incana DC., eine 
Composite Südafrikas wurde 1872 eingeführt und gedeiht unter denselben 
Bedingungen wie alle südafrikanischen Pflanzen. Die Blütenköpfe sind 
zahlreich, gelb. Saussurea Veitchiana Drummond et Hutchinson eben¬ 
falls eine Composite aber aus Zentralchina und durch Wilson eingeführt, 
doch ohne gärtnerischen Wert. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Fmk, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Die Anzucht tropischer Orchideen aus Samen. Von Dr. Hans Burg eff. 
Jena. Verlag von Gustav Fischer in Jena 1911. 80 Seiten, mit 42 Textabbil¬ 
dungen. Preis K 4.20. 

Vor zwei Jahren erschien in dem rühmlich bekannten Verlage von G. Fischer 
in Jena ein Buch Burgeffs über die höchst interessante Pilzsymbiose der Or¬ 
chideen. ln der vorliegenden Publikation gibt derselbe Verfasser auf Grund eigener, 
sorgfältigster Studien praktische Methoden zur Anzucht von Orchideen aus Samen 
auf Grundlage des symbiotischen Verhältnisses von Pflanze und Wurzelpilz, nebst 
Besprechung der verschiedenen Orchideengruppen mit physiologisch gleichwertiger 
Verpilzung. Für gärtnerische Betriebe sei bemerkt, daß die rationelle Anzucht der 
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Orchideen nach den Erfahrungen des Verfassers, die praktischen Kenntnisse der 
experimentellen Bakteriologie voraussetzt. Rentabel wäre nach unserer Ansicht die 
Errichtung einer wissenschaftlichen praktischen Versuchsstation zur Anzucht von 
Orchideen aus Samen im großen ; denn der Raubbau, der schon seit langer Zeit 
in den Tropen beim Orchideenexport getrieben wird, beginnt schon heute seine 
bösen Folgen erscheinen zu lassen. Ganz abgesehen davon, daß manche seltenen 
und wenig verbreiteten Formen fast ausgestorben sind, werden auch die dem 
Blumenschnitt dienenden, weniger wertvollen Arten in so unglaublicher Menge 
importiert, daß es nur eine Frage der Zeit sein kann, bis die natürlichen Bezugs¬ 
quellen nahezu versiegt sein werden. 

Anleitung zum zweckmäßigen Gebrauch der Handelsdüngemittel. Von 

Theodor Bonsmann. Fünfte Auflage, 44. bis 49. Tausend. Mit 42 Abbildungen 
im Text. Verlag von J. Neumann in Neudamm. Preis gebunden K 1.80. 

Die neue Auflage hat wesentliche Aenderungen nicht erfahren, jedoch wurde 
das Alte, durch neuere Erfahrungen auf dem Gebiete des Düngungswesens Ueber- 
holte, durch Ergebnisse der neuesten Forschungen ersetzt. Zahlreiche Abbildungen 
unterstützen in wirksamerWeise den Text, und zwar sind die im Bilde veranschau¬ 
lichten Düngungsversuchsergebnisse der früheren Auflage durch solche aus neuester 
Zeit ersetzt worden. Besonders wertvoll ist auch der im Anhänge gegebene Auszug 
über Bodenbearbeitung und Auswahl des Saatgutes, aus welchem der praktische 
Landwirt manches Nutzvolle schöpfen kann. Das Buch ist zudem in leicht faßlicher 
Form und anregender Weise geschrieben und lehnt sich in würdiger Weise den 
zahlreichen empfehlenswerten Werken über Verwendung und Gebrauch der künst¬ 
lichen Düngemittel an, vor vielen der letzteren noch den Vorteil einer anschaulichen 
Darstellung der Versuchsergebnisse durch wohlgetroffene Abbildungen aufweisend 
Das Werk verdient jeden Gärtner zur fleißigen Benutzung als zuverlässiger Rat¬ 
geber in allen Düngungsfragen empfohlen zu werden. 

Obsteinkochbüchlein für den bürgerlichen und feineren Haushalt. Von 
R. Mertens. Neu bearbeitet vom königl. Garteninspektor E. Junge zu Geisen¬ 
heim. Preis K 1.80. Verlag von Rud. Bechtold & Comp, in Wiesbaden. 

Das Buch gibt auf 179 Seiten mit 66 Abbildungen in einfacher und leicht¬ 
verständlicher Weise eine genaue Anleitung, wie man Pasten, Mus, Marmelade, 
Kraut, Gelee, Latwerge, Saft, Dunst- und Einmachobst verschiedenster Art her¬ 
stellt, ferner wie man Beerenweine, Fruchtliköre und Obstessig bereitet. Somit ist 
gerade über alles, was man an Obst zu Dauerprodukten umarbeiten kann, in vor¬ 
trefflicher Weise Aufschluß gegeben und sind allen Ausführungen Abbildungen in 
reichem Maße beigefügt. Die ausführlichen Anleitungen zum richtigen Behandeln 
aller Gefäße und Apparate sind ebenso schätzenswert wie die Besprechungen der zu 
konservierenden Früchte. Das Buch kommt gerade zur Einmachzeit und wird selbst 
der erfahrensten Hausfrau zu nützlichen Winken noch reiche Anregung geben. 

Unser Beerenobst in Feld und Garten. Von E. Junge, königl. Garten¬ 
inspektor und Lehrer für Obstbau. Mit 27 farbigen Tafeln und 66 Abbildungen im 
Text. Preis K 5.76. Verlag von Rud. Bechtold & Comp., Wiesbaden. 

Das soeben erschienene Buch »Unser Beerenobst in Feld und Garten« gibt 
den Interessenten in klarer, bündiger Form Aufschluß über alles, was bei der 
Kultur beachtet werden muß, um sich die höchsten Erträge zu sichern. Das Buch 
weist 2 Abschnitte auf: 1. Die Kultur der verschiedenen Beerenobstarten, 2. Genaue 
Beschreibung empfehlenswerter Beerenobstsorten: 1. Erdbeeren, 2. Johannisbeeren, 
3. Stachelbeeren, 4. Himbeeren, 5. Brombeeren. 66 Abbildungen im Text dienen 
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zur Vervollständigung der Kulturbeschreibungen. Einen besonderen Wert erhält 
das Werk durch die beigefügten 27 Farbentafeln, die in naturgetreuer, tadelloser 
Ausführung die für alle Verhältnisse anbauwürdigsten. Beerenobstsorten wieder¬ 
geben. In dem Werke sind die praktischen Erfahrungen niedergelegt, die der Leiter 
des Obstbaubetriebes an der königl. Lehranstalt zu Geisenheim, königl. Garten¬ 
inspektor E. Junge, lange Jahre gesammelt hat. Wer bei der Sortenwahl sowie 
bei der Kultur des Beerenobstes keine Fehler begehen und sich die höchsten 
Erträge sichern will, dem kann die Anschaffung des Werkes dringend geraten 
werden. Vor allem aber darf dasselbe in den Händen allerObstbaufachmänner, inObst- 
bau- und landwirtschaftlichen Fachschulen sowie in allen Obstbauvereinen nicht fehlen. 

Gärtnerische Vermessungskunde, umfassend geometrisches Zeichnen, Be¬ 
rechnungen, Feldmessen, Nivellieren und Planzeichnen. Von Camillo Schneider, 
Gartenarchitekt. 2. Auflage. Verlag von Paul Parey, Berlin 1911. Preis K 4.20. 

Das Buch dieses nicht nur auf diesem Gebiete so fruchtbaren Schriftstellers 
wendet sich vor allem an junge Gärtner, welche sich weiter ausbilden wollen. 
Dasselbe ist aber auch für Schulen wohl zu gebrauchen. Die neue Auflage hat nicht 
viele Aenderungen erlitten und ist für jeden Gärtner zum Selbststudium zu empfehlen. 

Die zeitgemäße Obst- und Beerenweinbereitung im Haushalt und im 
Kleinbetriebe, sowie die Herstellung alkoholfreier Moste und Getränke. Von 
R. Oppermann, Obstbaulehrer. Mit 75 Abbildungen. Preis K 2.16. Verlag von 
Rud. Bechtold & Comp., Wiesbaden. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.) 

Der Obst- und Beerenwein bietet einen guten Ersatz des Rebenweines. Diese 
Getränke, die das Angenehme des Fruchtgeschmakes haben, verdienen in weitem 
Maße Förderung, denn sie sind eine gute Volksernährung. Das vorliegende Werk- 
chen gibt in klarer, sachgemäßer und leichtverständlicher Weise Anleitung, wie 
die verschiedenen Weine, sowie alkoholfreie Moste und Getränke in der einfachsten 
Weise hergestellt werden können. Die Anweisungen, welche sich auf die Bereitung 
und Pflege von Weinen aus Aepfeln, Birnen, Johannisbeeren (weiße, rote und 
schwarze), Stachelbeeren, Sauerkirschen, Heidelbeeren, Aprikosen, Pfirsichen, Pflau¬ 
men etc. erstrecken, sind durch zahlreiche Abbildungen erläutert und in der Ab¬ 
fassung klar und deutlich, so daß jedermann darnach verfahren kann. Das Werk- 
chen sei daher allen Gartenbesitzern, Obstbautreibenden, Landwirten, sowie jedem 
Haushalt bestens empfohlen. Auch eignet sich dasselbe vorzüglich als Lehrbuch 
an Fachschulen. 

The Sweet Potato. Contributions from the Botanical Laboratory of the 
University of Pennsylvania. Vol. IV. Nr. 1. 

Eine lesenswerte Schrift von Dr. B. Groth über /pomoea Batatas Poir. 
die bekannte Batate, welche in Indien viel kultiviert wird, ln dem Buche sind 
zahlreiche Varietäten beschrieben und abgebildet. 

Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Gärtnerverein »Flora«, Erfurt. Dieser Verein, welcher Anfang 
September d. J. sein 50. Stiftungsfest feiert, hat sich stets eines guten 
Rufes erfreut, und soll dem entsprechend dieses Fest in würdiger 
Weise begangen werden. Die Zahl der ehemaligen Mitglieder ist eine 
sehr große, und so manches derselben erfreut sich wohl jetzt eines 
guten Rufes als Handelsgärtner oder Autorität im Gartenbau, u. zw. 
nicht nur in der deutschen Gärtnerwelt, sondern auch im Auslande. 
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So manchem dieser Herren wird die in Erfurt verbrachte Zeit noch in 
recht angenehmer Erinnerung sein, und besteht die Hoffnung, daß dieses 
Fest recht viele ehemalige Mitglieder nach der alten berühmten Garten- 
und Blumenstadt Erfurt führen wird. Die Blumenfelder werden zu 
dieser Zeit noch in voller Pracht stehen, und können durch deren 
Besuch die Gäste das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. 
Jedes frühere Mitglied und jeder Freund des Vereines »Flora« wird 
gebeten, einen Besuch Erfurts für Anfang September in sein Sommer¬ 
programm aufzunehmen. Das Festprogramm wird rechtzeitig bekannt 
gegeben werden. Dem Ehrenausschusse gehören folgende Herren an : 
G. Bergfeld, städt. Garteninspektor; W. Dänhardt, Chefredakteur 
von Möllers Deutscher Gärtnerzeitung; H. Kiese, Rosenzüchter; 
M. Liebau, Gärtnereibesitzer; Karl Rotter, Gärtnereibesitzer; Ferd. 
Strobl, Obergärtner; Karl W eigelt, Gärtnereibesitzer. Auch die ge¬ 
samten Erfurter Handelsgärtner unterstützen in dankenswerter Weise 
das Bestreben, allen Gästen recht angenehme frohe Stunden zu bereiten. 

Moderne Gewächshäuser, Wintergärten und Helzungsanlagen. 
Unter diesem Titel hat die Firma Oskar R. Mehlhorn, Wien, IX/1, 
Liechtensteinstraße 43a (Generalvertreter Albert Leidhold) einen 
neuen Katalog über in Oesterreich ausgeführte Anlagen herausge¬ 
geben, zu dessen kostenloser Einforderung die Interessenten hiemit 
eingeladen werden. Jedem, der die Absicht hat, ein Gewächshaus, 
oder eine Heizungsanlage ausführen zu lassen, bietet der Katalog eine 
gute Handhabe und erleichtert Wahl sowie Bestellung. 


Personalnachrichten. 

Karl Kunz, Baron Alfons v. Rothschildscher Garteninspektor in Wien- 
Hohe Warte wurde mit dem Ritterkreuz des bulgarischen Zivilverdienstordens 
ausgezeichnet. 
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Das Frühtreiben mittels Injektion, Stich und Alkoholbad. 

Von Dr. F. J esenko. 

Das Antreiben der Sträucher und Zwiebelgewächse zur Blüte im 
Winter spielt im gärtnerischen Handel eine bedeutende Rolle und wird 
in den Glashäusern bei einer Temperatur von 18—25° allgemein 
durchgeführt. Große Schwierigkeiten stellen sich aber dem Gärtner 
entgegen, die betreffenden Sorten zu einer gewünschten Zeit — bei¬ 
spielsweise während des besten Geschäftsganges zu Weihnachten — 
im vollentwickelten Zustande zur Verfügung zu haben. 

Im beginnenden Winter geht nämlich das Treiben bedeutend 
langsamer vor sich und die Pflanzen laufen Gefahr, schon bei gerin¬ 
geren Temperaturschwankungen »stecken« zu bleiben. 

Im September und zeitlich im Oktober gelingt das Treiben von 
Flieder, Prunus etc. durch einfaches Überstellen ins Warmhaus über¬ 
haupt nicht; die Knospen bleiben bei zu zeitlichem Antreiben in der 
Regel »sitzen«, während dieselben Pflanzen Mitte Dezember ins Treib¬ 
haus gestellt, in rund 30 Tagen bei einer halbwegs gleichmäßigen 
Temperatur von 18—25° mit Leichtigkeit bis zur Blüte gebracht werden. 

Im Jahre 1900 sind Johannsens überraschende Resultate, das 
hartnäckige Verharren der Treibgewächse in der Winterruhe zu brechen, 
bekannt geworden und haben in der Gärtnerei vielfach Eingang ge¬ 
funden. Noch rascher und in ausgedehnterem Maße hat sich die 
leicht ausführbare, von Prof. H. Mo lisch in den Jahren 1908 und 
1909 ausgearbeitete Warmbadmethode in der praktischen Gärtnerei 
eingebürgert. Sowohl die Aetherdämpfe als auch ein mehrstündiges 
Wasserbad von 25—40° regen das Austreiben der Knospen und Zwie¬ 
beln an und beschleunigen die weitere Entwicklung zu einer Zeit, zu 
der die warmfeuchte Luft des Treibhauses allein noch wenig oder 
garnichts auszurichten vermag. 

Die praktische Verwertung der Abkürzung der Ruhe veranlaßt 
mich, an dieser Stelle über einige neue Wege die Winterruhe der 
Treibgewächse zu brechen, kurz zu berichten*): 

*) Vgl. Dr.Fr.Jesenko: Einige neue Verfahren, die Ruheperiode der Holzgewächse 
abzukürzen. Berichte der Deutsch.-Botan. Gesellschaft, Jahrg. 1911, Bd. XXIX, Heft 5. 
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Die Versuche bezweckten das Studium der Einwirkung von Aether, 
Alkohol, Wasser und anderen Lösungen bezüglich ihres Einflusses auf 
die Winterruhe der Holzgewächse. Zu diesem Zwecke wurden die 
Zweige mit den betreffenden Lösungen injiziert, beziehungsweise darin 
gebadet. Die Injektion geschah in zweifacherWeise: Indem wässerige 
Alkohol-, Aetherlösungen und reines Wasser in Zweige einerseits mit 
Hilfe eines eigens dazu konstruierten Druckapparates, anderseits mit- 
teils einer Morphiumspritze in einzelne Knospen injiziert wurden. Der 
Druckapparat (siehe Fig. 34) besteht aus einem Messingkessel, 
in dem mit einer Handluftpumpe die Luft komprimiert wird, so daß 
darin ein Druck von 1—3 Atmosphären herrscht. Der Kessel hat meh¬ 
rere durch Quetschhähne geschlossene Ausgänge, die mit Glasröhren, 
worin sich die jeweilige Lösung befindet, in Verbindung stehen. An die 
Glasröhren werden die zu injizierenden Zweige, wie aus der Abbil¬ 
dung ersichtlich ist, angebracht, worauf die Hähne geöffnet werden, 
so daß die komprimierte Luft des Kessels die Lösung in die Zweige 
eindrückt. Ich bemerke hier ausdrücklich, daß auf diese Weise nicht 
nur einzelne abgeschnittene Zweige, sondern auch ganze Bäumchen 
behandelt werden können, indem man in einen entspitzten Zweig — 
womöglich an der Basis der Krone — die Flüssigkeit in gleicher 
Weise wie in einzelne abgeschnittene Zweige injiziert. So wurde in 
einen kleinen Weidenstrauch unter einem Druck von 1 Atmosphäre 
durch einen einzigen federkieldicken Zweig in % Stunde 21 cm 3 Wasser 
injiziert, das in alle übrigen Zweige gleichmäßig eindrang. 

Da es sich mir vor allem darum handelte, die Wirkung der 
Alkohol-, der Aetherlösung und des Wassers auf das Austreiben der 
Knospen zu prüfen, wurden bisher der Einfachheit halber hauptsäch¬ 
lich abgeschnittene Zweige verwendet. 

Am 7. Jänner 1911 wurden mit dem Druckapparate Zweige von 
Robinia Pseudacacia mit wässerigen Lösungen, die 0'1% bis 20% 
Alkohol, O'OI% bis 10% Aether enthielten und mit reinem Wasser 
injiziert. Am 20. Jänner begannen sich die Knospen der Zweige, die 
mit 5°/ 0 \ger Alkohol- und 01%'ger Aetherlösung injiziert wurden, zu 
öffnen, während nicht injizierte Zweige im selben Warmhause erst 
vom 15. Februar an zu treiben begannen. 1%ige Alkohol- und 
001%'g e Aetherlösungen begünstigten das Austreiben nicht so inten¬ 
siv, obwohl noch immer besser als reines Wasser, welches seiner¬ 
seits wieder die damit injizierten Knospen um 14 Tage früher als die 
nicht behandelten zur Entwicklung brachte. 20%ige Alkohol-, 10%ige 
und 5%'ge Aetherlösungen waren zu stark und schädigten die 
Knospen. 
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5% ige Alkohol- und 0’l°/ 0 ige Aetherlösung begün stigte 
dasAustreiben der Knospen von Robinia Pseudacacia am meisten. 
Die damit injizierten Zweige trieben um 26 Tage früher 
aus, als die nicht behandelten. 



Fig. 34. 

Druckapparat zum Einpressen 
von Flüssigkeiten in Zweige. 


i 


Fig. 35. Robinia Pseudacacia. 
Die Entwicklung des mit 0-1 o / o iger 
Aetherlösung injizierten Zweiges 
(des dritten von links) ist am 
weitesten vorgeschritten. 



Fig. 36. Carpinus Betulus. 

Die mit5°/ 0 iger Alkohollösung injizierten 
Knospen sind mehr als doppelt solang 
als die nicht behandelten. 



Figur 35 zeigt uns Zweige, die von links nach rechts gezählt am 
7. Jänner 1911 mit: (I) 5%, (II) 1%, 0») 0T%, (IV) 0-01% Aether¬ 
lösung, (V) mit Wasser injiziert wurden; VI erhielt keine Injektion. 
Die photographische Aufnahme wurde am 12. Februar gemacht und zeigt 
deutlich die vorgeschrittene Blattentwickelung an, bei dem mit 0T%'S er 
Aetherlösung injiziertem Zweige. 


22** 
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An Pappelzweigen (Populus canadensis und Populus bal- 
samifera) war der Einfluß einer 10°/ o igen Alkohollösung 
am günstigsten. Die damit injizierten Zweige waren den 
nicht behandelten um gut zwei Wochen voraus. Die 
Zweige der Weinrebe und des Feldahorns (Acer campestre) 
trieben wiederauf eine Injektion mit 57 0 >ger Alkoh ol- u nd 
Vio%ig er Aetherlösung um 3 Wochen früher aus als jene,, 
die ohne jede Behandlung insWarmhaus gestelltwurden. 

Die Hainbuche (Carpinus betulus) wurde am 6. Februar 1911 
sowohl mit Hilfe des Druckapparates in ganze Zweige als auch mittels 
der Morphiumspritze in einzelne Knospen mit 5%i£ er Alkohollösung 
injiziert. Fig. 36 zeigt die Entwicklung der einzelnen Knospen 
nach 20 Tagen. Von den Knospen, die eine Alkoholeinspritzung er¬ 
hielten, sind wie ersichtlich, einige schon aufgebrochen, andere aber 
mindestens doppelt so lang, wie die nicht injizierten. 

An der Hainbuche wurde die Beobachtung, die schon an der 
Weinrebe und Robinia Pseudacacia gemacht wurde, wiederum be¬ 
stätigt, daß schon der bloße Einstich mit der Spitze der 
Morphiumspritze das Austreiben der Knospen begünstigt. 
Diese letztere Beobachtung wurde auch von Dr. F. Weber gemacht, 
worüber er in der letzten Nummer dieser Zeitschrift berichtete. 

Zweige der Hainbuche waren Ende Jänner zugleich mit Zweigen 
von Quercus pedunculata und Flieder in 10%>ger Alkohollösung 
bündelweise gebadet. Nach bestimmten Zeiträumen wurden sechs bis 
sieben Zweige aus dem Bade genommen und in Wassergläsern ins 
Warmhaus gestellt. An Fliederzweigen war bereits durch ein fünf¬ 
stündiges Alkoholbad die Knospenentwicklung im Vergleiche zu der 
der nicht gebadeten Kontrollzweige deutlich verzögert; auch die Hain¬ 
buche zeigte eine umso größere Verzögerung der Knospenschwellung, 
je länger sie gebadet wurde, währendZweige von Quercus pedun¬ 
culata, die 14 Stunden in 10°/ 0 iger Alkohollösung gelegen 
waren, die Knospen 10 Tage früher, als die nicht ge¬ 
badeten Zweige öffneten. 

Ende Februar und anfangs März ausgeführte Injektionen in Knospen 
und Zweigen der Pappel, des Feldahorns etc. führten keine Beförderung 
des Austreibens mehr nach sich. Ihre günstige Wirkung ist nur auf 
einen bestimmten Zeitraum — die Zeit der Ruhe — beschränkt. Sobald 
m vorgerückten Winter nurmehr eine e r h ö h t e Te m peratu r 
nötig ist, um die Knospen zum Austreiben zu bringen, ist 
jede Injektion, auch die mit reinem Wass er, dem Au st reiben; 
nicht nur nicht förderlich, sondern geradezu schädlich. 
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Bei Flieder wurde der schädigende Einfluß der Injektion bereits 
Ende Dezember konstatiert, während an Robinia Pseudacacia durch 
Injektion einer 5%'S en Alkohollösung am 15. Februar die Knospen¬ 
entwicklung noch gefördert wurde, vom 1. März an aber bereits schäd¬ 
lich wirkte. Ebenso wie Flieder ist Prunus triloba und Forsytbia sus- 
pensa schon am 21. Dezember aus der Ruhe getreten, und die Injektionen 
hatten von da an nur eine negative Wirkung, weswegen die Versuche 
mit diesen Pflanzen erst im Herbst wieder aufgenommen werden können. 

Nach den Wahrnehmungen über die Wirkungen von Injektionen 
bei den von mir bereits untersuchten Sträuchern ist zu erwarten, daß 
wohl bei den meisten Treibpflanzen sowohl durch Injektion und Stich 
als auch Alkoholbäder die Abkürzung der Winterruhe und hiemit ein 
frühes Austreiben zu erzielen sein wird, und dadurch auch die praktische 
Gärtnerei aus diesem, wie ich es nennen möchte: —Injektions- und 
Stichverfahren — Nutzen zu ziehen im Stande sein wird. 


Das Kulturland Dalmatiens. 

Von Prof. Dr. L. Adamovid, Privatdozent a, d. Universität in Wien. 

Unter Kulturland verstehen wir den Komplex, der durch die 
Tätigkeit des Menschen entstandenen oder hervorgerufenen eigenartigen 
Vegetationsbilder, welche sämtliche mit Nahrungs-, Futter-, oder Nutz¬ 
pflanzen angebauten und mit Weinreben, Oel- und Obstbäumen ange¬ 
pflanzten Partien zusammenfaßt. 

Das Kulturland Dalmatiens besteht durchweg aus Karstboden. 

Die Hauptcharakteristik des Karstbodens bilden bekannterweise 
die nur teilweise oberirdischen Verlauf aufweisenden Gewässer, die 
großen und kleinen als »Polje« und »Dohnen« bezeichneten Becken 
Blindtäler und Karsttrichter, und schließlich auch die als Karrenfelder 
oder Schratten bezeichneten Felseneinöden. 

Die Poljen weisen, je nachdem sie periodischen Inundationen 
ausgesetzt, oder trocken, oder aber teilweise versumpft sind, einen ver¬ 
schiedenen Charakter auf. 

Die trockenen, oder die nur teilweisen und rasch vorübergehenden 
Ueberschwemmungen unterworfenen Poljestrecken werden vorzüglich 
als Ackerböden kultiviert, während die durch längere Perioden über¬ 
fluteten und daher versumpften nur als Grasland in Benützung ge¬ 
nommen werden. 

Durch die Verschiedenheit der Wasserverhältnisse in den einzelnen 
Poljen ist auch ein merklicher Unterschied in ihrer Ertragsfähigkeit 
bedingt, je nachdem bei den periodisch überschwemmten die Frucht¬ 
barkeit des Bodens durch die bei jeder Ueberflutung zurückbleibenden 
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Sedimente stets wieder erneuert wird, oder in den ganz trockenen 
Poljen die Nachhaltigkeit des Bodenertrages durch Düngung gesichert 
werden muß. 

Die Wasserverhältnisse der zeitweilig inundierten Poljen spielen 
in landwirtschaftlicher Beziehung auch noch eine weitere beachtens¬ 
werte Rolle; indem durch den mehr oder minder regelmäßigen Ein¬ 
tritt und durch die längere oder kürzere Dauer der Ueberstauung auch 
die Art der Feldbestellung bestimmt, beziehungsweise modifiziert wird. 

Die Bodenbedeckung der Poljen, welche für ansehnliche Strecken 
die einzigen größeren und zusammenhängenden Komplexe von produk¬ 
tiven Flächen darstellen, ist von wesentlicher Bedeutung ; sie wechselt 
in ihrer Zusammensetzung, je nachdem der betreffende Talgrund einer 
oder der anderen oben angedeuteten Poljegruppen angehört. 

Während einzelne dieser Becken humose bis torfige Bodenbe¬ 
schaffenheit aufweisen, finden wir in anderen wieder ausgesprochene 
Schotterböden, sowie alle möglichen, diese beiden Extreme verbinden¬ 
den Uebergangsstufen. 

Ein hervorragender Anteil an der Bildung der Ackerkrume aller 
Poljen kommt dem in Istrien als »Terra rossa«, hierlands als »Crljenica« 
bezeichneten roten Lehm zu, der als Rückstand der Auflösung der 
minder reinen Kalksteine aufzufassen ist und in den Dolinen und 
größeren Kalktrichtern, sowie auf allen Karststrecken, welche über 
der Gesteinunterlage oder zwischen den zutage tretenden Gesteinmassen 
eine fruchtbare Decke besitzen, den Hauptbestandteil der pflanzentra¬ 
genden Bodenschicht bildet. 

Die Dolinen kann man gewissermaßen als Poljen von ganz kleinen 
Dimensionen ansehen. Sie sind trichterförmig mehr oder weniger tiefe 
und ausgedehnte Depressionen, welche aus einem Rande, den Wänden 
und einem Boden (Grund) bestehen. Der Grund der Dolinen ist reich¬ 
lich mit Terra rossa erfüllt, die Ränder sind dagegen öfters mit Felsen 
(Karrenfelder) umgeben. Oft vereinigen die Bauern zwei und mehrere 
anstoßende Dolinen in eine größere Fläche, indem sie die Wände 
sprengen. 

An sehr steilen Stellen, vorzüglich in Küstengegenden, wo der 
Boden recht steinig ist, werden die Steine herausgehauen und zu 
Mauern zusammengehäuft, wodurch stufenartig untereinander liegende 
Terrassen angelegt werden. Solchen Terrassenanlagen begegnen wir 
überall an Steilküsten und an Abhängen. Sie gewähren dem Boden 
einen größeren Schutz vor der verheerenden Macht der oft heftigen 
Regengüsse. 
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1. Ackerland. 

Das Ackerland Dalmatiens zerfällt seiner Natur gemäß in Poljen 
und Terrassen. Während in den Poljen und in größeren Dolinen durch- 
gehends Getreidearten und zu technischen Zwecken dienende Pflanzen 
angebaut werden, erfolgt auf den Terrassen meistens der Anbau von 
Gemüse und Hülsenfrüchten, insofern solche Strecken nicht unter Wein- 
und Obstbau oder Oelbäumen stehen. 

ä) Getreidearten. 

Die am häufigsten kultivierten Getreidearten sind Weizen, Gerste, 
Roggen, Hafer, Mais, Hirse, Moorhirse und Buchweizen. Italienische 
Hirse wird höchst selten in unbedeutenden Arealen angebaut. 

Von den Weizenarten werden vorzüglich Rotweizen, Spelz und 
zweikörniger Weizen angebaut. Man findet jedoch auch Triticum mono- 
coccum, Triticum durum und eine eigenartige Abart des Triticum vul¬ 
gare, welche rundliche, weiße Körner besitzt. 

Die Gerste wird allgemein in der sechszeiligen und in der vier¬ 
zeiligen, seltener in der zweizeiligen Rasse angebaut. 

Roggen wird ebenso überall und häufig in allen Gegenden ge¬ 
baut, jedoch seltener rein, sondern mit Weizen gemischt. 

Minder häufig begegnet man dem Hafer, welcher vorzugsweise 
in Berggegenden kultiviert wird. 

Die Moorhirse (Andropogon Sorghum , Andropogon cernuum, An- 
dropogon saccharatum) wird seltener kultiviert (am häufigsten in großen 
Poljen). In der Herzegovina wird daraus Brot gemacht, die Dalmatiner 
füttern damit nur die Schweine und das Geflügel. 

Die Hirse wird auch selten angebaut. 

Der Mais wird besonders in den großen Niederungen und in allen 
Poljen in ausgedehnten Arealen gebaut. Aber auch sonst überall, selbst 
auf Hügeln, Bergen und in den kleinsten Dolinen begegnet man sehr 
oft Maisplantagen. Die im Lande meist verbreiteten Maissorten sind 
grobkörnige, lichtgelbe Varietäten. In Ostdalmatien wird vielfach auch 
eine grobkörnige, weiße Spielart kultiviert. In neuerer Zeit gewinnen 
aber die kleinkörnigen, hochfärbigen Maissorten der Cinquantintype 
t stets mehr und mehr an Verbreitung. 

Buchweizen wird nur in Berggegenden angebaut. 

Reis wird heute, unseres Wissens, nirgends in Dalmatien kultiviert, 
in den Dreißigerjahren des vorigen Jahrhunderts wurde er im untersten 
Narentalauf gebaut. 

b) Gemüsepflanzen. 

Die Gemüse spielen in Dalmatien eine wichtige Rolle, da viele 
Arten mitunter auf großen Flächen angebaut werden. Am häufigsten 
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werden Kohlarten in mehreren Spielarten, meistens aber in einer hoch¬ 
stämmigen, drei bis fünf Jahre lebenden Varietät angebaut, welche zu 
den größten Wohltaten Dalmatiens gehört. Diese Kohlart ist nämlich 
sehr anspruchlos, hält sowohl Kälte als auch Dürre gut aus und liefert 
das ganze Jahr hindurch eine Menge Blätter, welche teils genossen, teils 
als Futter verwendet werden. Außerdem liefert diese Kohlart im Vor¬ 
frühling schmackhafte broccoliartige Blütensprossen. 

Auch die Kartoffelpflanze wird sehr häufig angebaut. In Süddalmatien 
sogar zwei — bis dreimal im Jahre. 

In der Nähe der Städte werden viele andere Gemüsearten : Tomaten, 
Eierpflanzen, Paprikaarten, Artischocken gebaut; außerdem werden auch 
sämtliche in Mitteleuropa gebauten Gemüsearten recht oft gepflanzt. 

c) Hülsenfrüchte. 

Im November oder spätestens im Dezember werden in Küsten¬ 
gegenden, besonders in Süddalmatien Erbsen und Saubohnen oft ange¬ 
baut, um Erstlingserzeugnisse am Markt feilzubieten. Im Februar werden 
dann Bohnen, Linsen undKichererbsen gesetzt, ln jüngsterZeit werden hier 
und da auch Lupinus-Arten, zur Benützung als Kaffeesurrogat, in Bauern¬ 
gärten gepflanzt. 

d) K ürbispflanze.n. 

Die verschiedenen Vertreter der kürbisartigen Gewächse werden 
in Dalmatien im Großen kultiviert. Die gewöhnlichen Kürbisse sind 
allgemein verbreitet. Nicht so die Flaschenkürbisse, welche nur nebenbei, 
mit den gewöhnlichen Kürbisarten untermischt, angepflanzt werden. 
Große Flächen werden mit Gurken, Wasser- und Zuckermelonen angebaut. 

e) Nutz- und Industriepflanzen. 

Zu den wichtigsten Industriepflanzen gehört wohl die Tabakspflanze. 
Die daselbst kultivierten Arten liefern vorzügliche Resultate, und der 
Tabakbau könnte eine der reichsten Ertragsquellen für Dalmatien dar¬ 
bieten, wenn das Tabakmonopol denselben mit geringen Preisen und 
verschiedenen Repressalien nicht einschränken würde. 

Ein wichtiger Erwerbszweig könnte in einer gut organisierten 
Industrie, die sich mit der Verarbeitung der ätherische Öle liefernden 
Pflanzen beschäftigen würde, dem Lande erwachsen. 

Den Gedanken, eine Kultur, sowie eine Verwertung von ätherische 
Öle enthaltenden Pflanzen in Dalmatien anzustreben, verdanken wir dem 
Direktor des botanischen Instituts der Wiener Universität, Professor 
Dr. R. Wettstein Ritter von Westersheim. In seiner gediegener Schrift 
über die Blumenzucht in Dalmatien*) empfiehlt er diesen Erwerbszweig 

*) »Die Hebung der Blumenkultur in Dalmatien« (Österreichische 
Rundschau, Band IX. Heft 3.) 
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wärmstens und beweist, daß Dalmatien in dieser Beziehung einen erfolg¬ 
reichen Konkurrenzkampf mit der italienischen und französischen Riviera 
aufnehmen könnte. 

Großangelegte Kulturen von Rosen, Nelken, Veilchen, Tuberosen, 
Levkojen, Freesien, Bitterorangen, Rosmarin, Lavendel und dergleichen 
zu Parfümerie-, aber auch zu Bindegrün- und Dekorationszwecken 
könnten wohl ein gutes Einkommen, sowohl der Bevölkerung als auch 
der Leitung des betreffenden Unternehmens bringen. Vor der Ausnützung 
der wildwachsenden, ätherische Öle führenden Pflanzen in Dalmatien 
sowie in den Karstländern überhaupt (Lavendel, Quendel, Salbei, Berg¬ 
minzen und dergleichen) kann aber, mit Rücksicht auf die dadurch begün¬ 
stigte Denudationsgefahr nicht ernst genug gewarnt werden*). 

t (Fortsetzung folgt.) 


Der Ringo-Apfel (Malus Ringo) als Zierbaum. 

Die zierblumigen und zierfrüchtigen, kirschengestielten Apfel¬ 
sorten umfassen eine ebenso arten- als farbenreiche Gehölzgattung, 
die sich mit ihrer verschwenderischen Blumenfülle von Mai bis Juli 
in den wunderbarsten Farbentönen zwischen Weiß, Rosa und Rot 
mit malerischer Wirkung im landschaftlichen Vegetationsbilde hervor¬ 
drängt, und im Bezweigungscharakter bald buschig oder hochstämmig, 

*) Ich unternahm in Dalmatien in den Jahren 1909 und 1910 im Aufträge 
des hohen k. k. Ackerbauministeriums Studien und Versuche mit Pflanzen, welche 
ätherische Öle enthalten, und kam zu der Überzeugung, daß eine Ausnützung der 
hierlands wild vorkommenden diesbezüglichen Pflanzen (Lavendel, Salbei, Quendel 
und Bergminzen) aus mehreren triftigen Gründen gar nicht ratsam wäre. Einer 
ganz besonderen Schonung und energischer Schutzmaßregeln bedarf der Salbei, 
welcher seit vielen Jahren in unbarmherzigster und gewissenloser Weise an 
mehreren Stellen in Dalmatien und in der Herzegovina ausgenutzt wird. Der Salbei 
kommt nämlich besonders in höheren Lagen reichlicher vor, in Gegenden, wo seit 
Jahrhunderten sämtliche Gehölze gänzlich vernichtet wurden und wo unser Auge 
auf stunden- ja tagelangen Strecken nur ein düsteres kahles Felsenmeer zu sehen 
bekommt. Auf solchen Steinwüsten sind die Salbeibüsche fast die einzigen Über¬ 
bleibsel der ehemaligen Vegetation. Diese Büsche stellen also die einzigen Humus¬ 
erzeuger, den einzigen Schutz der Erdkrume und die einzigen Fürsorgen für einen 
Nachwuchs dar. Abgesehen davon, daß durch das beständige Mähen, Schneiden, 
Brechen und Abreißen der Salbeizweige oft in der Eile und in der Gewinnsucht, 
ganze Büsche herausgerissen werden, liegt der Hauptschaden und die Hauptgefahr 
darin, daß dem Salbei nie gegönnt wird, reife Samen zu erzeugen — wodurch er 
sich auch nicht zu vermehren und zu verbreiten vermag. Wenn dieser Mißwirtschaft 
nicht bald ein Ende gemacht wird, werden die ohnedies kahlen dalmatinischen 
und herzegovinischen Berge buchstäblich jedweden Lebewesens und, was ärger 
•noch, auch jedes Erdkörnchens gänzlich beraubt werden. 
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bald pyramidenförmig und hängend oder auch breitwüchsig-flachliegend 
gestaltet ist. Hinzukommt, daß die meisten Arten dieser herrlichen 



Fig. 37. Malus Ringo fastigiata als Zierbaum in der Landschaft. 

Laubholzgattung sich nach der Blüte mit zierlichen Früchten behängen,, 
die bis zum Herbste vielfachen Farbenumbildungen unterworfen sind 
und schließlich eine Färbung annehmen, die das herbstliche Land' 
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schaftsbild um die effektvollsten Tönungen bereichert und überaus 
malerisch herausbringt. 

Der schönsten einer aber ist der zierfrüchtige Ringoapfel, mit 
rosagetönter, weißer Blüte und nachfolgenden gelben, kirschengroßen 
Früchten. Aus einer Kreuzung dieser Art mit Pirus mitis ist dann 
Malus Ringo fastigiata b/fera hervorgegangen, der mit seinem gleich¬ 
mäßigen Pyramidenwuchse geradezu einen ideal schönen Zierbaum< 
verkörpert und in jedem Pflanzungsbilde als solcher verwendet und 
dekorativ wirkungsvoll aufgestellt werden kann. Als einer der ersten 
der Art bereits anfangs April seine großgeformten, rosafarbenen, 
wohlriechenden Blumen in überreicher Fülle entfaltend, bedeckt 
er sich nicht selten im September noch einmal mit einem farben¬ 
schönen Blütenkleide, das zu dieser Zeit mit seinem herrlichen An¬ 
blick von keinem Vorübergehenden unbeachtet bleibt, und der inter¬ 
essante Fruchtbehang gelb-roter Färbung tut dazu ein übriges, diesen 
Zierbaum aus dem buntfarbenen Pflanzungsbilde ganz besonders hervor¬ 
treten zu lassen. Seinem naturwüchsigen Aufbaucharakter nach darf dieser 
Ringoapfel pflanzungstechnisch nur als Einzelbaum aufgestellt oder 
in weitgliederigen und zwanglosen Gruppierungen zu kleinen, un¬ 
regelmäßigen Gesellschaftspflanzungen vereinigt werden, damit er sich, 
organisch frei aufbauen und in der Blumenpracht allseitig präsentieren 
kann. Sonst aber beansprucht diese Laubholzart keine anderen Existenz¬ 
bedingungen als jeder bessere Blütenstrauch, es sei denn, daß gelegent¬ 
lich aus der Form heraustretende Zweige rechtzeitig entfernt werden, und 
die Aufbauform zur dauernden Erhaltung ihrer Regelmäßig¬ 
keit durch einen entsprechenden Schnitt sorgsam reguliert wird. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß sich die Früchte des Ringo- 
apfels insofern verwerten lassen, als sie gekocht ein gesundes 
und schmackhaftes Kompott liefern, auch zu Suppen verwendet und 
ganzfrüchtig als Konserven eingelegt werden können, selbst 
aber auch im Rohgenuß von gar nicht üblem Geschmacke sind,, 
so daß sie schon dieserhalb in der hausgärtnerischen Anpflanzung eine Be¬ 
vorzugung vor vielen anderen Gehölzarten verdienen. Emil Gienapp. 


Nochmals die Schädigung des Pflanzenwuchses durch 

Teerstraßenstaub. 

Von Franz Fischer. 

In Heft 3 dieser Zeitschrift habe ich mich kurz mit dem Problem' 
der Teerstraßenstaub-Schäden auf die Vegetation beschäftigt, ohne 
naturgemäß dasselbe endgiltig lösen zu können. Wie ich schon damals 
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betonte, hat die Gartenfachwelt alle Ursache, sich auch vom pflanzen¬ 
pathologischen Standpunkte aus mit der Frage .zu beschäftigen, denn 
sowohl die kulturellen als auch die hygienischen Fortschritte bedingen 
eine vollkommene Bindung des Straßenstaubes durch die Oberflächen¬ 
teerung. Eine Umfrage der Zeitschrift »Der Straßenbau« an hervor¬ 
ragende Stadtbaumeister, Gartendirektoren und sonstige kompetente 
Fachmänner hat gezeigt, daß die in Paris gemachten Erfahrungen 
nicht auf die Verhältnisse in anderen Städten übertragbar, sondern 
lediglich als durch besondere lokale Mißstände bedingte Ausnahme¬ 
zustände zu werten sind. Dieses Ergebnis der Umfrage ist umso er¬ 
freulicher und beruhigender für die Gartenfachwelt, als in Frankreich 
sich zwei Parteien gebildet haben, deren eine unter Führung des 
Promenadenkonservators N. Fo re stier und F. Honorö, Paris in 
der heißen Oberflächenteerung einen schweren Schaden für die Vege¬ 
tation erblickt, und deren andere unter Führung des bekannten Pariser 
Pflanzenpathologen Ed. Griffon die Zustände im Boulogner Gehölz 
nicht als Charakteristikum für die Beziehungen zwischen Teerstraßen¬ 
staub und Pflanzen gelten lassen will. Wesentlich unterstützt wurden 
Forestier und Honor£ — welche auch vor Jahresfrist einen 
alarmierenden Artikel in der »Illustration« veröffentlichten — durch 
eine von der Akademie der Wissenschaften herausgegebene Abhand¬ 
lung des Pariser Botanikers Dr. M arc el M i rand e, welche ich bereits 
in meinem letzten Aufsatz kurz erwähnte und in welcher Mirande 
neben dem sich durch starken Verkehr entwickelnden Staub geteerter 
Straßen besonders die Dämpfe beim Ausbreiten der heißen Teermasse 
für die Pflanzen mit empfindlicher Epidermis gefährlich hält. Die Dämpfe 
von Steinkohlenteer dringen in die Pflanzenzellen ein und rufen durch 
Zerstörung des Protoplasmas — plasmolytischer Bruch der Plasma¬ 
membrane — jene gefürchtete Schwarzfärbung der Blätter hervor. Die 
vorher lokalisierten Zellensubstanzen berühren sich nämlich nach der 
Protoplasmazerstörung und reagieren durch diastatische Wirkungen 
chemisch, um neue Substanzen zu bilden. Einige gefärbte Substanzen 
bleiben in den Zellen zurück, während die anderen als Gase entweichen. 

Man mag über die Laboratoriumsexperimente Dr. Mirandes 
denken wie man will, mir persönlich erscheinen sie als die wichtig¬ 
sten Ergebnisse der Pariser Vegetationsstudien. Auch die von der 
obenerwähnten deutschen Zeitschrift veranstaltete Umfrage hat einige 
der Beobachtungen des Pariser Botanikers voll und ganz bestätigt. So 
empfiehlt Stadtbaurat Rieß in Freiberg, Sachsen, ein intensives Stu¬ 
dium des Blattwerkes, da nach seinen Erfahrungen die rauhen, be¬ 
haarten Blätter der Linden, Kastanien, Ulmen etc. den Teerstaub länger 
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festhalten, als das glatte Laub der Kirschbäume, Platanen und Eichen. 
Sonst hat Rieß nichts feststellen können, was zu Bedenken gegen 
die Oberflächenteerung Anlaß gibt; genügend große Baumscheiben 
erklärt er für sehr notwendig, da sonst den feinen Faserwurzeln der 
Bäume durch die hermetisch verschlossene Straßendecke die notwen¬ 
dige Feuchtigkeit*) entzogen wird. Der Stadtgartendirektor von Aachen, 
Wessberge, hat an den geteerten Aachener Landstraßen keinerlei 
Schäden der Baumpflanzungen wahrnehmen können, wenn er auch 
überzeugt ist, daß durch die Ablagerung von Teerstaub auf den Blättern 
die Assimilation empfindlich erschwert wird. Auch dieser Herr unter¬ 
stützt die Forderung des Stadtbaurates Rieß, genügend große Baum¬ 
scheiben, namentlich auf den geteerten Bürgersteigen freizulassen, 
ln Bochum hat Stadtgarten-Inspektor Wagener in dem zirka 
150 Morgen großen Stadtpark, dessen Promenadenwege zum Teil ge¬ 
teert sind, keinerlei schädliche Einflüsse des Staubes und der Dämpfe 
beobachten können. Dieses Bochumer Ergebnis kann jedoch nicht in 
Betracht gezogen werden, denn die hier in Frage kommenden Blumen¬ 
beete liegen 30 Meter von den geteerten Wegen entfernt und es ist 
wenig wahrscheinlich, daß die Quantitäten des an sich schon geringen 
Staubes ausreichen, die Poren der Blätter zu verschließen. Baurat 
Voiges in Wiesbaden ist der Ansicht, daß der Staub geteerter Straßen 
höchstens den älteren Straßenbäumen nicht gefährlich werden kann, da¬ 
gegen scheint fürSträucher, Blumen und feines Gemüse die Gefahr groß. 

ln Dresden hat Stadtgartendirektor von Uslar keinerlei Schaden 
beobachten können, umsomehr die minimale Staubentwicklung geteer¬ 
ter Straßen in Dresden durch häufiges Sprengen fast illusorisch ge¬ 
macht wird. Der Stadtgärtner F. Tutenberg hebt in seinem Bericht 
besonders hervor, daß die geteerten Automobilstraßen im Taunus 
den Bäumen schädlich sind ; auch werden die Teerstraßen den Bäumen 
insofern gefährlich, als sie jeden Niederschlag schnell abführen und 
der Baum daher auf die künstliche Bewässerung angewiesen ist, eine 
Bewässerung, welche nur selten die Saugwurzeln der Kronentraufe er¬ 
reicht. Sehr interessant sind die Mitteilungen des Gemeindebaumeisters 
von Steglitz, W. Schwenke. Dieser genaue Kenner von deutschen, 
englischen und schottischen Teerstraßen ist der Ansicht, daß im all¬ 
gemeinen der Staub geteerter Straßen den Pflanzen keinen Schaden 
zufügt; auch sonst dürften sich Schäden in nur geringem Umfange 
zeigen. Voraussetzung ist natürlich, daß die Teerung nicht unmittelbar 
bis an die Bäume herangeführt wird, wie dies im Bois de Boulogne 
der Fall gewesen sein soll. Auch der besonders kompetente Bezirks- 


*) Und der zur Atmung notwendige Luftsauerstoff. (Anm. der Red.) 
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baumeister Lipps, welcher die Oberflächenteerungen und Teerma- 
kadamausführungen in den Rheinlanden leitete, verneint einen schädi¬ 
genden Einfluß der Teerstraßen auf die Vegetation, wenn die Teerun¬ 
gen sachgemäß ausgeführt sind. Lipps betont besonders, daß nach 
seinen Erfahrungen sich selbst die empfindlichste Linde (Tilia euch- 
lora) gegen Teerstraßenstaub unempfindlich gezeigt hat. Oekonomie- 
rat Lucas stellt in seinem Bericht fest, daß in Zürich, Baden, Lud- 
-wigsburg die geteerten Straßen ohne schädliche Einwirkung auf die 
Pflanzen sind; im Bad Baden haben weder die empfindlichen Koniferen 
— welche mitunter selbst durch asphaltierte Wege eingehen — noch 
eine dicht am Wege stehende Abusa-Gruppe irgendwie gelitten. 

Die Stadt Breslau hat erst einen Promenadeweg teeren lassen, 
und zwar in der Weise, daß die angepflanzten Krimlinden in einem 
2 m breiten, freien, ungeteerten Streifen stehen. Stadtgartendirektor 
Richter hat bis jetzt keinerlei Veränderung an den Bäumen entdecken 
können. Im Gegensatz zu dem Berichte des Herrn Lipps behauptet 
der Stadtgärtner von Altenburg, Luther, daß die an Teerstraßen 
stehenden Linden schon im Juli ihre Blätter färben. — Wiesbaden, 
Bonn, Gleiwitz, Braunschweig haben keinerlei schädigende Einflüsse 
•feststellen können, während Landesbauinspektor Hess, Northeim, den 
Schaden von Teerstraßenstaub auf die Pflanzenwelt als erwiesen an¬ 
sieht. Kreisbaumeister Engelhardt in Danzig hat an seinen Teer¬ 
chausseen erheblichen Schaden nicht feststellen können, doch gibt 
er zu, daß die empfindlichen, jungen Bäume der anliegenden Gärtner¬ 
eien durch den Staub der geteerten Chausseen mitunter leiden. — 
Stadtgartendirektor Engeln, Kassel, hat seine Erfahrungen noch nicht 
abgeschlossen, führt jedoch als Parallele an, daß er infolge Rauch¬ 
schaden (Rauch enthält schweflige Säure und macht das Atmen 
der Bäume unmöglich) Fichten überhaupt nicht anpflanzen kann. Am 
besten verträgt die australische Kiefer den Rauch. 

So dankenswert auch die Umfrage der internationalen Zeitschrift 
»Der Straßenbau« ist, so kann man doch aus den interessanten Be¬ 
richten — deren wichtigste ich besprochen habe — nur entnehmen, 
daß die Meinungen weit auseinandergehen und ein abschließendes 
Urteil sich heute noch nicht fällen läßt. Dieser unklare Zustand ist 
natürlich nicht nur für Deutschland, sondern auch für Oesterreich, 
England und besonders Frankreich charakteristisch. Viel falsche 
Schlüsse scheinen auch bezüglich des Teermaterials gezogen zu 
werden; so erklärt der portugiesische Ingenieur RoldanyPego, Lis¬ 
sabon, daß in Portugal sich der Teerstaub nicht als Feind der Vege¬ 
tation erweist, sondern daß sogar Teer zum Imprägnieren von Schnit- 
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flächen verwendet wird. Das letztere ist in Oesterreich und Deutsch¬ 
land auch der Fall, nur muß man nicht vergessen, daß dazu kein 
Steinkohlenteer, sondern Pflanzenteer Verwendung finden muß. 

Schon vor Jahren hat die englische Zeitschrift »The Surveyor« 
eine Umfrage an fünfzig Ingenieure erlassen ; die eingehenden Ant¬ 
worten verneinten einen schädlichen Einfluß der Teerdämpfe und 
Teerstaubentwicklung auf die Vegetation sämtlich, ln letzter Zeit hat 
nun Professor Saunier, Rouen, sämtlichen Präfekturen Frankreichs 
und Algiers einen Fragebogen über die Schäden der Straßenteerung 
vorgelegt, dessen Beantwortung recht interessantes Material ergab. 
Obwohl vom straßentechnischen Standpunkte aus verschiedene Mängel 
der Teerstraßen gerügt wurden, so sind nur in den seltensten Fällen 
Pflanzenschäden beobachtet. Nur in Fontenay-le-Comte hatte die 
Teerung eines öffentlichen Platzes den überraschenden Erfolg, daß 
sämtliche Straßenbäume eingingen. Dieser höchst sonderbare Vorfall 
dürfte — wie auch Saunier annimmt — dahin zu erklären sein, 
daß die Teermasse bis dicht an die Stämme ausgebreitet wurde und 
ein Absterben infolge gänzlichen Abschluß von Luft und Feuchtigkeit 
unausbleiblich war. Ein Anwohner hat ferner behauptet, daß die Linden 
seines Gartens unter dem Staub der angrenzenden geteerten Wege 
leiden; desgleichen sind ähnliche geringfügige Schäden im Departement 
Seine-et-Oise festgestellt. Saunier hat also ebenfalls durch seine 
Umfrage festgestellt, daß die Schäden nicht derart erheblich sind, um 
den Wegfall der Straßenteerung zu rechtfertigen. Nichtsdestoweniger 
muß man den Experimenten Dr! Mi ran des die größte Aufmerksam¬ 
keit schenken. Bekanntlich hatte Forestier im Jahre 1908 den 
Nachweis geführt, daß durch die ausgedehnten Teerungen der Zier¬ 
straßen des Bois de Bologne der Vegetation ein sehr empfindlicher 
Schaden zugefügt ist. Derselbe äußerte sich in dem Verbrennen von 
Sedum spurium am Boulevard Cannes, dem vorzeitigen Laubverlust 
von Erlen, Kastanienbäumen, Ahorn, Linden, japanischer Firnisbäume 
(AHanthus glandulosä), sowie dem Zusammenschrumpfen und Entfärben 
der Blätter von Deutzien, Jasmin, Johannisbeersträuchern, Geranien, 
Pelargonien, Begonien, Rosenstöcke usw. Besonderes Bedenken erregte 
der Umstand, daß die Blätter von jungen Bäumen an der Malakoff- 
Allee erkrankten und vorzeitig abfielen. Diese Beobachtungen wurden 
1910 durch einen von Fernand Hon o r6 verfaßten Aufsatz bestätigt, 
wenn auch sehr einflußreiche französische Straßeningenieure behaupten, 
die Mißstände im Bois de Bologne seien stark übertrieben und hätten 
zumeist ihren Ursprung in der schlechten Beschaffenheit der Garten¬ 
erde des Boulogner Gehölzes. Auch E. Griffon beruft sich auf seine 
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ausgedehnten Untersuchungen und Beobachtungen der in der Nähe 
von geteerten Wegstrecken befindlichen Vegetation, welche nicht viel 
Belastendes für die Teerung zeitigten. Auch die sehr lehrreichen Labo¬ 
ratoriumsexperimente Dr. Marcel Mirande’s sind nach Griffons 
Behauptung nicht immer auf die Praxis übertragbar. Dieser Meinung 
sind auch die amerikanischen Ingenieure und Botaniker, welche sämt¬ 
lich eine vorsichtige Teerung ohne viel Dämpfe-Entwicklung für den 
besten Schutz der Vegetation halten. George J. Peirce, Professor 
der Botanik an der Stanford-Universität in Californien verwirft beson¬ 
ders die Sprengwagen, welche mittels Druck die Teermasse verteilen, 
und daher das Entwickeln von giftigen Dämpfen — mit starkem Am¬ 
moniak-, Naphthalin- und Karbolgehalt — begünstigen. 

Trotz des Widerspruches in den vielen Berichten und Unter¬ 
suchungen kann man heute doch schon behaupten, daß eine Aufbrin¬ 
gung des Teers in kaltem Zustande für die Vegetation die Gefahr 
wesentlich vermindert. Der kalte Teer enthält nicht die giftigen Dämpfe,, 
welche Dr. Mi ran de als verhängnisvoll bezeichnet, und welche wohl 
auch die Wurzel des Uebels sind. Ferner müßte — wie ich schon 
in Heft 3 hervorhob — durch Aufstellung von entsprechenden Pflan¬ 
zenlisten den physiologischen Lebensbedingungen der Pflanzen Rech¬ 
nung getragen werden. Die sorgfältige Ausführung der Teerung ist 
natürlich Bedingung, wie ja auch die in Deutschland gehaltene Um¬ 
frage gezeigt hat. 

Die Gartenfachwelt hat alle Ursache, die weitere Entwickelung, 
der Dinge mit Aufmerksamkeit zu verfolgen. 


Gartentechnik und Gartenkunst*). 

Als vor einigen Jahren das Werk »Die Gartenkunst in Wort und 
Bild« erschien, war die Fachwelt in ihrem Lobe einig. Es gab aber 
natürlich auch Stimmen, die verschiedenes bemängelten. Die einen 
fanden in dem Werke soviel Technisches und die Kunst vernachläs¬ 
sigt, andere fanden zuviel Theorie usw. Die Verfasser, Professor der 
Kunstgewerbeschule Franz Sales Meyer und Friedrich Ries, 
Gartendirektor, beide in Karlsruhe^ haben sich in der Neuauflage, 
welche nun den Titel »Gartentechnik und Gartenkunst« führt, bemüht, 
den verschiedenen Wünschen Rechnung zu tragen und allem Anscheine 
nach mit großem Erfolge. 

*) Gartentechnik und Gartenkunst von Franz Sales Meyer und Fried¬ 
rich Ries. 2. Auflage, Verlag von Karl Scholze (W. Junghans) in Leipzig. Preis 
K 33 elegant gebunden. Die Klichees stellte uns die Verlagsfirma in liebenswür¬ 
diger Weise zur Verfügung. 
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Sie haben das Werk von Grund aus umgearbeitet, eine große 
Anzahl von Abbildungen weggelassen, dafür wieder viele neue einge¬ 
fügt, darunter auch einige Farbentafeln. Es ist jetzt wohl schon kein 

Oesterreichische Garten-Zeitung. 23 


Fig. 38. Rosengarten in Mannheim. Von Gartenarchitekt Fr. Brahe. 

























Fig. 39. Garten mit Terassenbalustrade, Laubengang und Spalier aus Holz. Von Gartenarchitekt J. P. Gro ß man n. 
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Buch mehr zu finden, das nicht in bezug auf die Farbentafeln den 
Engländern, die damit anfingen, nachzueifern bestrebt wäre. Wir be¬ 



grüßen das als Fortschritt, meinen aber doch, man solle auch in der 
Manie der Malerei die Engländer mehr nachahmen, als solche Kleck¬ 
sereien aufzunehmen, wie Tafel VIII und IX. Die Modernen werden 
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zwar sagen, das verstünden die Anderen .eben nicht, jene die keinen 
Sinn für das Schöne haben. Wir meinen aber, daß in einem Buche, 
das so allgemeine Verbreitung hat und verdient, die Farbentafeln so 

23** 


Fig. 40. Villengarten. Von Gartenarchitekt J. P. Großmann. 
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beschaffen sein sollen, daß der Leser erkennen kann, welche Pflanzen 
und Partien eigentlich zur Darstellung gelangten. 

Uebrigens sind die zirka 400 schwarzen Abbildungen meist sehr 
gut und wir führen unseren Lesern einige Illustrationsproben vor, 
und zwar aus dem regelmäßigen, modernen Gartenstil, der sich jetzt 
immer mehr Bahn bricht und wohl in kurzer Zeit für größere, und 
kleinere Hausgärten auch bei uns der herrschende sein wird. Damit 
ist nämlich in dem Buche jetzt auch eine Richtung vertreten, die 
früher vermißt wurde. Natürlich ist es bei dem Rufe Meyers, daß 
alle übertriebenen und hypermodernen Anschauungen über Gartenkunst, 
d. h. also die Auswüchse aus dem Buche verbannt blieben. Das ist 
aber nur ein Vorteil des Buches. 

Der reiche Inhalt des sehr umfangreichen Werkes gliedert sich 
in folgende Abschnitte : 

Geschichtlicher Ueberblick. — Das Pflanzenmaterial. — Die 
Rosen. — Die Wege. — Der Boden und die Erdarten. — Der Rasen. 
— Das Wasser und die Felsen. — Die Bepflanzung im Naturstil. — 
Die Bepflanzung im geometrischen Stil. — Der Rosengarten, das See¬ 
rosenbecken, der Alpengarten und der Gehölzgarten. — Künstliche 
Gartenzutaten. — Die Unterhaltung der Gärten. — Das gärtnerische 
Zeichnen und Modellieren, das Entwerfen der Pläne und ihre Ueber- 
tragung an den Platz. — Die verschiedenen Arten von Gärten. 

Aus dieser Uebersicht kann man entnehmen, daß das Buch für 
jeden Gärtner und Gartentechniker das enthält, was zu seinem Wissen 
notwendig ist. Wenn das Buch auch die Praxis, die Erfahrung nicht 
ganz ersetzen kann, so ergänzt es diese in vollkommendster Weise 
und wir können daher dasselbe nur wärmstens zur Anschaffung 
empfehlen. _ A. 


Der Gartenbau in Holland.*) 

Von k. k. Sektionsrat Dr. Stanislaus Ritter Ra mul d v. Baldwin. 

(Schluß.) 

Interessant ist die eigenartige Zubereitung und Düngung der 
Felder für Zwecke des Anbaues von Kohl. Männer und Frauen schöpfen 
mittels Kübeln oder mit Vorrichtungen, welche unseren Brunnenkra¬ 
nichen sehr ähnlich sind, den kaffeebraunen Baggerschlamm aus den 
Kanälen, um ihn dann auf den Grundstücken auszubreiten. Damit nun 
der Schlamm nicht in den Kanal zurückgeschwemmt werde, errichtet 
man am Rande der Grundstücke niedrige Zäune, welche diese breiige 
Masse aufhalten, wodurch von Jahr zu Jahr das Grundniveau über 

*) Nach den »Mitteilung, d. Fachberichterstatter d. k. k. Ackerbauministeriums«. 




August 1911. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


301 


den Wasserspiegel der Kanäle erhöht wird, welch letztere außerdem 
durch zahlreiche an den Ufern angelegte Windmühlen, Schleußen und 
Deiche reguliert werden. Diese Düngung des Bodens mit Schlamm 
bietet auch den weiteren Vorteil, daß der Schlamm, der 2°/ 0 Stickstoff, 
zahlreiche verfaulte Pflanzenbestandteile und eine Menge verwester 
Wassertierchen enthält, den Boden gut nährt; schließlich hat die Dün¬ 
gung mit Baggerschlamm auch zur Folge, daß der Boden nicht kohl¬ 
müde wird, so daß man einem und demselben Grundstücke 6 Jahre 
hintereinander Kohl anbauen kann, was auf mit Stallmist gedüngten 
Feldern, welcher zahlreiche Kohlkrankheiten fördert, unmöglich wäre. 
Auch ersetzt der Baggerschlamm den Kohlbauern den Stallmist, welcher 
zur Düngung des Bodens nach je 5 Jahren auf Booten aus Friesland, 
und zwar aus jenen Gegenden, wo viel Vieh gehalten wird, gebracht 
werden muß; lOO/r^Mist kosten ungefähr70—80 Heller. Außerdem wird 
der Boden mit Komposterde gedüngt, welche zu diesem Zwecke fleißig 
vorbereitet wird. 

Mit dem Kohlanbau beschäftigen sich zumeist die Männer, das 
ist der Vater mit seinen Söhnen, und nur Eigentümer von über 4 Joch 
großen Grundstücken pflegen einen Taglöhner zu mieten, der 18 K 
pro Woche kostet. Die Kohlbauern halten weder Vieh noch Pferde, der 
Boden wird nicht geackert, sondern umgeharkt. 

Den Kohl führen die Holländer nach England, Frankreich, Belgien, 
Amerika und Indien, vornehmlich aber nach Deutschland aus. Die 
größten Kohlmärkte werden in Brook op Langendijk abgehalten, wo 
alljährlich etwa 12 Mill. Kohlhäuptel zum Verkaufe gelangen. 

Nach den Mitteilungen des Bundes der Landwirte in Berlin wird 
der Jahreswert der deutschen Feldgemüseproduktion auf 200 Millionen 
Mark geschätzt; die jährliche Einfuhr an Feldgemüsen wird mit etwa 
50 Mill. M. bewertet, von welchem Riesenbetrage der Löwenanteil auf 
Holland entfällt; man wird es daher begreiflich finden, wenn Deutsch¬ 
land bestrebt ist, sich von dieser holländischen Kohleinfuhr zu eman¬ 
zipieren. So hat Deutschland im Jahre 1906, bis zu welchem Jahre 
die Gemüseeinfuhr nach Deutschland zollfrei war, einen neuen Zoll¬ 
tarif eingeführt, demzufolge auf je 100 kg Kohl ein Einfuhrzoll von 
2'5 M gelegt wurde. Weiß-, Rot- und Wirsingkohl sowie auch anderes 
Gemüse blieben bis auf weiteres ohne Zoll. Als im Jahre 1905 die 
Einbringung dieser neuen Zollgesetzvorlage ruchbar wurde, haben es 
die holländischen Gartenbauvereine durchgesetzt, daß nach Deutsch¬ 
land sofort eine Spezialkommission entsendet wurde, um an Ort und 
Stelle Studien und Erhebungen darüber zu pflegen, unter welchen Be¬ 
dingungen sich noch der Anbau zollpflichtiger Gemüsesorten rentieren 
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würde; insbesondere wurde der Kommission die Aufgabe gestellt, 
den Kohlbau in den deutschen Hauptproduktionsorten sorgfältig in 
Augenschein zu nehmen, um nach dem Ergebnisse der gepflogenen 
Erhebungen den holländischen Bauern Ratschläge darüber zu erteilen, 
unter welchen Voraussetzungen noch mit Erfolg Kohl nach Deutsch¬ 
land exportiert werden könnte. Diese Studienkommission hat dreimal 
die Kohlproduktionsgebiete Deutschlands bereist und auf Grnnd ihrer 
gemachten Wahrnehmungen den holländischen Bauern folgende Winke 
gegeben : 

1. Baut Frühkohl an! Denn in Deutschland wird im allgemeinen 
sehr wenig Frühkohl angebaut, so daß derselbe noch zu einem Preise 
exportiert werden kann, der den Zoll immerhin erträglich erscheinen läßt. 

2. Baut Rot- und Wirsingkohl in großer Menge an ! Seine Häup¬ 
tel sind bedeutend leichter als die des Weißkohls und können daher 
besser den Zoll ertragen. 

3. Baut hauptsächlich Weißkohl für den Winter an, wozu sich 
der dänische Amager am besten eignet; im Spätherbst eingeerntet, 
soll derselbe im Frühjahre verkauft werden. 

Von diesen Weisungen seitens der Gartenbauvereine in Kenntnis 
gesetzt, errichteten die holländischen Bauern wie auf ein gegebenes 
Zeichen entsprechende Scheunen zur Aufbewahrung des im November 
eingeheimsten Amagers, welchen sie dann im Februar waggonweise 
nach Deutschland zu exportieren begannen; so versandte allein Klaas 
Vagenaar, ein Händler aus Brook op Langendijk in der Provinz Neuhol¬ 
land, Ende Februar 1907 seine tausendste Kohlladung nach Deutsch¬ 
land und aufj dem tausendsten Wagen konnte man nachstehende 
Reklame lesen : 

»Einst waren sie im Reichstag toll, 

Schickten uns darum den Eingangszoll, 

Und hofften, Hollands Kohl zu wehren, 

Doch Deutschland kann ihn nicht entbehren. 

Schon tausend Wagen sandte dieses Jahr 
Hinüber Kaufmann D. Vagenaar. 

Klaas Vagenaar aus Brook op Langendijk*) 

Sandte immer die besten Waren ; 

Berliner Händler bestellt darum sogleich, 

So werdet ihr viel ersparen !« 

Das illustriert wohl am besten die Macht und Bedeutung der 
wohlorganisierten holländischen Gartenbauvereine. 


*) Wird »Langendeik« gesprochen. 
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Ein Jahrhundert der Blumenzwiebelzucht.*) 

Denkschrift zur hundertjährigen Existenz der Gärtnerei 

»Bioemhof« (1811—1911). 

Von Ernst H. Krelage. 

Am 10. April 1811 gewährte der Haarlemer Bürgermeister dem 
Großvater des Verfassers, Ernst Heinrich Krelage, einen Breveti 
oder ein Patent als »Blumist«. An jenem Tag fing er als selbständiger 
Geschäftsmann an. Das Geschäft wurde von Vater auf Sohn über¬ 
tragen bis zum heutigen Tag. Die regelmäßige Entwicklung und die 
heutige Bedeutung sind den früheren Geschlechtern und ihren Mit¬ 
arbeitern zu verdanken, wofür sie volle Anerkennung der Nach¬ 
kommenschaft verdienen; die Denkschrift ist eine Aeußerung dieser 
Dankbarkeit. Gleichzeitig wurde vom Verfasser eine größere Samm¬ 
lung Handschriften, Drucksachen und Bilder ausgestellt bezüglich der 
Geschichte der Firma. 

I. Kapitel. Die Haarlemer Blumenzwiebelzucht in den ersten 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts. 

Der Verfasser gibt eine Uebersicht der Entwicklung der Blumen¬ 
zwiebelzucht und deren Aenderungen in den ersten Jahren des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts. Während im achtzehnten Jahrhundert die Hya¬ 
zinthen fast ausschließlich gefüllte Sorten waren, welche in ausge¬ 
dehnten Sammlungen unter Zelten zur Schau gestellt wurden, wurden 
sie jetzt mehr allgemein zum Frühtreiben im Zimmer gepflegt. — 
Die einfachen Sorten kamen dadurch in den Vordergrund und die 
Hyazinthenkultur dehnte sich aus. In 1808 existierten in Haarlem 
dreizehn größere Blumenzwiebelhändler und zahlreiche kleinere Züchter. 
Die Blumenzwiebelgegend wurde im Norden von Uitgeest begrenzt, 
im Westen von Overveen, im Süden von Sassenheim und Noordwijk. 
Die Anzahl Züchter war noch sehr beschränkt; in den meisten dieser 
Dörfer gab es deren nur einen oder zwei. So war die Lage im Blumen¬ 
zwiebelland, als E. H. Krelage sich dieser Kultur widmete. 

II. Kapitel. Der Anfang des Geschäfts und dessen Entwicklung 
bis zum Tode des Gründers. 

Ernst Heinrich Krelage wurde in Epe, bei Bramsche in Han¬ 
nover am 14. Mai 1786 geboren. Sein Vater hatte dort einen landwirt¬ 
schaftlichen Betrieb, welcher nach seinem Tode von dem ältesten 

*) Diese anläßlich der Jahrhundertfeier des weltberühmten Etablissements 
herausgegebene Festschrift wird wohl jeden Gärtner interessieren. Wir bringen 
daher eine kurze Uebersetzung des Inhaltes dieser Schrift. 
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Sohn ererbt wurde. Dieser hatte für seinen jüngsten Halbbruder 
Ernst Heinrich keinen Platz in seinem Betrieb und ebenso wenig er¬ 
laubte er ihm, seine Studien für den Handel fortzusetzen, wozu sein 
Vater ihn bestimmt hatte. So wurde der Jüngling nach Holland ge¬ 
schickt, wo viele Deutsche in der Napoleonischen Zeit eine bessere 
Existenz zu finden hofften. Krelagekam im Jahre 1804 nach Haarlem, 
wo er verschiedene Stellungen als Obergärtner hatte, bis zum Jahre 
1811, wo sein Arbeitgeber in Konkurs geriet. Anstatt der Zahlung 
vieler Monate rückständigen Lohnes erhielt er eine Anzahl Topfge¬ 
wächse, womit er einen bescheidenen Handel anfing. Er mietete eine 
Wohnung mit Garten am Kampersingel in Haarlem, wo er sich als 
selbständiger Handelsgärtner niederließ. Im Herbst unternahm er die 
sechstägige und siebennächtige Reise nach Frankfurt am Main zum 
Verkauf von Blumenzwiebeln auf der Messe. Er kam in sehr schlechtem 
Gesundheitszustände an und war während vieler Wochen lebensge¬ 
fährlich krank im Hause einer Familie, bei welcher er eingeführt war. 
Er wurde dort von einem zur Familie gehörigen Fräulein Fresenius 
gepflegt, die er im folgenden Jahr heiratete. Obgleich sein Geschäft 
während seiner Abwesenheit vernachlässigt worden war, gelang es ihm, 
seinen Handel alljährlich auszudehnen. In 1815 übersiedelte er nachdem 
kleinen Houtweg, wo sich die Zentralstelle der Firma noch heute be¬ 
findet. Nach dem Tode seiner Gemahlin heiratete er ihre jüngste 
Schwester, aus welcher Ehe 1824 ein Sohn Jakob Heinrich geboren 
wurde. 

Inzwischen wurde das Geschäft fortwährend vergrößert und im 
Jahre 1829 war Krelages Name schon weit über die Grenzen Hollands 
bekannt. Der damals sehr bekannte Frankfurter Handelsgärtner Rinz 
gab 1829 in der damals maßgebenden englischen Gartenbauzeitschrift 
»Londons Gardeners Magazine« einen ausführlichen Bericht über die 
Krelagesche Gärtnerei und bestätigte, daß sie jetzt als eine der 
besten Gärten ihrer Art zu betrachten sei. »Herr Krelage ist ein sehr 
begeisterter Blumist, der alles sammelt, was schön und neu ist. Er 
hat seit 1818 ungefähr dreihundert neue Hyazinthensämlinge gezogen, 
von welchen für eine 100 Pfund Sterling geboten wurde« usw. Zehn 
Jahre später war das Geschäft das bedeutendste in Haarlem und 
wurde schon damals von der Königin der Niederlande und von anderen 
Mitgliedern des königlichen Hauses besucht. Der einzige Sohn, der seine 
Bildung in Frankfurt a. M. erhielt, wurde nach zahlreichen Handels¬ 
reisen in Deutschland, England, Frankreich und Belgien im Jahre 1850 
in das Geschäft aufgenommen. Seitdem heißt die Firma E. H. Krelage 
und Sohn. 
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Der Gründer starb 1855. Er hatte auf 34 Ausstellungen 65 Me¬ 
daillen erworben, eine für jene Zeit sehr bedeutende Anzahl. Er war 
nicht nur Spezialist für Hyazinthen, sondern er besaß auch ausge¬ 
dehnte Sammlungen Knollengewächsen aller Art, namentlich auch 
Amaryllis und frühe Gladiolen, welche 1841 von ihm in den Handel 
gebracht und in »Gardeners Chronicle« sehr lobend erwähnt wurden; 
seine Cyclamen pers/oy/rc-Sämlinge hatten einen bedeutenden Einfluß 
auf die späteren riesenblumigen Rassen. Außerdem hatte er unter 
anderen große Sammlungen Kakteen, Epacris und Koniferen. Bei seinem 
Tode widmete ihm das »Frankfurter Journal« einen Nekrolog, in 
welchem er als »einer unserer verehrungswürdigsten Mitbürger« ge¬ 
nannt wird, »der durch Biederkeit seines Charakters und durch schlichte 
Geradheit in seinem gewinnenden Benehmen sich ebenso rühmlich 
auszeichnete, wie durch seine vorzügliche Geschicklichkeit in seinem 
so schönen Berufe.« 

111. Kapitel. Unter der Leitung von Jakob Heinrich Krelage. 
J. H. Krelage mußte die Leitung der Firma unter sehr traurigen Um¬ 
ständen übernehmen: innerhalb drei Jahren verlor er seinen Vater, 
seine Frau und ihre Mutter, welche bei ihren Kindern wohnte. Im 
Jahre 1857 eröffnete er eine Reihe von Gewächshäusern von ver¬ 
schiedener Form und Zusammenstellung, welche zusammen einen 
großen »Wintergarten« bildeten. Dieser war gefüllt mit ausgezeichneten 
Sammlungen neuholländischer und anderer Gewächs- und Warmhaus¬ 
pflanzen, welche während vierzig Jahren von den zahlreichen'Besuchern 
der Gärtnerei bewundert wurden. Die Gärtnerei der Firma hatte 
damals einen sehr allgemeinen Charakter und so wurden z. B. voll¬ 
ständige Sammlungen von Koniferen, Erdbeeren, Kamellien, Pfingst¬ 
rosen und sogar Kartoffeln als Spezialitäten gezüchtet. Gleichzeitig 
entwickelte schon J. H. Krelage seine organisatorischen Talente zum 
Nutzen des Gartenbaues. In 1856 leitete er die erste Freilandblumen¬ 
ausstellung im Haarlemer Stadtpark. In 1860 gründete er den Allge¬ 
meinen Verein für Blumenzwiebelkultur, 1865 war er die leitende 
Kraft der berühmten internationalen Gartenbauausstellung von Amster¬ 
dam und seitdem war er der anerkannte Leiter des niederländischen 
Gartenbaues, welchem er seine besten Kräfte, seine reiche Erfahrung 
und seine Tatkraft widmete, öfters mit bedeutendem persönlichen 
finanziellen Schaden. Die Denkschrift berührt diese Seite von Krelages 
Leben nicht, da sie in mehreren Lebensbeschreibungen und Zeit¬ 
schriftartikeln schon ausführlich behandelt wurde. Nur wird ein merk¬ 
würdiger Briefwechsel mitgeteilt zwischen Krelage und dem bekannten 
niederländischen Oekonomen und Geologen Dr.Starting,damalsGeneral- 
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inspektor des Unterrichtswesens im Haag. Beide Männer waren warm 
überzeugt von der zwingenden Notwendigkeit einer baldigst zu grün¬ 
denden Gartenbauschule für Holland. Dieselbe sollte mit Krelages 
Gärtnerei verbunden werden, unter dessen Leitung, als städtische Schule 
mit Subvention vom Staat und von der Provinz. Der Briefwechsel ist 
merkwürdig wegen der auf die damalige unglaubliche Kurzsichtigkeit 
der Behörden gegründete Opposition gegen Starings Vorschläge, welche 
von dem damaligen Minister nicht angenommen wurden. Erst im 
Jahre 1895 wurde die erste Reichsgartenbauschule in den Niederlanden 
gegründet. Inzwischen dehnte sich die Gärtnerei wieder aus, und im Jahre 
1869 wurde aus Krelages zweiter Ehe ein Sohn geboren. Zur näm¬ 
lichen Zeit gründete Krelage den Haarlemer Blumistenverein und die 
Niederländische Gesellschaft für Gartenbau und Botanik. Er gab be¬ 
schreibende Preisverzeichnisse von wissenschaftlichem Charakter 
heraus, eine niederländische Gartenbauzeitschrift und eine französische 
Abhandlung über Lilien. Seine berühmt gewordene Büchersammlung 
enthielt namentlich eine reiche Auswahl älterer botanischer Werke, 
sowie einen ganz einzigen Vorrat von Bildern, Pamphleten und Schrift¬ 
stücken bezüglich des Tulpenschwindels 1634—1637. 

Die Firma stellte regelmäßig auf in- und ausländischen Garten¬ 
bau- und Weltausstellungen aus und erhielt hunderte goldene Me¬ 
daillen und andere Auszeichnungen. Im Jahre 1889 wurde ein Teil der 
Medaillen aus dem Empfangssalon der Firma gestohlen. 

Eine besondere Beachtung in der Geschichte der Firma ver¬ 
dienen die zahlreichen Fürstenbesuche. Nicht nur die Mitglieder des 
niederländischen Königshauses gehörten zu den regelmäßigen Be¬ 
suchern der Gärtnerei, sondern auch beinahe alle fremden Fürstlich¬ 
keiten, welche in Holland verweilten. Wir nennen nur den schwedi¬ 
schen König Karl XV., den Fürsten Georg Viktor von Waldeck, 
den spanischen König Amadeo, den russischen Großfürsten Wla¬ 
dimir, die Prinzen von Orleans und Sachsen-Coburg, die öster¬ 
reichischen Erzherzoge Karl Ludwig und Rainer, das deutsche 
Kaiserpaar Friedrich (als Kronprinz und Kronprinzessin), das brasili¬ 
anische Kaiserpaar, den verstorbenen Großherzog von Luxemburg, 
die schwedische Königin, den Großherzog von Oldenburg, den ver¬ 
storbenen König Albert von Sachsen und die Königin, den Fürst 
und die Fürstin von Thurn und Taxis, den schwedischen Prinzen 
Eugen usw. 

Im Jahre 1880 wurden von der Firma die im achtzehnten Jahr¬ 
hundert üblichen Paradebeete von Hyazinthen aufs neue hergestellt 
Die verschiedenen Sorten, nach den Farben arrangiert, wurden in Schau- 
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beete gepflanzt und unter einem Zelte während der Blütezeit zur Be¬ 
sichtigung gestellt. Diese alljährliche Ausstellung, welche von in- und 
ausländischen Gärtnern gehörig gewürdigt wurde, wurde bis 1894 
fortgesetzt, ln diesem Jahre wurde sie von der Königin Wilhelm ine 
und der Königin-Mutter besucht. 

Bekanntlich war J. H. Krelage der Züchter der Darwin-Tulpen. 
Der Ursprung dieser Rasse war eine kleine Sammlung Liebhaber¬ 
tulpen im Norden Frankreichs, wo die Tulpe eine beliebte Blume des 
achtzehnten Jahrhunderts war. Diese Rasse war, nachdem sie ver¬ 
bessert und weiterkultiviert war, ganz verschieden von allen früher 
bekannten, einfarbigen späten Muttertulpen. Krelage erkannte sofort 
die auffallende Schönheit der blendenden Farben für Gartenschmuck 
und für den Markt und erwarb die Erlaubnis, die Rasse dem Ge¬ 
dächtnisse Darwins zu widmen, auf Grund ihrer fortgesetzten Ver¬ 
besserung durch Hybridisation, wodurch sie einen schönen Beitrag 
zu Darwins Arbeit bezüglich der Variabilität der Pflanzen liefern. Pro¬ 
fessor Francis Darwin gab die Erlaubnis mit den Worten: »Falls mein 
Vater am Leben gewesen wäre, bin ich überzeugt, daß er gerne Ihrem 
Vorschlag zugestimmt hätte und ich glaube, ruhig für) die anderen 
Mitglieder der Familie antworten zu dürfen, welche sich gewiß mit 
der Weise und dem Geiste, in welchem Sie Ihre neue Rasse zu 
nennen gedenken, freuen werden.« 

Die Darwin-Tulpen sind jetzt allgemein bekannt geworden, so 
daß wir hier nicht die Schwierigkeit zu erwähnen brauchen, welche 
sie zu überstehen hatten, bevor sie allgemein als eine wertvolle Be¬ 
reicherung unserer Gärten betrachtet wurden. 

Die Firma setzte die Kultur der reichhaltigen Sammlungen von 
Zwiebel- und Knollengewächsen fort, ließ jedoch die anderen Speziali¬ 
täten einer früheren Periode wegfallen. Neue zentrale Packräume und 
Blumenzwiebellager wurden gebaut und eine neue Serie beschreibender 
Kataloge herausgegeben. 

Seit 1892 arbeitete der einzige Sohn im Geschäft mit, dessen 
Mitinhaber er int Jahre 1899 wurde. Neuheiten waren wie frühereine 
Spezialität und viele hunderte erstklassige und Verdienstwertzeugnisse 
wurden der Firma von der Niederländischen Gesellschaft für Garten¬ 
bau und Botanik zuerkannt. 

Zufolge der Ausdehnung der Stadt Haarlem wurde ein Teil der 
Gärtnerei als Bauplatz verkauft, so daß augenblicklich nur noch das 
Bureau, die Gewächshäuser, Zentrallager und der Packraum sich dort 
befinden, wo das Hauptgeschäft fast ein Jahrhundert früher gegründet 
wurde. Die Kulturfelder sind alle in der Umgebung der Stadt. 
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Die Denkschrift erwähnt noch besonders die Angestellten, welche 
auf lange Dienstjahre zurückblicken konnten, und namentlich ein 
Dutzend, die wenigstens ihr 40jähriges Dienstjubiläum feierten. Drei 
derselben erhielten die königliche Medaille des Oranien-Nassau-Ordens. 

Auch die Firma erhielt hohe Auszeichnungen, und zwar die Bre- 
vette als königlich-niederländische, sowie großherzoglich-mecklenburgi¬ 
sche, luxemburgische und badische Hoflieferanten, und als Hofliefe¬ 
ranten Sr. kgl. Hoheit des Prinzen Ludwig von Bayern. Die Denk¬ 
schrift erwähnt nicht die persönlichen Auszeichnungen der Mitglieder 
der Firma. 

Jakob Heinrich Krelage starb am 1. Dezember 1901. Ein Fonds 
zur Ehrung seines Gedächtnisses wurde sofort gestiftet, in Aner¬ 
kennung seiner Verdienste für die Entwicklung des Gartenbaues und 
für die Organisation des Gärtnerstandes in Holland. 

IV. Kapitel.. Im zwanzigsten Jahrhundert. Die Denkschrift er¬ 
wähnt die fortgesetzte Entwicklung des Geschäftes infolge stetiger 
Neuerungen und Verbesserungen. In dieser Periode kommen die Rem- 
brandt-Tulpen in den Vordergrund, eine Rasse von gestreiften Darwin- 
Tulpen. Die fürstlichen Besuche sind ebenso zahlreich wie früher; wir 
nennen Prinz Heinrich der Niederlande und wiederholte Besuche der 
Fürstin von Thurn und Taxis sowie des Prinzen Eugen von 
Schweden. Auch Ihre kgl. Hoheit die Frau Prinzessin Ludwig von 
Bayern besuchte die Gärtnerei. 

Die Firma wurde als Hoflieferantin patentiert von dem König 
von Italien und von dem König von Griechenland. 

Im Anschluß an obigen Auszug aus der Denkschrift kann be¬ 
richtet werden, daß das sämtliche Personal der Firma dem Inhaber 
ein künstlerisches Tableau verehrte aus den bekannten Delfter Werk¬ 
stätten »De porceleine Fies«, welches einen Teil der Gärtnerei nebst 
Tulpenfeld vorstellt. 

Die historische Ausstellung der Firma wurde u. a. von dem 
österreichischen Erzherzog-Thronfolger Franz Ferdinand besucht, 
sowie von zahlreichen Fachleuten und anderen. 


Die Proteaceen. 

Von Dr. E. Goeze. 

Dem Proteus zu Ehren, der sich in alle Gestalten verwandeln 
konnte, wurde diese durch ihre vegetative Vielseitigkeit ganz besonders 
hervorragende Familie benannt und »sie führt ihren Namen mit 
vollem Recht, kein besserer konnte für sie ersonnen werden.« (Diels.) 
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Ihre Laubverschiedenheit, selbst im Bereiche der einzelnen Gattungen, 
geht weit über das Maß des Gewohnten hinaus, ja auch die einzelnen 
Individuen enthüllen oft eine überraschende Wandelbarkeit der Formen. 
Nicht weniger sind es die Blütenstände, die einzelnen Blumen, welche 
in Bezug auf Form, Größe und Färbung eine seltene Mannigfaltigkeit 
vor Augen führen. Aus hohen und niedrigen Sträuchern, seltener schon 
aus Bäumen und ganz ausnahmsweise aus mehrjährigen Kräutern 
sind die Proteaceen zusammengesetzt und eine mehr oder minder 
barsche, lederartige Belaubung ist all ihren Vertretern eigen. Dank 
ihrer Organisation sind sie befähigt, die trockenen Sommer ihrer 
Heimatsländer besser zu überdauern als die meisten anderen Holz¬ 
gewächse. Dies weist auf die subtropische Zone hin, in welcher die 
Xerophilen, die Trockenheit bevorzugenden Pflanzen, heimisch sind. 
Australien und das Kap der guten Hoffnung sind die Hauptstapel¬ 
plätze für Proteaceen und unter den einst so geschätzten »Neu¬ 
holländern« und »Kapländern« nehmen dieselben einen hervorragenden 
Platz ein. Zu den Stiefkindern der jetzigen Gärtnerwelt gehörend 
könnten Ericaceen, Diosmeen, Rutaceen, Geraniaceen 
Proteaceen, um hier nur einige der artenreichsten Familien zu 
nennen, ein Loblied singen von ihrer einstigen Glanzperiode in unseren 
Kalthäusern und den letztgenannten, welche uns besonders lieb und 
wert geworden sind, sei hier ein Nachruf gewidmet, da Garten¬ 
zeitungen schon seit langer Zeit ihrer kaum mehr Erwähnung tun. 

Schon am Ende des 18. Jahrhunderts und sodann in den ersten 
Dezennien des 19. wurde eine Reihe schöner Proteen, Banksien, 
Dry andren etc. vom Kap und Australien durch Samen nach Eng¬ 
land eingeführt. Ihre Kultur fand dort so allgemeinen Beifall, daß 
man sie auch in den Gärten des Festlandes alsbald mit Erfolg auf¬ 
nahm. Tempora mutantur! Worauf läßt sich ihr fast gänzliches Ver¬ 
schwinden von der Bildfläche zurückführen — da Liebhaber ihnen 
ihre Pforten kaum noch öffnen und was in botanischen Gärten von 
Proteaceen zurückgeblieben ist, sind doch nur schwache Ueber- 
bleibsel ihrer einstigen Pracht. Damals, als man diesen Pflanzen hul¬ 
digte, war die Zahl der tropischen Gewächse in den Glashäusern 
noch eine verhältnismäßig sehr geringe. Als dann die Zufuhr solcher 
immer mehr zunahm, Palmen, Orchideen, Araceen, Farne, 
um hier nur einige zu nennen, mehr und mehr en vogue kamen, 
mußte das Alte dem Neuen weichen und die recht kapriziöse Mode 
übte hierbei ihren nicht zu unterschätzenden Einfluß aus. Neue, aus 
Eisen errichtete und dem Auge gefälligere Konstruktionen verdrängten 
die schwerfälligen Bauten aus Holz; Dampf- oder Warmwasser- 
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heizungen traten an die Stelle der nicht selten schlecht funktionieren¬ 
den Kanäle. 

Die Kulturen nahmen einen bis dahin kaum geahnten Auf¬ 
schwung, wenn es auch fraglich bleibt, ob unter den neuen 
Bedingungen ebenfalls allen Kalthausinsassen wirklich gedient war. 
Was ist, um nur ein Beispiel anzuführen, aus den früher mit 
Recht so gepriesenen Orangerien geworden? Mit wenigen Aus¬ 
nahmen bieten die jetzt in königlichen und privaten Gärten während 
der Sommermonate im Freien aufgestellten Orangen- und Zitronen¬ 
bäume nur ein Zerrbild ihres damaligen üppigen Wuchses. Da heißt 
es wohl, die Stämme hätten sich ausgelebt, wären zu alt, doch wie 
leicht wäre eine Ersetzung durch frisches kräftiges Material aus dem 
Süden. Solche Bäume in der Fülle ihrer dunklen Belaubung, der herr¬ 
lich duftenden Blüten und nun gar in dem Schmuck der goldigen 
Früchte sollten doch wohl allen Stürmen der Zeit erfolgreich wider¬ 
stehen. Ob ihnen aber die alten Holzbauten nicht weit besser zusagten, 
als die solche ersetzenden modernen und jedenfalls viel imposanteren 
Werke aus Eisen, möge eine offene Frage bleiben. 

Dies führt uns zurück zu den Proteaceen, die vielleicht der¬ 
selben Kalamität unterlagen. Ein Wort über ihre früher gepflegte 
Kultur ist hier wohl am Platze. Im Jahre 1841 äußerte sich der da¬ 
malige Inspektor am botanischen Garten in Berlin, der als sehr 
tüchtiger Praktiker bekannte F. Otto bei Beschreibung der Protea 
longifolia var. Mundii (Icones Plantarum rariorum H. R. Bot. Beroli- 
nensis) etwa folgendermaßen darüber: »Die Art blüht reichlich und 
schon in den ersten Jahren nach der Aussaat im Herbst, Winter, 
Frühling. In Ermangelung von Samen durch Stecklinge sowohl der 
jungen als der jährigen Triebe leicht zu vermehren. Man verwende 
reine sandige Heideerde mit alter Lauberde zu gleichen Teilen, (ln 
England wurde hiefür fast ausschließlich recht zersetzte Rasenerde 
gebraucht). Auf schnellen Abfluß des Wassers aus den Töpfen ist zu 
achten. Es ist ferner darauf Bedacht zu nehmen, daß bei dem Umsetzen 
der Pflanzen in größere Töpfe der Stamm mit einem der Wurzel an¬ 
hängenden Erdbällen einen halben Zoll über der Randfläche des 
Topfes sich erhebt, wobei zwischen dem Wurzelballen und dem Topf¬ 
rande hinreichend Raum gelassen werden muß, um das Wasser 
zu halten.« 

Otto betont nicht, daß Kalkwasser zum Begießen ganz un¬ 
tauglich ist für kapländische Proteaceen, insonderheit geradezu ver¬ 
derblich wird. Ein Korrespondent in Gardeners’Chronicle (1881) meint 
sogar, daß die meisten Proteaceen sich ebenso leicht kultivieren 
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lassen wie Kamellien, ja, wenn er darunter australische Hak een, 
Grevilleen und einige mehr versteht, mag er Recht behalten; 
handelt es sich dagegen um Banksien, Dryandren und nun gar 
um südafrikanische Proteen und Leu cadendren, die einen Prob¬ 
stein für gärtnerische Leistungen abgeben, so verhält sich die Sache 
doch etwas anders. Schon das Begießen erheischt größte Vorsicht, 
und es kann als Grundsatz gelten, daß diese Pflanzen im Winter viel 
eher auf längere Zeit einer fast absoluten Trockenheit widerstehen, 
als einem wenn auch nur kurzen Uebermaß an Feuchtigkeit. 

Früher kultivierte man in Kew 26 Arten von Protea , jetzt ist 
diese Zahl auf mehr als die Hälfte reduziert. Ob dies darauf zurück¬ 
zuführen ist, daß die zahlreichen Besucher diesen großartigen Ge¬ 
wächsen keinen Geschmack mehr abgewinnen konnten, erscheint doch 
mehr als zweifelhaft. 

Samen (ihrejKeimfähigkeit ist keine lange) ließen sich jetzt noch 
viel leichter und rascher beschaffen, als vor hundert Jahren. 
Der verstorbene Otto muß unter ganz besonders günstigen Bedin¬ 
gungen gearbeitet haben, daß seine Pflanzen so leicht und anhaltend 
blühten, durch Stecklinge sich so gut vermehren ließen, und daß sie 
selbst gegen das Beschneiden durchaus nicht empfindlich waren. 

(Schluß folgt.) 


Miszellen. 

Curtis Botanical Magazine. Das Juliheft enthält die Beschreibungen 
folgender Pflanzen : Viburnum rhytidophyllum Hemsl. ist einer der be¬ 
merkenswertesten Sträucher, welche Westchina in der letzten Zeit 
unseren Gärten bescheert hat. Die Pflanze ist immergrün, doch immer¬ 
hin distinkt von allen anderen immergrünen Spezies der Gattung, da 
sie mehr zu V. Lantana hinneigt. Durch Wilson 1900 eingeführt, hat 
der Strauch alle Winter in England überdauert. Die Blütenstände wer¬ 
den häufig schon im Herbste vorgebildet, die Blüten selbst erscheinen 
aber nicht vor Mai. Dieselben sind gelblichweiß und von keiner weiteren 
Bedeutung. Schön ist der Strauch im September mit den roten Beeren, 
welche später schwarz werden. Kultur in guter lehmiger Erde, Ver¬ 
mehrung durch Stecklinge aus den Sommertrieben Ende Juli im Mist¬ 
beet. Spiraea (Chamaedryon) Veitchii Hems. stammt ebenfalls aus West¬ 
china, und ist nahe verwandt der Himalaya Spezies S. canescens D. 
Don und der chinesischen 5. Henryi Hemsl. Auch diese Spezies wurde 
1900 durch Wilson entdeckt und nach Europa gebracht. Es ist eine 
der feinsten aus China, ist winterhart, die Vermehrung geschieht aus 
späten Sommerstecklingen. Blüten in großen Dolden, äußerst zahlreich, 
klein, weiß. Dracocepha/um argunense Fisch, aus den nordöstlichen 
Asien gehört zur Sektion Ruyschiana und wurde schon 1822 ein¬ 
geführt, verschwand aber wieder aus den Gärten. Jetzt wurde die 
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Art wieder durch einen Sammler der Firma Veitch, W. Purdom, 
eingeführt; Blüten lichtviolett im August. Cucumis metuliferus E. Meyer, 
die gehörnte Gurke, stammt aus dem tropischen und südöstlichen Teile 
Afrikas und wurde zuerst durch Dröge entdeckt. Die Art ist dadurch 
interessant, daß die Früchte der Pflanze, welche ebenso wie die ge¬ 
wöhnliche Gurke, natürlich im Tropenhause, kultiviert wird, zuerst 
olivengrün sind, bei Vollreife aber eine hochscharlachrote Färbung 
annehmen; außerdem sind sie mit kegelförmigen Stacheln besetzt. Ver¬ 
mehrung leicht durch Samen. Cypripedium speciosum Benth. et Hook., 
mit fleischfarbigen, rosig gestreiften Blüten, ist schon seit Jahren in 
Kultur und wurde immer als C. macranthum angesehen. Stammt aus 
Japan. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Volkstümliche Grabmalkunst und Friedhofgestaltung. Von Chr. Otto 
B e r z-S c h i 11 i n g. Buchschmuck von Karl Löther. Verlag von W. M ey e r-Ilschen- 
Stuttgart. 1911. 

Eine sehr interessante Schrift über alte und neuzeitliche Friedhofsgestaltung 
und die Einzelformen der Friedhöfe. 

Obst- und Gartenbauverein für das deutsche Elbetal in Böhmen. 

Tätigkeitsbericht für das 11. Vereinsjahr 1910. 

Aus dem umfangreichen Berichte dieses so rührigen Vereines entnehmen 
wir, daß derselbe auch im Vorjahre an Macht und Ansehen gewonnen hat. Der 
Mitgliederstand beträgt 5400 Mitglieder ; Wanderversammlungen wurden im ganzen 
schon über 300 abgehalten. 

Die Pilze. Von Dr. Alfons Eichinger, Assistent der Versuchsstation für 
Pflanzenkrankheiten in Halle a. S. Mit 54 Abbildungen im Text. (»Aus Natur und 
Geisteswelt.« Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen aus 
allen Gebieten des Wissens. 334. Band.) Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin. 8. 1911. Preis K. 1.50 

Aus dem Reiche der niederen blütenlosen Pflanzen sind wohl zweifellos 
sowohl die für den Menschen praktisch wichtigsten als auch biologisch inter¬ 
essantesten die Pilze. Den ungeheuer ausgedehnten Kreis von Organismen, die 
wir unter diesem Namen zusammenfassen, in seiner ganzen Mannigfaltigkeit unter 
jenen beiden Gesichtspunkten allgemeinverständlich zur Darstellung zu bringen, 
ist der Zweck des soeben in der bekannten Teubnerschen Sammlung »Aus Natur 
und Geisteswelt« erschienenen Bändchens von Dr. A. E i c h i n g e r, der vor kurzem 
an das Kaiserliche Biologische Landwirtschaftliche Institut Amani in Deutsch- 
Ostafrika berufen wurde. Wie schon die äußere Größe der Angehörigen dieses 
Pflanzenkreises von den sehr beträchtlichen Dimensionen großer Baumschwämme 
bis zu mikroskopisch kleinen Gebilden variiert und ihre Struktur und Lebensweise 
die größte Mannigfaltigkeit aufweist und sie so unter biologischem Gesichtspunkt 
ganz besonders interessant erscheinen läßt, so durchläuft auch ihre praktische 
Bedeutung für den Menschen alle Stadien von den Hefepilzen, deren Entwicklung 
die unentbehrliche Voraussetzung aller gesäuerten Backwaren und aller gegorenen 
Getränke bildet, und den mannigfachen Arten eßbarer Schwämme bis zu den 
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Giftschwämmen. So darf die vorliegende,mit zahlreichen instruktiven Abbildungen 
geschmückte Darstellung dieses Gebietes aus berufener Feder wohl des Dankes 
aller naturwissenschaftlich interessierten Kreise sicher sein. 

Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständ¬ 
licher Darstellungen. Illustr. Katalog 1911. Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

Ueber diese Sammlung liegt ein soeben ausgegebener Gesamt- 
Katalog vor, auf den wir unsere Leser nachdrücklichst aufmerksam machen 
möchten. Er unterrichtet auf 176 Seiten nicht nur eingehend über jedes der bis 
jetzt vorliegenden ca. 350 Bändchen, sondern bietet auch zahlreiche wohlge¬ 
wählte Textproben und instruktive Illustrationen und darf so schon an sich in 
seiner Vielseitigkeit als ein höchst interessantes Büchlein bezeichnet werden. 

R. Gaertners Erziehung. Schnitt und Kultur der Form- oder Zwergobst¬ 
bäume. Neu bearbeitet von C. R. Peicker. Großh. Garteninspektor zu Hertwigs- 
walde. Siebente, durchgesehene und vermehrte Auflage. Mit 67 Abbildungen im 
Text. Frankfurt a. O., Verlag von Trowitzsch & Sohn. K. 1.44. 

Den Anfänger in der Formobstzucht belehrt das nun schon in der 7. Auflage 
vorliegende, sehr anschaulich geschriebene und durch Abbildungen ausgezeichnete 
Buch nicht nur über die Erziehung und den so wichtigen Schnitt der Formobst¬ 
bäume, sondern vor allem auch über die zweckmäßigste Auswahl der zur Form¬ 
obstzucht geeigneten Kern- und Steinobstsorten sowie ihre allgemeinen Kuitur- 
bedingungen. Durch einen neu aufgenommenen Abschnitt über Kultur und Schnitt 
der Weinrebe am Wandspalier dürfte das aus der eigenen Praxis des Verfassers 
hervorgegangene Werk erheblich an Brauchbarkeit gewinnen. 

Die Rose, ihre Anzucht und Pflege. Praktisches Handbuch für Rosen¬ 
freunde von Robert Betten. Dritte, verbesserte Auflage. Mit 189 Abbildungen im 
Text. Frankfurt a. 0., Verlag von Trowitzsch &Sohn. In Leinen gebunden K. 4.80. 

Die letzten Jahre sind für unsere Rosenzucht hochbedeutend gewesen. 
Durch planmäßiges Züchten sind Rosenfarben von solcher Mannigfaltigkeit ent¬ 
standen, wie wir sie früher nie besessen. Die neue Auflage dieses Buches mußte 
daher textlich wie bildlich umgearbeitet und den heutigen Verhältnissen angepaßt 
werden. In seinem neuen schmucken Gewände wird Bettens Rosenbuch auch 
fernerhin die Liebe zur Rose erwecken und sei jedem Rosenfreund als ungemein 
wichtiger Berater empfohlen. 

Jahresbericht für 1910 des Vereines kärtn. Gärtner und Gartenfreunde 
(Sitz Villach). Erstattet in der Hauptversammlung am 12. Februar 1911. 

Catalogo Ufficiale della Esposizione internazionale di Orticultura. Katalog 
der internationalen Gartenbau-Ausstellung in Florenz, Mai 1911. 

The Journal of the Royal Horticultural Society. Vol. XXXVI. Part III. 
Mai 1911. Herausgegeben von F. J. Chi tt enden. 

Revista da Sociedade Scientifica de Sao Paulo. Vol. V. 1910. Heraus¬ 
gegeben von Dr. Edmundo Krug. S. Paulo, Brasilien. 

39. und 40. Bericht des Naturwissenschaftlichen Vereines für Schwaben 
und Neuburg. Veröffentlicht 1911, Augsburg. 

Revue Contemporaine. II. Jahrgang Nr. 23. Mai 1911. J. bi-mensuelle. St 
Petersburg. 
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Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Gartenbauschule der k. k. Gartenbaugesellschaft in Wien. 

Am 1. Oktober 1911 beginnt der 44. Lehrkurs der Gartenbauschule 
und schließt Anfang März 1912. 

Der Unterricht wird im Gebäude des k. k. Akademischen Gym¬ 
nasiums (Wien, 1., Beethovenplatz 1) an fünf Wochentagen von 5 bis 
8 Uhr abends und an Sonntagen von 9 bis 12 Uhr vormittags erteilt. 
Derselbe ist unentgeltlich; auch sonst haben die Schüler keinerlei 
Zahlung zu leisten. Unterrichtsgegenstände sind: Gartenbau, Obstbau, 
Samenkunde*), Planzeichnen und Landschaftsgärtnerei, Botanik, Mathe¬ 
matik, Naturlehre, Buchhaltung und Korrespondenz. 

Als Schüler werden Gärtnergehilfen, ausnahmsweise auch Gärtner¬ 
lehrlinge, wenn sie die nötige Eignung nachweisen, aufgenommen. 
Behufs Aufnahme haben sich die Aspiranten vom 10. bis 25. September 
1. J. vormittags in der Kanzlei der k. k. Gartenbau-Gesellschaft, I., Kaiser 
Wilhelmringl2, persönlich vorzustellen und ihre Dokumente beizubringen.. 
Da nur 40 Schüler aufgenommen werden, so ist es empfehlenswert, 
sich rechtzeitig anzumelden. 

Die Schüler sind zum regelmäßigen Schulbesuche verpflichtet 
und ist jede Schulversäumnis zu rechtfertigen. Auf ein Zeugnis der 
k. k. Gartenbau-Gesellschaft haben nur jene Schüler Anspruch, die 
sich am Ende des Lehrkurses den vorgeschriebenen Schlußprüfungen 
unterziehen. 

Für die vorzüglichen Absolventen sind von Seite des hohen 
k. k. Ackerbauministeriums wertvolle Bücher als Prämien zur Aus¬ 
zeichnung bestimmt. Die beiden ersten Prämianten erhalten überdies 
aus der Stiftung weiland Sr. Erlaucht des Grafen Johann Har rach 
je 20 K in Gold. 

Pflanzenverteilung an Schulkinder. Im heurigen Jahre wurden 
an zirka 1200 Kinder von 6 Mädchenvolks- und Bürgerschulen zur 
Zimmerkultur geeignete Pflanzen zur Verteilung gebracht. Dieselben 
wurden teils aus dem Gesellschaftsgarten beigestellt, teils in muni- 
fizenter Weise gespendet von der k. u. k. Hofgartendirektion Schön¬ 
brunn, der k. u. k. Hofburggartenverwaltung, der k. u. k. Hofgarten¬ 
verwaltung im Belvedere, der k. u. k. Hofgartenverwaltung im Au¬ 
garten, ferner der hochfürstlich Schwarzenbergschen Gartendirektion 
und Herrn Verwaltungsrat Heinrich Floh. Die Beurteilung und Prä¬ 
miierung findet in gewohnter Weise Ende September statt. 

Die Obsternteaussichten Niederösterreichs im Jahre 1911. Das 
Jahr 1911 berechtigt in bezug auf die Obsternte zu den schönsten 
Hoffnungen. Trotz der Kälteperiode im Monate April, welche die Blüte 
der Aprikosen, Pfirsiche und Kirschen stark bedrohte, haben diese Obst¬ 
arten nur wenig gelitten und zeigen im allgemeinen einen guten bis 
mittleren Behang. Die Blüte der übrigen Obstarten war vom schönsten 
Wetter begünstigt und verlief sehr rasch. Die Schädlinge konnten, durch 


*) Der Unterricht in Samenkunde findet an der k. k. Samenkontrollstation 
im k. k.»Prater statt. 
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den schnellen Verlauf der Blüte ungünstig beeinflußt, nur wenig Schaden 
den Obstkulturen zufügen. In letzter Zeit hat der Hagel in der Südbahn¬ 
gegend wohl ziemlichen Schaden angerichtet. Nach den Erhebungen der 
Obstverkaufs-Vermittlungsstelle des niederösterreichischen Landes- 
Obstbau Vereines ist ein guterStand der Obsternteaussichten zu verzeichnen. 

Kundmachung. An der n.-ö. Landes-Acker-, Obst- und Weinbau¬ 
schule in Feldsberg beginnt am 15. September 1911 das XXXIX. Schuljahr. 
Diese Schule hat den Zweck, als eine, aus zwei zehnmonatlichen Jahres¬ 
kursen bestehende, mit einem Internate verbundene landwirtschaftiche 
Fachschule, anknüpfend an die Volksschulbildung, Jünglinge in den 
allgemeinen bildenden Gegenständen und in der Landwirtschaft, im Obst¬ 
und Weinbau sowie in der Kellerwirtschaft fachlich so auszubilden, daß 
sie jene Kenntnisse erwerben, die zum zeitgemäßen Betriebe dieser 
Wirtschaftszweige auf bäuerlichen und mittleren Wirtschaften erforderlich 
sind. Nähere Auskünfte erteilt und Programme versendet die Direktion 
der n.-ö. Landes-Acker-, Obst- und Weinbauschule in Feldsberg. 

Internationale Ausstellung London 1912. Kürzlich ist eine kleine, 
vornehm ausgestattete Schrift erschienen, welche das Interesse der 
Engländer an dieser Ausstellung und den Umfang derselben verraten 
läßt. Auch ein kleiner, vorläufiger Plan der in Chelsea Hospital Gar¬ 
dens abzuhaltenden Ausstellung liegt bei. Protektoren sind das Königs¬ 
paar und verschiedene andere Mitglieder des Herrscherhauses ; Präsi¬ 
dent der Ausstellung der Herzog von Portland, der mit folgendem 
Schreiben für dieselbe Stimmung macht: 

Weibeck Abbey, Worksop, Notts. 

»Als Präsident der kgl. Internationalen Gartenbau-Ausstellung in 
London 1912, welche ich für die größte gärtnerische Schau, die bisher 
überhaupt abgehalten wurde, ansehe, nehme ich die Gelegenheit wahr, 
die persönliche Sympathie und werktätige Unterstützung aller (ihre 
Zahl muß Legion sein), die Interesse für dieses populäre Unternehmen 
haben zu erbitten, damit das gewünschte Ziel erfolgreich erreicht werde.« 

Juni 1911. Portland. 

Die Ausstellung wird, wie schon einmal mitgeteilt, nicht von der 
Englischen Gartenbau-Gesellschaft, die aber an dem Unternehmen 
eifrigen Anteil nimmt und dasselbe auch finanziell unterstützt, arran¬ 
giert, sondern von einem großen Komitee meist reicher Leute, welche 
für den Gartenbau dort großes Interesse zeigen. Die Veranstalter er¬ 
hoffen sich trotz großer Auslagen einen hohen Reingewinn, was in 
England auch zutreffen dürfte. Das zeigen auch die Eintrittspreise, 
welche betragen: am 1. Tag: 50 Kronen; 2. Tag: 25 Kronen; 3. Tag: 
12 Kronen; 4. Tag: 6 Kroneo; 5. Tag: 3 Kronen und an den übrigen 
Tagen 1.20 Kronen. Daß dabei trotzdem an den teuren Tagen die 
Ausstellung überfüllt sein wird, ist sicher. Zum Garantiefonds wurden 
schon große Summen gezeichnet. Alles in allem verspricht die Ausstel¬ 
lung alles bisher dagewesene zu übertreffen : Wie auf verschiedenen 
anderen Gebieten, scheint man auch hier das arme Oesterreich nicht zu 
kennen. Die Liste der ausländischen Mitglieder des Komitees zählt 
nahezu sämtliche größeren und kleineren Staaten Europas auf, nur 

24* 
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Oesterreich nicht! Wohl ist ein Oesterreicher, Herr Garteninspektor 
Karl Kunz, in der Liste zu finden, aber unter der Rubrik »Germany« 
(Deutschland) 1 

Niederländischer Verein für Blumenzwiebelkultur in Haarlem 
(Holland). Der Ausschuß für verschiedene Knollengewächse hat in 
seinen letzten Sitzungen die nachverzeichneten Wertzeugnisse zuerkannt. 
Verdienstwertzeugnisse: Iris hispanica Amethyst. Blumen von 
schöner Form, violettblau, dunkler an der Basis ; Lippe hell, blau mit 
kleinen orangegelben Flecken ; die Sorte wurde aus Samen gezogen. 
Iris angiica Alexandre Dumas mit besonders großen, azurblauen, indigo¬ 
blau gefleckten Blumen ; Lippe mit großem, weißem Fleck, gelb gestreift. 
Die Sorte wurde aus Samen gezogen. Iris Kaempferi Wasaka, eine aus 
Samen gezogene Varietät, mit großen, dunkel purpurroten Blumen. 
Einfache Anemone l’Unique, mit großen lachsfärbig rosa Blumen. 

Gartenanlagen am Bauernberge in Linz. Der Wettbewerb zur 
Erlangung von Entwürfen für eine öffentliche Gartenanlage am Bauern¬ 
berge in Linz war die erste derartige Ausschreibung in Österreich und 
zeitigte eine zahlreiche Beteiligung heimischer Gartenkünstler, indem 
23 Projekte eingelangt waren. Das Preisgericht hat unter dem Vorsitze 
des Linzer Vizebürgermeisters Beyer seine Entscheidung in folgender 
Weise gefällt: Der erste Preis wurde dem Projekt mit dem Kennworte 
»Aus der Waldmark« zuerkannt; der zweite Preis dem Projekt »Zen- 
tauria«, der dritte Preis dem Projekt »Volkswohl«. Belobende Aner¬ 
kennungen erhielten die Projekte mit den Kennworten : »Sanitas« und 
»Linz schmücke dich« ; in die engere Wahl waren noch einbezogen die 
Projekte mit den Kennworten : »Schutz der heimischen Natur, unsere 
Lehrmeisterin«, »Luxemburg« und»Böklin«. Bei der durch die Gemeinde¬ 
räte Doktor Rudolf und Siegl vorgenommenen Öffnung der Kuverte 
ergab sich, daß der erste Preis Herrn Karl Pfeifer, Gartenarchitekt 
in Neunkirchen, der zweite Preis Herrn Theodor Jahn, Gartenarchitekt 
in Wien, und der dritte Preis der Firma Swenssons Nachfolger in 
Wien zugefallen war. 

Bericht über den Stand der Obstkulturen in den im Reichs¬ 
rate vertretenen Königreichen und Ländern Ende Juni 1911. (Zu¬ 
sammengestellt im k. k. Ackerbauministerium.) A. Witterungsverlauf 
im Monat Juni 1911. Zu Beginn der Berichtsperiode herrschte in 
den meisten Ländern Oesterreichs unbeständiges, feuchtes, kühles 
Wetter. Mitte des Monats stellten sich fast allgemein ergiebige Nieder¬ 
schläge ein. ln der zweiten Hälfte des Monats war das vorwiegend 
heitere Wetter nicht allzu warm und vielfach von lokalen Regenfällen 
unterbrochen. B. Stand der Obstkulturen. Der Stand der Obstkulturen 
hat sich im Monat Juni in den meisten Produktionsgebieten abermals 
merklich verschlechtert, und ist dies speziell in Böhmen auf die dort 
herrschende Trockenheit zurückzuführen. Die Kernobstbäume litten 
durch starken Fruchtfall, doch ist der Behang derzeit durchschnittlich 
noch als ein »mittlerer« zu bezeichnen. Die Kirschenernte ist in den 
wärmeren Gebieten bereits beendet, und beziehen sich sonach die in 
der folgenden Zusammenstellung bei dieser Obstsorte ausgewiesenen 
Ziffern zum Teile schon auf das sehr günstige Ernte-Ergebnis. Die 
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Maraschen ergaben in Dalmatien eine reiche Ernte von guter Qualität. 
Die Berichte über die Kastanienblüte lauten durchwegs sehr befrie¬ 
digend. Der Feigenbehang ist mit »sehr gut« zu klassifizieren. Mit 
Ausnahme der Blattläuse, die in den meisten Gebieten sehr bedeutende 
Schäden verursacht haben, ist ein starkes Auftreten gefährlicher pflanz¬ 
licher oder tierischer Obstbaumschädlinge im allgemeinen nicht zu 
bemerken. 

Kurs über Obstweinbereitung und Obstverpackung. Die Oester¬ 
reichische Obstbau- und Pomologen-Gesellschaft veranstaltet vom 24. 
bis einschließlich 26. August 1. J. einen Kurs über Obstweinbereitung 
und Obstverpackung für Obstbaufachleute und Obstzüchter mit nach¬ 
stehendem Programm: 24. August: Vorträge und praktische Uebungen 
an der k. k. höheren Lehranstalt für Obst- und Weinbau in Kloster¬ 
neuburg. 25. August: Exkursion unter fachlicher Führung an die n.-ö. 
Landesobstanlage in Amstetten und an die Muster-Mostereien in Abetz- 
berg und Sonntagsberg. 26. August: Exkursion nach Eisgrub. Daselbst 
Vorführung der verschiedenen Packungen. Anschließend an den Kurs 
für Obstweinbereitung und Obstverpackung für Fachleute veranstaltet 
die Oesterreichische Obstbau- und Pomologen-Gesellschaft eine 4 bis 
5tägige Studienreise nach Böhmen wie folgt: 27. August: Besichtigung 
der Bezirksbaumschule, des Mustergartens und der Bezirksobstver¬ 
wertungsstation in Wildenschwert. Besichtigung der Obstverwertungs¬ 
genossenschaft in Adlerkosteletz. 28. August: Besichtigung einer pri¬ 
vaten Sliwowitzbrennerei in Ostromöf; Besichtigung der Baumschule 
des Herrn Mazanek in Jifin ; Besichtigung der Obstverwertungsfabrik 
des Herrn Skoda in Slatin; 29. August: Besichtigung der Obst- und 
Weinbauschule, Weinkellerei usw. in Melnik; Besichtigung der Schule 
in Leitmeritz. 30. August: Besichtigung der »Insel« (zirka 40jähriger 
Bestand von Birnen und Aepfeln im Wiesenland), Besitz des Fürsten 
Schwarzenberg in Lobositz; dann nach Salesei, hierauf Fußwanderung durch 
bäuerliche Kirschenanlagen zum Dubitzer Kirchlein (schönster Aussichts¬ 
punkt, Ueberblick eines großen Teiles des Elbetalobstbaues), Rück¬ 
wanderung zur Edelobstanlage des Herrn Klepsch, dann Ueberfuhr 
nach Sebusein, Wanderung durch Kirschenanlagen zur Obstverwertungs¬ 
genossenschaft (Lagerhaus und Packräume, Garten), Abfahrt nach 
Aussig mit Dampfer. 31. August: Aussig, Fußwanderung auf den 
Schreckenstein, sehenswerte Obstanlage, Obstverladen in Eisenbahn¬ 
wagen und Elbkähne (Burg Schreckenstein bietet schöne Aussicht 
auf einen Teil des Obstbaues), hinunter durch die Baumschulfiliale 
des Fürsten Lobkowitz (Garteninspektor Ordnung). Abfahrt von 
Schreckenstein nach Tetschen; Besuch der landw. Akademie in Lieb- 
werd (Anstaltsgebäude und Garten), ferner Besichtigung der sehens¬ 
werten Anlagen zur Lehrwirtschaft gehörig (weite Pflanzung). Die Fahrt¬ 
auslagen der ganzen Studienreise ab Wien, Hin- und Rückfahrt, be¬ 
tragen für II. Klasse Schnellzug 60 Kronen. Die Teilnehmerzahl ist 
beschränkt; Anmeldungen zu dieser Reise, sowie zum Kurse über 
Obstweinbereitung und Obstverpackung wollen ehestens bei der Ge¬ 
schäftsleitung in Wien, I., Herrengasse 13, erfolgen. 
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Gartenbau-Ausstellung ln Tulln. Der Landeskulturrat des Erz¬ 
herzogtumes Oesterreich unter der Enns veranstaltet im Vereine mit 
dem landwirtschaftlichen Bezirksvereine in Tulln und der Ortsgruppe 
Tulln des deutsch - österr. Gewerbebundes vom 7. bis einschließlich 
10. September 1911 eine Landwirtschaftliche und Gewerbe-Ausstellung 
in Tulln. Eine Gruppe dieser Ausstellung umfaßt auch den Gartenbau. 
In Anbetracht der großen Bedeutung dieses Unternehmens für die 
Gärtnerschaft des Ausstellungsgebietes erscheint eine außergewöhnlich 
starke Beteiligung dieser Ausstellung notwendig. Die Gärtnerschaft soll 
durch gemeinsames Vorgehen zeigen, was sie durch Intelligenz, Mühe 
und Fleiß zu leisten vermag und wünschen wir der Ausstellung schon 
im Vorhinein besten Erfolg. Die ausführlichen Gruppenprogramme 
werden auf Verlangen kostenfrei zugesendet. 


Personalnachrichten. 

Dr. Edmund Goeze, unser geschätzter, langjähriger Mitarbeiter, über dessen 
in unserem Organe veröffentlichte Studie »Die Parks und Arboreten« sich Kapazi¬ 
täten, wie Graf Schwerin, Professor S a r g e n t, Professor Koehne, Hemsley, 
Späth %tc. äußerst lobend aussprachen, wurde vom Komitee der »Internationalen 
Gartenbau-Ausstellung London 1912« als Ehrenmitarbeiter kooptiert. 






Eingelaufene Preisverzeichnisse. 

Francois Gerbeaux, Nancy-Frankreich. Pelargonien-Neuheiten. 

V. Lemoine et Fils, Nancy. Katalog über verschiedene neue Pflanzen. Sehr 

interessant. 

V v e. Crozy Fils, Hyöres-Frankreich, Neue Cannasorten 1911. 

H. Wrede, Handelsgärtner in Lüneburg, Provinz Hannover. Spezialkulturen von 
großblumigen Pens£es. 
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Tonwarenfabrik u. Blumentopfwerke 

JULIUS FERENCZFY, Baden bei Wien. 

Telephon Nr. 96. 

Maschingepreßte Blumentöpfe. 

Versand in halben oder ganzen Waggons, sowie auch 
in Kisten. — Frachtfrei nach allen Stationen J 
der Monarchie vom größten bis zum kleinsten « 
Quantum. Vertreter überall gesucht. Tägliche Er¬ 
zeugung 30.000 bis 35.000 Stück. — Jahresproduktion 
: : : : acht bis neun Millionen. : : : ; 

Preislisten auf Verlangen. ggg 
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mit Namen nach Angabe, 20jähr. Garantie, Muster frei, n. KifjHtig, Großh. bad. Hoflieferant, 

llegesack bei Bremen. 2 


Drahtgeflechte und Stacheldrähte 

260 liefert, billigst 

JOH. BUKOWANSKY 


Verlanget Preisverzeichnis 


FRANTZDELAET 

Contich (Belgien). 


Baumschulenweg-Berlin 


Draht- und Siebwarenfabrik 

LINZ y Landstraße Nr. 53 

Illustrierte Preislisten gratis und franko. 


Arthur Schmids 

ZwergobKbaumlcbul« 
I „Kanzelbof“ 


Iftaria Canzendorf bei Olien 


offeriert 


Zwergobftbäume in allen Formen, Frucbtfträucber, Copf= 
obftbäumcben, boebftämmiges Beerenobft, Erdbeeren, Hofen 
und fcbönblUbende Sträucber. 


Huf allen befcfticfcfen Husftellungen mit dem I. Preis ausgezeichnet. 


Katalog auf Olunfctt hoftenlos. 



























HERMANN & NEUKOMM 

Fabrik für 

Grewächshausbauteii und Zentralheizungen. 

======= WIEN, X/3, Davidgasse 95. =^=^= 

Bau von Treibhausanlagen in Holz-, Eisen- oder gemischter 
Konstruktion, Treibhausdach-Konstruktionen jeder Art, Warm¬ 
wasserheizungen mit Strebeis Gegenstromkessel, Frühbeet-, 
Glashausfenster, Frühbeetkästen, Spalierstäbe. 

m Preisblätter, Uoranscbläge, Prospekte kostenlos, portofrei. s y 








( ,~T wende eich jedermann, der Wert auf erst- 
klassiges, sortenreines Material legt. 

GYENIV Obstbäume 

Alleebäume, Ziersträucher, Koniferen, Heckenpflanzen, Beerenobst, 

Wildlinge etc. , 

Reben Veredlungen 


(Prachtware) 

Europäische und amerikanische Schnitt- und Wurzelreben 


FISCHER uCüüe 

Baum-und Rebschulen. 


Belehrender Haupt¬ 
katalog auf Verlangen 
gratis. 

240 

□□□□□□□□ncmodcn 


Die besten 


0emüse= und Blumensamen 

ferner sämtliche Artikel für den Hartenbedarf liefert 

Edmund IDauthner Samenhandlung 


in Budapest, VII., Rottenbillergasse 33. 

■ ■ " Kataloge auf Wunsch gratis und franko. ■■ 


Verantwortlicher Redakteur: Adolf Vollbracht. — K. k. Gartenban-Geaellachaft In Wien. 
Lith. Kunstanetalt und Quchdruckerei Friedrich Sperl, Wien. IH/|. 
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Das Kulturland Dalmatiens. 

Von Prof. Dr. L. Adamovic, Privatdozent a. d. Universität in Wien. 

(Fortsetzung.) 

Mimosen, Rosen, Jasmin, Nelken, Heliotrop, Veilchen, Flieder und 
sämtliche Zwiebelgewächse könnten fast auf allen Inseln und in der Umge¬ 
bung von Ragusa, Castelnuovo und Budva mit vorzüglichen Erfolgen ge¬ 
züchtetwerden. Ebenso die Bitterorangen, deren Blüten im Handel und in der 
Parfümerie so geschätzt sind. Auch aus der Fruchtschale der bitteren 
Orangen wird durch Pressen das sogenannte Pomeranzenöl (Oleum 
Aurantii) erhalten. 

Der Rosmarin, der auf sämtlichen Inseln wildwachsend vorkommt, 
wird an einigen Stellen, besonders aber auf Lesina im Großen gepflanzt 
und aus seinen Blättern wird ein feines, farbloses, blaßgelbes bis 
schwach grünlichgelbes Öl gewonnen, welches unter anderem vorzüglich 
zur Denaturierung fetter Öle verwendet wird. Jedoch geschieht dies in 
neuester Zeit vorteilhafter durch Java-Citronellöl. Da sich das franzö¬ 
sische Destilat etwas billiger stellt, so dürfte der Export von dalmatini¬ 
schem Rosmarinöl bei den jetzigen Preisen einen teilweisen Ausfall erleiden. 

Auch mit der Lavendel wurden einige kaum nennenswerte Ver¬ 
suche angestellt. Diese könnte einen lohnenden Erwerbszweig bieten, 
weil sie sehr anspruchlos ist und selbst auf steinigem Boden gut auf¬ 
kommt. Jedoch eignet sie sich nicht so sehr für Küstengegenden, wie 
für das Hinterland, da die allzu große Hitze die Güte des Oeles be¬ 
einträchtigt. Also gerade für die rauheren Gegenden Dalmatiens, welche 
auf so viele rentable empfindlichere Kulturen verzichten müssen, könnte 
die Lavendelstaude eine willkommene Erwerbsquelle bieten, wobei der 
Umstand, daß diese Pflanze auf Böden und in Höhen wächst, wo nicht 
einmal der Weinstock mehr zu gedeihen vermag, besondere Bedeutung 
gewinnt. Auch möge nicht unerwähnt bleiben, das sämtliche Arbeiten 
— bis auf die Bestellung des Terrains — von Kindern und Frauen 
verrichtet werden könnten. 

Einen nicht unbedeutenden Handelsartikel stellt auch die Pyrethrum 
oder Insektenpulverpflanze (Chrysanthemum cinerariifolium) dar. Diese 
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Staude kommt in Dalmatien sowohl in Küstengegenden als auch im 
Gebirge wildwachsend vor und könnte im ganzen Lande, trotz der 
großen Konkurrenz aus Persien, Kleinasien u. a., vorteilhaft kultiviert 
werden, wenn durch Fälschungen oder Beimischung der minderwertigen 
Blütenstiele und Stengelstücke derselben Pflanze der Preis des Pro¬ 
duktes nicht so sehr ins Schwanken gebracht werden würde. 

Bekannterweise wird das Insektenpulver durch Zermahlung der 
an der Sonne getrockneten Blütenköpfchen von Pyrethrum gewonnen. 
Der Preis eines Meterzentners trockener Blütenköpfe von Pyrethrum 
schwankt in verschiedenen Jahren zwischen 200—400 Kronen. Im Jahre 
1910 betrug der mittlere Preis 250 Kronen. Wenn man erwägt, daß 
diese Pflanze drei bis vier Jahre geerntet werden kann, und wenn man 
bedenkt, daß der Anbau derselben einen verhältnismäßig geringen 
Kostenaufwand erfordert, so kann der durchschnittlich erzielte Preis 
immerhin als ein günstiger angesehen werden. Noch ein wichtiger 
Umstand, der für die Rentabilität der Pyrethrumstaude deutlich spricht, 
möge hier hervorgehoben werden, daß nämlich diese Pflanze auf jedem 
Boden und in jeder Lage gut aufkommt, und daß ihre Ernte, ja selbst 
Pflege Kindern, Weibern und Greisen anvertraut werden kann. 

Von sonstigen Handels- und Industriepflanzen Dalmatiens erfreut 
sich fast keine einer besonderen Bedeutung. 

Die Gespinstpflanzen (Hanf, Flachs) werden selten angebaut, und 
immer in unbedeutender Menge, nur für den Hausbedarf. 

Die Baumwollstaude könnte, wie es mehrfach angestellte Versuche 
beweisen, gut besonders an etwas feuchteren Lagen (etwa der Zetina, 
Kerka und Narenta entlang) und im Binnenlande (etwa um Sinj, Imoski, 
DerniS u. a.) aufkommen. Ernstere diesbezügliche Versuche wären. sehr 
erwünscht. 

Gänzlich verschwunden ist die Kultur der ehemals als Färbe- und 
Gerbemittel dienenden Pflanzen. Nur auf Meleda wird hie und da 
noch etwas Krapp (Rubia tinctorum) gepflanzt, womit die Meledane- 
rinnen ihre Kleider weinrot färben. 

Zum Zwecke der Seidenraupenzucht wurden ehemals an einigen 
Stellen Maulbeerbäume in größerer Anzahl gepflanzt. Heute ist dieser 
Erwerbszweig unbegreiflicherweise fast gänzlich aufgegeben worden. 

Futterpflanzen spielen in Dalmatien sozusagen gar keine Rolle, 
da sehr wenig davon heutzutage gebaut wird. Besonders geeignet für 
solche Kulturen wären die feuchteren Gründe, sowie sämtliche aus¬ 
gedehnteren Ebenen des Binnenlandes. 

Zu Aufforstungszwecken werden in jüngster Zeit nebst Seestrand¬ 
föhren auch Sternföhren (Pinus Pinaster) und namentlich Schwarzföhren 
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(Pinus nigra) gepflanzt. Pinien (Pinus Pinea) werden sehr selten und nur 
in geringer Anzahl hie und da gepflanzt. Dagegen kommen Zypressen 
(Cupressus pyramidalis und Cupressus horizonta/is) besonders in Süd¬ 
dalmatien, teils in Gruppen, teils eingestreut, ziemlich häufig vor. 

Selten sind auch Götterbäume (AHanthus glandu/osa) anzutreffen, 
obwohl dieser Baum, wo er einmal Wurzel faßt, nicht mehr auszurotten 
ist, da er sich in kurzer Zeit stark zu vermehren vermag. 

Die zu diesen Zwecken stellenweise vorgenommenen Versuche 
mit dem Fieberbaum (Eucalyptus globulus) haben schlechte Resultate 
geliefert, weil dieser Baum in unserem Lande nicht vollständig winter¬ 
hart ist. 

2. Obst- und Weingärten. 

a) Obstbäume. 

Ausgedehnte Obstgärten im eigentlichen Sinne des Wortes sind 
in Dalmatien sehr selten zu finden. Eine kleine Ausnahme machen die 
in Norddalmatien (Sebenico, Zara, Spalato, Almissa u. a.) seit neuerer 
Zeit in etwas größerem Maßstab kultivierten Maraskabäume (Prunus 
Cerasus var. Marasca), deren Früchte zur Bereitung des bekannten 
Likörs Maraskino verwendet werden. Die Maraska unterscheidet sich 
wenig von der gewöhnlichen Weichsel, vorzüglich aber durch ein 
angenehmeres und intensiveres Aroma. 

Da die Maraska eine endemische Frucht ist, welcher eine rentable 
autochthone Industrie zu verdanken ist, so wäre die Verbreitung dieses 
Baumes sehr empfehlenswert. 

An sonstigem Steinobst findet man überall in geringer Menge, in 
mehr oder weniger guten Qualitäten, Aprikosen, Pfirsiche, Kirschen, 
Weichsein, seltener Zwetschen-, und Nußbäume. Besonders häufig werden 
Mandelbäume überall in Küstengegenden in mehreren Varietäten kul¬ 
tiviert. Der Mandelbaum ist in Dalmatien ein einheimischer Baum, der 
sich nicht nur aus Samen von selbst vermehrt und verbreitet, sondern 
auch in ganz wildem Zustande an Felsen und in Felsentriften vor¬ 
kommt. Daher wäre der Mandelbaum ein sehr geeignetes Kulturobjekt, 
welchem eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet werden sollte. Bei 
der Wahl der vorzuziehenden Sorten müßte man aber vorher genaue 
Studien vornehmen, da nicht alle Varietäten in gleichem Maße ertrags- 
und widerstandsfähig sind. 

In einigen Gärten begegnet man auch dem Judendome (Zizyphus sa- 
tiva), dessen kornelkirschenähnliche Früchte am Markt feilgeboten werden. 

Mitunter ist auch der Zürgelbaum (Celtis austra/is) vereinzelt in 
manchem Garten zu sehen. In der Regel wird er nur an den Rändern, 
an Hecken und dergleichen geduldet. 


25 * 
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Auch die Maulbeerbäume werden selten in Gärten, dagegen 
häufiger vor Gebäuden und *an Alleen gepflanzt. 

Beerenobst wird in Dalmatien so gut wie gar nicht erzeugt. 

Von Kernobst genießt die größte Verbreitung die Quitte und dann 
der Spierling, welcher besonders in Bauerngärten gepflanzt wird. Aepfel 
und Birnen kommen in Dalmatien nur in schlechten Sorten vor. 

Auch die eigentlichen Südfrüchte spielen in Dalmatien keine 
große Rolle. 

Dem Feigenbaum, der schon seiner Genügsamkeit und seiner Trag¬ 
fähigkeit halber berufen wäre, in der dalmatinischen Wirtschaft einen 
bedeutenden Platz einzunehmen, wird gegenwärtig gar keine Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt. Es fehlen zwar in keinem Garten und Weinberg 
einige Feigenbäume, aber dies ist alles nichts im Verhältnis zu der 
Menge, auf welche dieser Baum mit Recht Anspruch erheben könnte. 
Mit Feigenbäumen sollten alle mageren und schotterigen Böden, nicht 
nur des Küstensaumes, sondern auch aller übrigen dalmatinischen 
Gegenden bepflanzt werden, insofern deren Klima dies gestatten würde. 
In dem Feigenbaum ersehen wir mit Recht ein sehr lukratives Produkt, 
weil er, wie bereits hervorgehoben, in Bezug auf Lebensansprüche sehr 
genügsam ist und bei geringer Pflege die ihm geopferte Mühe reichlich 
zu entlohnen vermag. 

Der Feigenbaum verschmäht keinen Boden, keine Exposition und 
verlangt fast gar keine Pflege — bis auf die gelegentliche Reinigung 
und Düngung. Sein Ertrag hängt wohl von der Bodenbeschaffenheit, 
Pflege, aber auch von der Sorte ab. 

Es gibt ertragreiche Sorten, deren Fruchtstände*) sehr groß und 
wohlschmeckend sind, aber wegen des zu großen Wassergehalts nur 
frisch genossen werden können. Da für den Export (um welchen es 
sich bei der Feigenproduktion hauptsächlich handelt) die wasserreichen 
Sorten nicht in Betracht kommen können, so müßte das Hauptaugen- 

*) Bekannterweise sind die im gewöhnlichen Gespräch als Früchte bezeichneten 
bimförmigen fleischigen Erzeugnisse des Feigenbaumes keine Früchte, sondern 
Fruchtbehälter. Sie stellen nämlich eine Sammelfrucht dar, in welcher eine Menge 
kleiner Schließfrüchte eingesenkt ist. Da der Feigenbaum bekannterweise zweihäusig 
ist, so enthalten die urnenförmigen Blütenstände eines Baumes nur männliche oder 
nur weibliche Blüten. Diese werden durch Vermittlung einer Gallenwespe (Blastophaga 
grossorum) befruchtet. Die Fruchtstände, d. h. die »Feigen« können aber auch 
unabhängig von der Befruchtung der in denselben eingeschlossenen weiblichen 
Blüten anschwellen und den fleischigen genießbaren Zustand erreichen. Daher 
scheint der in manchen Gegenden übliche Kaprifikationsvorgang (der darin besteht, 
daß Zweige eines männliche Blütenstände tragenden Feigenstockes behufs sicherer 
Befruchtung auf einen weiblichen Baum gelegt werden) überflüssig zu sein. 
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merk durchweg auf die fleischigen, wenn auch kleineren Sorten gerichtet 
werden, die sich zum Dörren gut eignen. Und zu dieser Kategorie 
gehören ja die meisten Dalmatiner Feigensorten, welche zugleich auch 
die ertragsreichsten sind. Die Hauptmühe müßte dahin streben, durch 
geeignete Kultur die Dimensionen der Frucht zu vergrößern und die 
Körner-(Schließfrüchten-)anzahl möglichst zu verringern. Selbstverständ¬ 
lich müßte man schließlich für eine gefällige Form sowohl der gedörrten 
Früchte selbst, als auch des Verpackungsmaterials Sorge tragen. Ordent¬ 
lich gepflegt, könnte unsere Feigenindustrie jede Konkurrenz mit allen 
ausländischen, selbst mit den weltberühmten Smyrnaprodukten aufnehmen, 
da einige dalmatinische Feigen in der dünnen und weichen Haut einen 
großen Vorzug vielen ausländischen Sorten gegenüber besitzen. 

Erfolgreiche ausgedehnte Feigenplantagen könnten, wie erwähnt, 
nicht nur auf Inseln, sondern fast im ganzen übrigen Dalmatien, bis zu 
einer gewissen Höhe angelegt werden. In Küstengegenden würde der 
Feigenbaum bis 400 m (in Süddalmatien 500 m), im Binnenlande bis 
300 m Höhe wohl gute Resultate geben. 

Der Johannisbrotbaum (Ceratonia Siliqua) wird hier und da in 
mehreren Exemplaren gepflanzt. Am häufigsten begegnet man ihm auf 
den Inseln Lissa, Lagosta, Meleda, Giuppana, Mezzo und am Festlande 
zwischen Ragusa und Stagno. 

Die Früchte (Karoben, Bockshörndeln) sind 20—25 cm lange 
fast sichelförmig gekrümmte, kastanienbraune, flachgedrückte Schoten, 
deren Mark saftlos aber süß und 50 Prozent Rohr- und Traubenzucker 
enthält. Die Karoben werden meistens als Viehfutter verwendet, werden 
aber auch von den Hirten und den Kindern, namentlich im Winter, gern 
gegessen. Auch sollen sie bei katarrhalischen Krankheiten als erwei¬ 
chendes Mittel Anwendung finden. Die Samen dienen als Kaffeesurrogat. 

Der Granatapfel (Punica Granatum) kommt in Dalmatien fast überall 
wild vor. Die Früchte dieser wildwachsenden Rasse sind jedoch klein 
und sehr sauer, daher ungenießbar. Die gezüchteten Sorten liefern sehr 
süße und wohlschmeckende Früchte. Die derzeitige Produktion solcher 
Früchte spielt in Dalmatien gar keine Rolle. 

Orangen und Zitronen werden nur in Süddalmatien, und zwar in 
sehr geschützten Lagen, jedoch nur in geringer Anzahl gepflanzt. Sie 
gedeihen zwar und tragen ziemlich gut, sind aber nicht vollständig 
winterhart und im strengen Winter frieren die jüngeren Triebe stark 
zurück. In dem außerordentlich kalten diesjährigen Winter haben sämt¬ 
liche Agrumi (selbst die sonst sehr harten Bitterorangen) stark gelitten. 
Manche Zitronenbäume sind fast gänzlich eingegangen. Wenn man 
daher nicht einen ausreichend sicheren Winterschutz gewähren könnte, 
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so wäre eine Agrumizucht im größeren Maßstab in Dalmatien nirgends 
anzuraten. 

Eines besseren Erfolges erfreuen sich dagegen in Süddalmatien 
die japanischen Mispeln (Eriobotrya japon/ca), der Kakibaum (Diospyros 
Kaki) und der Lotusbaum (Diospyros Lotus), welche gut aufkommen 
und regelmäßig ihre Früchte zur Reife bringen. 

Auch die Früchte der Opuntie reifen im südlichen Teile Dalmatiens 
alljährlich aus. 

Nicht so aber die Dattelpalme, welche zwar auf den südlichen 
Inseln und um Ragusa Früchte regelmäßig ansetzt, sie aber fast nie 
bis zur vollständigen Reife bringt. 

b) Weingärten. 

Der Weinstock gilt gegenwärtig als die ausgedehnteste, daher auch 
bedeutendste Kulturpflanze Dalmatiens. Sowohl auf den Inseln als auch 
am Festland wird der Weinstock fast auf allen Hügeln und Anhöhen 
gepflanzt. 

Dalmatien ist seit Urzeiten ein Weinland par excellence gewesen 
und ist fast das einzige Land in Europa, in welchem bis heute noch 
die ursprünglichen Sorten, wenn auch nur teilweise, erhalten geblieben 
sind. Verseucht sind gegenwärtig die Bezirke von Zara, Benkovac, Sebe- 
nico, Spalato, Knin und Sinj. Seuchenverdächtig sind auch einige andere 
Gegenden, aber im großen und ganzen kann man sagen, daß die meisten 
Inseln und Süddalmatien von der Reblausplage bis heutzutage fast 
vollkommen verschont geblieben sind. 

Der Weinstock ist fast in allen niedrigeren Gegenden Dalmatiens 
vorhanden und nimmt etwa 39 Prozent der Kulturfläche des Landes 
ein. Er fehlt stellenweise in den »Kotari« bei Zara, dann gänzlich in 
der Bukovica, zwischen Benkovac und Kistauje, um Derni§, Knin, Sinj 
Vrgorac und in der Krivo§ije. * 

Der größten und auch zu gleicher Zeit auch der besten Wein¬ 
produktion erfreuen sich die Inseln Lissa, Brazza, Lesina und Curzola 
und die Flyschgebiete von Sebenico, Traü, Spalato und Canali (Konavli). 
Die Weine dieser Gegenden sind größtenteils schwere Tischweine. Es 
gibt aber auch viele Sorten von Dessertweinen, welche den besten 
italienischen und französischen nicht nachstehen. Am schwächsten sind 
die Weine aus dem Canalitale, weil hier die Reben zum großen Teile 
im ebenen, im Winter und Vorfrühling überschwemmten Polje stehen 
und daher zu wässerige Trauben liefern. 

Dafür sind aber die Reben des Polje von Canali sehr ertragreich 
und erreichen ein Alter, welches sonst in keiner anderen Weingegend 
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möglich wäre. Durch die bei jeder Überschwemmung übrigbleibenden 
Sedimente werden die Reben nicht nur gedüngt, sondern zu gleicher 
Zeit wird ihr unterster Teil alljährlich um ein gewisses Quantum ver¬ 
schüttet, wodurch sich die Weinstöcke einer ununterbrochenen Ver¬ 
jüngung erfreuen. Es gibt im Canalitale Parzellen, deren Reben so alt 
sind, daß selbst die ältesten Canaleser sich nicht erinnern können, daß 
sie gepflanzt worden wären. 

ln vertikaler Ausdehnung gedeiht die Rebe in Norddalmatien bis 
350—400 m, in Mitteldalmatien bis 450—550 m und in Süddalmatien 
bis 600 m. Die höchstgelegenen Weingärten beobachtete ich im Canali¬ 
tale beim Dorfe Kuna (700 m). (Schluß folgt.) 


Viburnum L. (Schlinge). 

Die zur Gattung der Caprifoliaceen gehörenden Viburnum sind in 
unseren Gärten als Zierbäume und Sträucher in vielen verschiedenen 
Arten und Formen abweichender Blüte und Belaubung und andersge¬ 
stalteten Wuchses angepflanzt. Insbesondere sind vertreten die ahorn¬ 
blättrige Schlinge (V. acerifolium) mit dreilappigen Blättern und 
kleinen, im Juni erscheinenden weißen Blumendolden, denen im Spät¬ 
sommer schwarzblaue Beeren folgen; die b i r n b 1 ät t r i ge Schlinge 
(V. cassinoides) mit hellbraun austreibenden Trieben, die sich im Juni 
bis Juli mit weißen Blumendolden schmücken und schwarze Herbst¬ 
beeren reifen; die amerikanische Schlinge (V. Oxycocus) mit 
reinweißen, rundgeformten Blumen und dunkelroten Beeren, die 
pflaumenblättrige Schlinge (V. prunifo/ium) und deren in den 
Blättern blasig aufgetriebenen Spielart V. bullatum, die aus Amerika 
eingeführte eiförmig-spitzblättrige flaumhaarige Schlinge (V. pubescens), 
die im graugrünen Laube filzig behaarte wollige Schlinge (V. Lan- 
tana) und deren gelb- und weißberänderten und buntgescheckten Abarten 
(Vib. Lant. fol. aur. marginatis und fol. punctatis), sowie ferner die 
lorbeerblättrig belaubte und im Herbste in schöner dunkelbraun- 
roter Färbung prangende V. nudum, die lichtgrün belaubte V. Lentagö, 
die im hellgrünen Laubwerk stark gezähnte V. dentatum und einige 
andere noch neuere Arten und Formen mehr. 

Die bekannteste und zumeist angepflanzte von allen Schlinge- 
Arten ist indessen Viburnum Opulus mit ihren'nachgezüchteten Formen 
aureum, mit bronzefarbig austreibenden und nach der Entfaltung dau¬ 
ernd konstant goldgelb gefärbtem Laube, die niedrigbleibende und kom¬ 
pakte Kugelbüsche bildende Form pygmaea, die mit einem reichen 
goldgelben Beerenbehang geschmückte fructo iuteo, und als vor allen 



Fig. 41. Viburnum Opulus sterile (Schneeball). 
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diesen bevorzugt, Viburnum Opulus sterile, mit im Mai—Juni in dicht¬ 
gedrängter Fülle erscheinenden weißen Kugelblumen (Schneebällen). 



Diese letztgenannte Schlinge ist als Garten- und Treibstrauch 
gleich wertvoll, und zur Hervorbringung ihrer in Blatt und Blume 
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gleich auffälligen dekorativen Wirkung bleibt es ganz nebensächlich, 
ob dieser Blütenstrauch in der Aufbauform als eine strauchartig-buschige, 
oder als eine halb- bzw. hochstämmige Kronengliederung herangezogen 
wird, da die dekorative Schönheit des üppigen Blumenflors in keiner 
dieser Gliederungsformen unbeachtet bleiben wird. Bei der technischen 
Gruppierung im hausgärtnerischen oder landschaftlichen Pflanzungsbilde 
tritt jedoch die halb- und hochstämmige Kronenform am wir¬ 
kungsvollsten hervor, und wenn dem Gartenbesitzer oder dem Land¬ 
schaftsgärtner daran liegt, irgend eine Stelle des Gesamtbildes szenisch 
besonders herauszubringen, so finden sie im Schneeball hierfür ein 
ebenso einfaches und billiges als dekorativ nie versagendes Pflanzungs¬ 
mittel. Dabei ist der Schneeball organisch ebenso widerstandsfähig als 
pflanzlich gesund und kräftig wachsend, völlig winterhart und von 
tierischen und pflanzlichen Parasiten nur selten heimgesucht. Zur Ent¬ 
faltung eines alljährlichen Blumenflors muß der Schneeball-Strauch 
auf kräftigem Boden ernährt und möglichst im Sonnenlichte placiert 
werden, was jedoch nicht ausschließt, daß er auch auf weniger nähr¬ 
kräftigen Standplätzen und selbst auch im Schatten ein freudiges Wachs¬ 
tum zeigt und auch hier noch ein williger Blumenträger bleibt. 

Wie bei allen Bl ütensträuchern, muß auch bei dem Schneeball 
zur Erhaltung einer dauernden Blühfähigkeit dafür gesorgt werden, 
daß stets genügend Jungholz vorhanden ist, da nur dieses imstande 
ist, einen dankbaren Blumenflor zu zeitigen. Aus diesem Grunde muß 
ein event. Beschneiden der Sträucher ausschließlich unmittelbar nach 
der Blüte vorgenommen werden, damit sie Zeit genug gewinnen, um 
kräftige Jungtriebe heranwachsen zu lassen. Ein solcher Schnitt braucht 
aber durchaus nicht in jedem Jahre vorgenommen zu werden, es ge¬ 
nügt vielmehr, wenn dies alle 2—3 Jahre geschieht, um die Pflanzen 
nicht allzusehr über die gewollte Form und den für sie bestimmten 
Platz hinauswachsen zu lassen. Die für Treibzwecke bestimmten Schnee¬ 
ball-Pflanzen müssen wie die Flieder ein Jahr vor dem Gebrauch in 
Töpfen kultiviert werden, lassen sich dann aber leicht und willig im 
Winter zur Blüte bringen. 

Die Anzucht geschieht zumeist aus Steckholz oder durch Ver¬ 
edlung auf die Stammart, wonach die Buschpflanzen wie andere Sträu¬ 
cher formiert und die halb- und hochstämmigen Formen derart gebildet 
werden, daß das Stämmchen bis zur gewünschten Höhe herangezogen 
und dann zur Kronenbildung einfach zurückgeschnitten wird. 

Emil G ien ap p. 
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Die Proteaceen. 

Von Dr. E. Goeze. (Schluß.) 

Vom Allgemeinen zum Einzelnen übergehend, sei mit Australien 
als dem an Proteaceen reichsten Weltteil der Anfang gemacht. Ihre 
Zahl wird mit 591 Arten (33 Gattungen) angegeben, unter welchen 
unzählige Grevilleen (161), Hakeen (99), Banksien (46), Dry- 
andren (47), Persoonien (60) das Gros bilden. Eine reiche Man¬ 
nigfaltigkeit tritt in Ostaustralien hervor, in den tropischen Breiten 
ist es eine viel geringere Zahl, die aber oft Baumhöhe erreichen. In 
Zentralaustralien und selbst an der Südküste verschwinden die Formen 
dieser Famile fast ganz, um nur in Nord- und besonders in dem außer¬ 
tropischen Ostaustralien von neuem aber in anderen Arten aufzutreten. 
Ihre höchste numerische Fülle erreichen sie in Südwestaustralien 
(376 A.), mit welcher nur das Vorwiegen der Familie im südlichsten 
Afrika verglichen werden kann. 

Nach F. v. Müllers Darstellungen nehmen die Proteaceen 
unter den Cotyledonar-Pflanzen Australiens den dritten Platz ein, nur 
die Myrtaceen mit 656 Arten und die Leguminosen mit 1093 
Arten stehen ihnen vor. Auf einige der hervorragendsten, für unsere 
Kulturen empfehlenswerten Gattungen sei kurz hingewiesen. 

Durch Mannigfaltigkeit und eigentümliche Formen der meist 
starren Belaubung fallen die Dryandren, welche hohe Sträucher 
ausmachen, besonders auf. Da wären beispielsweise zu nennen Dry- 
andra longifolia (1805, das Einführungsjahr) mit 1—1V 2 F. langen 
Blättern, die nur 1 / 3 Zoll breit sind und deren Oberfläche wie ge¬ 
firnißt erscheint; D. armata (1803), D. nobf/is (1839), D. pteridifolia 
(1823), D. tenuifolia (1803), welche in der Belaubung einzig in ihrer 
Art dastehen. Sehr hübsch ist auch Dryandra p/umosa, mit den sehr 
langen, federhaarigen Spitzen der Involucralblätter. Ihnen würdig zur 
Seite stehen die Banksien. 

Von ganz besonderer Pracht ist Banksia coccinea (1805) mit 
kugeligen Aehren und 2 cm großen, roten Blüten. Eine in ihrer Wuchs¬ 
form abgestufte Folge vom niedrigen Strauch bis zum 10 m hohen 
Baum wird uns in Banksia attenuata vorgeführt. 

Alle Arten zeichnen sich durch eine besonders lederartige 
Belaubung aus; auf ihrer Oberfläche sind die Blätter dunkelgrün, meist 
ohne Glanz, unterwärts sind dieselben mit einem weißlichen oder 
rostbraunen Flaum bekleidet. 

Bei Banksia grandis, ein 50 Fuß hoher Baum mit einem Stamm¬ 
durchmesser von 2*/ a Fuß, sind die sehr langen Blätter sehr schmal 
und häufig gezähnt oder fiederspaltig. 
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In eigener Großartigkeit entfaltet Banksia speciosa (1805) ihre 
über 14 Zoll langen, linealen Blätter. Auch Banksia dryandroides und 
B. Victoriae gehörten früher zu den Elitepflanzen in den europäischen 
Sammlungen. Wie in der Größe der Blätter ein und derselben Gattung 
oft eine beträchtliche Abweichung eintritt, wird recht anschaulich durch 
Conospermum- Arten exempliziert; so erreichen dieselben bei C im- 
bricatum kaum 1 / i Zoll Länge, während die fadenförmigen von C. te- 
nuifo/ium Fußlänge erreichen. Bei einigen Arten tritt eine fast absolute 
Blattlosigkeit zu Tage. Die ausgedehnteste und wohl auch die hüb¬ 
scheste Gattung ist Grevil/ea. Alle Formen von hohen Bäumen bis zu 
niedrigen, niederliegenden Sträuchern sind in ihr vertreten. Bald sind 
die Blätter nadelförmig, fadenförmig, lineal, eirund und ungeteilt, dann 
wieder fiederteilig und auch in ihrer Färbung waltet große Ver¬ 
schiedenheit vor. Recht auffallend ist die Aehnlichkeit in der Beblät- 
terung vieler Grevilleen und anderer australischer Proteaceen 
mit den daselbst heimischen phyllodinischen Acacien. 

Meist von glatter Beschaffenheit sind die fiederteiligen Blätter 
der Grevillea Leucadendron mit einer seidigen Behaarung ausgestattet. Die 
kurzen oder auch sehr langen Blütenähren zeichnen sich durch prächtige 
Schattierungen in Rot und Gelb aus, und bei Gr. Chrysodendron, ein 5—6 m 
hoher Baum, erreichen dieselben die Länge von 1 Fuß und darüber. 

Arten dieser Gattung sind zum Teil noch als leicht zu ziehende 
und dankbar blühende Sträucher in den Kalthäusern anzutreffen und 
als besonders empfehlenswert nennen wir Grevillea asplenifolia, 

G. alpestris, G. Banksii, G. Hillii, G. Preissii, G. pu/chel/a, G. puni- 
cea, G. pteridifolia, G. The/emanniana. Als einen 150 Fuß hohen 
Baum lernen wir Grevillea robusta kennen, der durch stolze Belaubung, 
prachtvolle Blütentrauben und ziemlich raschen Wuchs in den Gärten 
und Anlagen Südeuropas schon seit vielen Jahren eine große Rolle 
spielt. Mit den fiederteiligen, etwa 2 dm langen Blättern, deren Fiedern 
wiederum fiederspaltig sind, macht diese Art selbst in nicht zu warmen 
Zimmern eine reizende Dekorationspflanze aus. Einjährige Sämlinge 
erreichen schon über 1 Fuß Höhe, viel höher als 2 Fuß dürfen sie 
nicht werden, um von unten auf belaubt zu sein. Die gut keimenden 
Samen lassen sich leicht beschaffen, z. B. bei Haage und Schmidt, 
Erfurt. Hakeen, wie beispielsweise Hakea cucu/lata, H. ferruginea, 

H. dactyloides, H. saligna, H. euca/yptoides, H. laurina in ihrer blau¬ 
grünen, recht verschiedenartigen Belaubung gehören mit zu den an¬ 
spruchslosesten Kalthauspflanzen. 

Viele Arten und das trifft auch bei den Grevilleen zu, modi¬ 
fizieren nicht die Blattform ihrer Jugend, bei anderen ist dagegen die 
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Form ihrer Jugend bedeutenden Abwandlungen unterworfen. Beispiele 
von vorzeitiger Blüte und von Nanismus, wo also die Blütenreife 
durch Trockenheit oder Störung der vegetativ förderlichen Ernährung 
begünstigt wird, kommen auch unter den Proteaceen vor. So 
brachte Di eis von Hakea ambigua, ein höchstens 1 m hoher Strauch, 
getrocknete Exemplare mit, welche bei einer Höhe von 15—20 cm 
bereits in der Blüte standen. 

Im Herbar des Berliner botanischen Gartens befinden sich ferner 
Exemplare von Petrophila diversifolia, ein zirka 1 m hoher Strauch 
Westaustraliens, deren noch völlig unverzweigte Achse 15 cm Höhe 
hat; ihr Alter ist auf wenige Monate zu schätzen und doch haben sie bereits 
normale Blüten, beziehungsweise Fruchtzapfen entwickelt. Wie anderseits 
niedrige Sträucher zu beträchtlicher Höhe heranwachsen können, zeigt Co- 
nospermum triplinervium von gemeiniglich 0'5 bis V25 m Höhe. Pritzel 
stieß auf mehrere Exemplare dieser Art, die als 5'5 m hohe Bäume auffielen. 

Hier sei auch der Simsia tenuifo/ia gedacht, welche nur 2 dm 
hoch wird, schon im ersten Jahre blüht und dann den Eindruck einer 
einjährigen Pflanze macht. Als kostbare Akquisition für Südeuropa kann 
Stenocarpus Cunninghamil hingestellt werden, ein hoher Baum mit 
lederartigen, ungeteilten oder buchtigen Blättern und mächtigen achsel¬ 
ständigen Dolden dunkel- oder orangegelber Blumen. In zwei an uns 
gerichteten Briefen (1888 und 1889) schrieb Ferdinand v. Müller 
über Telopea oreades von Ost-Gipsland und T. truncata von Tas¬ 
manien; »In milden Gegenden Deutschlands, wie die von Wiesbaden 
werden diese bis 30 Fuß hohen Bäume im Freien aushalten, wenn 
durch Gebäude oder andere Pflanzungen geschützt. Durch ihr schönes 
Laub und die großen Blumenmassen hochroter Färbung werden die¬ 
selben, welche etwas Schnee ganz gut vertragen, sich den herrlichsten 
Rhododendro n-Arten in dortigen Gärten anreihen.« 

»Wenn ich Samen von beiden frisch erhalte, will ich Ihnen 
solche senden, da Sie ja am besten wissen, wer die Versuchskulturen 
in Deutschland am sichersten vornehmen würde.« Leider haben wir 
unter den späteren Sendungen unseres unvergeßlichen Freundes keine 
Samen dieser Telopeen erhalten und ob solche käuflich zu beziehen 
sind, ist wohl sehr fraglich. Abgesehen davon, daß das harte Holz 
einiger Pr ot eac e en-Bäume in der Kunsttischlerei Verwendung 
findet, ist es ein sehr seltenes Vorkommnis, daß sich wirkliche Nutz¬ 
pflanzen unter denselben befinden. In dem bis 60 Fuß hohen Nuß¬ 
baum vom subtropischen Australien, Macadamia ternifolia (1869) tritt 
uns eine solche entgegen, da seine Nüsse, vom Geschmack unserer 
Haselnuß, vielfach gegessen werden. 
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Auch die verhältnismäßig großen Samen der Grevillea annuli- 
fera, ein hoher Strauch oder kleiner Baum mit sehr zierlicher Be¬ 
laubung, besitzen einen sehr angenehmen, mandelähnlichen Geschmack. 
Manches ließe sich wohl noch über einst in europäischen Gärten 
kultivierte Proteaceen Australiens berichten; wir erinnern an die 
hübsche Lambertia formosa, verschiedene / sopogon - und Lomatia- 
Arten, doch es mag des Guten genug sein. 

Nur zwei Vertreter der Familie bewohnen das benachbarte Neu¬ 
seeland, Knightia excelsa und Persoonia Toro , beide sehr ansehnliche 
Bäume, namentlich ersterer, der 30 m hohe Rewa-Rewa, durch aus¬ 
nehmend lange Blütentrauben, zierende Belaubung und vorzügliches 
Holz gleich ausgezeichnet. 

Die in Neukaledonien und Ostasien auftretenden Proteaceen, 
je 27 und 25 Arten, dürften für Kulturen ohne Belang sein. Im süd¬ 
westlichen Kapland stoßen wir auf 262 Arten in 11 Gattungen, die 
in dem schmalen Litoral der Küstenterrasse bei weitem vorwalten. 
Was Belaubung betrifft, nimmt wohl unter allen Vertretern der Familie 
Leucadendron argenteum, der Silberbaum der Kolonisten, den vor¬ 
nehmsten Platz ein. »Scheint die Sonne auf die im Winde leicht be¬ 
wegten Zweige, so gewahrt man schon in ziemlicher Entfernung ein 
Blinken und Blitzern, als ob die Blätter aus Silber und Seide be¬ 
reitet wären.« 

Nach Lichtenstein soll dieser »Silberbaum« ausschließlich auf 
der kleinen Halbinsel des 3350 Fuß hohen Tafelberges Vorkommen, 
doch das ist glücklicherweise widerlegt worden. Früher einen kost¬ 
baren Schmuck dieses Berges ausmachend, steht dieser Baum daselbst 
jetzt sozusagen auf dem Aussterbeetat, weil sein Holz in den baum- 
armen Gegenden ein sehr gesuchtes Feuerungsmaterial ausmacht. Die 
lanzettlichen Blätter mit dichter, silbergrauer Bekleidung werden in 
mannigfacher Weise zu Schmuckarbeiten verwendet, ja selbst den 
ziemlich großen Fruchtzapfen ist solch ein silberiger Ueberzug eigen. 

Vor etwa 50 Jahren bildete Leucadendron argenteum ein Schau¬ 
objekt in den Kalthäusern einiger Botanischer Gärten; was wir später 
davon unter Glaskultur gesehen haben, erinnerte nicht im entferntesten 
an seine einstige Glanzperiode. Noch einmal trat er uns in den 
Cintra-Bergen in voller Schönheit entgegen, doch ach, ein jäher Tod, 
gleichsam von heute auf morgen, raffte den stolzen Baum dahin, ein 
ganz geringes Uebermaß an Feuchtigkeit kann als einzigste Erklärung 
hierfür gelten. Uebrigens lassen sich die ziemlich großen, harten Samen 
ohne besondere Schwierigkeit von der Kapstadt beschaffen. Vorjahren 
erhielten wir ein Päckchen derselben, sie keimten gut (im Greifs- 
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walder botanischen Garten), wuchsen auch verhältnismäßig rasch, um 
dann bei aller Vorsicht ebenso rasch wieder einzugehen. 

Reich an Arten — etwa 60 — ist die Gattung Protea, zusammen¬ 
gesetzt aus kleinen Bäumen und niedrigen Sträuchern. Die leder- 
artigen, meist großen und ungeteilten Blätter sind bald oblong, herz¬ 
förmig, bald lanzettlich, lineal, scharf zugespitzt oder stumpf. Oft 
schließen gefärbte Brakteen die 6—8 Zoll im Durchmesser haltenden 
Blütenköpfe ein. Dieselben sind bei Protea cynaroides (1774) mit weiß¬ 
filziger Hülle umgeben und geben den Dimensionen des Kopfes eines 
mehrjährigen Kindes nichts nach. Dagegen erreichen sie bei der oft 
nur 15 Zoll hohen Protea nana knapp 2 1 / a Zoll im Durchmesser. Als 
ganz besonders schön kann Protea spec/osa (1787) mit ihren großen 
rosafarbenen Köpfen bezeichnet werden und aus jenen der Pr. melli- 
fera fließt ein von den Eingebornen sehr geschätzter Honig. Als für 
die Kultur besonders empfehlenswerte Arten ließen sich nennen: 
Protea grandiftora (1787), Pr. pu/chel/a (1795), Pr. acuminata (1809), 
Pr. formosa (1789), Pr. latifolia (1805) und Pr. radiata (1809), die 
aber neben manchen anderen gegenwärtig zu den seltensten Gästen 
in unseren Kalthäusern gehören. Als sehr schöne Zierpflanze galt 
früher auch Mimetes Zeyheri mit rosafarbenem Involucrum, aus welchem 
die gelben 4—5 cm langen Blüten hervorragen. Noch sei eines 6 bis 
8 Fuß hohen Strauches, Brabejum ste/Iatifolium als Nutzpflanze ge¬ 
dacht. Die elliptischen Nüsse enthalten große eßbare Samen, welche 
den Ansiedlern am Kap als »wilde Kastanien« bekannt sind. Im rohen 
Zustande giftig, gelten sie geröstet als sehr schmackhafte Nahrung. 
Fünf Arten von Proteaceen finden sich im tropischen Afrika, dar¬ 
unter die sehr schönen Faurea speciosa und F. disco/or, welche der 
Einführung noch harren. Auf Madagaskar endlich schließt die Familie 
mit zwei Arten ab. 

Unter den das südliche Chile bewohnenden Proteaceen (sieben 
Arten) tut sich Embothrium coccineum (von W. Lobb eingeführt), ein 
selten über 20 Fuß hoher Baum, durch die Schönheit der großen, 
leuchtend roten Infloreszenzen hervor. In der Nähe der Schneegrenze 
am Vulkan von Osorino ersetzt derselbe mit anderen alpinen Sträuchern 
gleichsam die Blütenpracht der Alpenrosen. 

Gleich prachtvoll ist Embothrium emarginatum von den peru¬ 
anischen Anden und E. Wickhami von Nord-Queensland. Einer der 
schönsten Bäume ist Guevina Avellana, der immergrüne Haselnuß¬ 
baum, welcher sich von Mittel-Chile bis nach dem Chonos-Archipel 
hinzieht. Die schneeweißen Blütenähren finden sich zu gleicher Zeit 
auf dem Baume wie die korallenroten Früchte, welche sehr wohl- 
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schmeckend sind. In den Gärten und Parks Südeuropas macht dieser 
Baum eine besondere Zierde aus. Das tropische Südamerika bietet 
uns noch einmal Gelegenheit, auf eine sehr stattliche Proteaceen- 
Gattung hinzuweisen. 

Es sind die Roupa/a- oder Rhopala- Arten, welche vor Zeiten, zum 
Teil auch jetzt noch, als exquisite Blattpflanzen der Warmhäuser an¬ 
gesehen wurden. Bei starrer, lederartiger Belaubung ist die Blattform 
meist ganzrandig, bisweilen auch gefiedert und eine rostfarbige, filzige 
Bekleidung der jungen Triebe ist nicht selten. In den Fünfziger- und 
Sechzigerjahren des verflossenen Jahrhunderts wurden verschiedene 
Arten, wie RoupaJa aurea, Brasilien, R. complicata, Neu-Granada, 
R. e/egantissimä, Parama, vornehmlich durch J. L i n d e n in den Handel 
gebracht. 

Nach den Beschreibungen älterer Paläontographen nahm man an, 
daß die Proteaceen in früheren Erdperioden auch Europa angehört 
hätten; durch spätere Forschungen wurde dies aber widerlegt oder 
doch als höchst unwahrscheinlich hingestellt. 


Erdbeeranbau im Kleinen und im Großen. 

Von Gartendirektor A. Janson. 

Es gibt im Jahre zwei Zeiten, die für die Neuanlage von Erdbeer¬ 
pflanzungen geeignet sind, die zweite Hälfte des Monat März, die ersten 
vierzehn Tage des April; dann aber vornehmlich auf die Wochen vom 
15. Juli bis Anfang September. In beiden Fällen pflanzt man um so 
besser, je früher; im Frühling, sobald der Frost nicht mehr im Boden 
ist, Beet und Acker gut abgetrocknet sind, weil die Winterfeuchtigkeit 
das Anwachsen begünstigt, und wenn das Frühjahr sich gut anläßt, 
auch schon eine erste, freilich geringfügige Ernte im Juli erzielt wird. 
Pflanzt man später, vielleicht erst Anfang Mai, dann kann es passieren, 
daß die ganze Pflanzung durch Trockenheit ruiniert wird. Vielen ist 
es in diesem trockenen Frühjahr so gegangen. Aber vorteilhafter ist 
doch immer die Hochsommerpflanzung. Und zwar aus doppelten Gründen. 
Man kann so sehr schön die Zeit bis zum August sowohl im großen 
wie im kleinen Betriebe zu einer ersten Ernte ausnutzen, indem man 
Erbsen zum Hausgebrauch, für Markt- oder Konservenzwecke baut, 
Puffbohnen, Frühkartoffeln und ähnliches. Sie machen längstens Mitte 
Juli den Erdbeeren Platz, die Kartoffeln als stark gedüngte, den Boden 
gut hinterlassende Vorfrucht, die grün geernteten Hülsenfrüchte mit 
nachfolgenden Unterpflügen der Laubmasse als Gründüngung. Dann 
aber tragen diese Vorfrüchte auch die Pacht. Endlich aber verbilligt 
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sich die Anpflanzung, wenn man bereits ältere Erdbeerpflanzungen be¬ 
sitzt, dadurch, daß zur Hochsommerpflanzzeit der alte Bestand an den 
Ausläufern sehr kräftiges Pflanzmaterial erzeugt hat. Bei der Frühjahrs¬ 
pflanzung muß man das Pflanzgut entweder kaufen, oder es muß, wenn 
es einigermaßen kräftig sein soll, bereits im Vorjahr, im August, von 
den Mutterpflanzen abgetrennt, und zur Erstarkung auf ein besonderes 
Beet gepflanzt werden. Sie durchwintern dort und müssen dann im 
nächsten Frühling nochmals, diesmal an ihren dauernden Standort 
gepflanzt werden. Man hat also doppelte Arbeit, die sich ver¬ 
meiden läßt. 

Rein technisch betrachtet ist jeder genügend feuchte und nicht 
hochgradig arme Boden für den Erdbeeranbau geeignet. Freilich muß 
man die Sorten je nach den Bodenverhältnissen wählen. Dazu aber 
gehört eingehende Sortenkenntnis, die nur dem erfahrenen Züchter 
eigen zu sein pflegt. Genauere Angaben für den unerfahreneren gebe 
ich unten. 

Wenn nun freilich auch die meisten Böden den Anbau erlauben, 
so ist doch der Anbau im Großen, also für den Erwerb, außer an 
die Nähe sicheren und lohnenden Absatzes unbedingt an geeignete Bö¬ 
den gebunden. Als solche Böden kann nicht zu schwerer Lehm in alter 
Kultur gelten, also stark humoser Lehm, wie wir ihn in alt kultivierten 
Gärten finden, bei Aeckern mit langjährigem Anbau stark gedüngter 
Hackfrüchte, wie Zuckerrüben und Kartoffeln. 

Beim Kleinanbau auf Beeten bedeckt man diese mit Kompost und 
altem Stallmist und gräbt den Boden tief um, richtet Beete von je 130 cm 
Breite und beliebiger Länge her, und pflanzt auf jedes Beet drei Reihen 
derart, daß die Reihen 30 cm Abstand voneinander haben, ln den Reihen 
gibt man ihnen 35 cm Entfernung. Zwischen je 2 Beeten bleibt ein 
Weg von 30 cm Breite. 

Wenn man bei der Hochsommerpflanzung bei vorangegangener 
Trockenheit oder kalter Witterung nicht das Seinige dazu tut, bekommt 
man schlecht bewurzelte, schwache Pflänzlinge. Man schneidet deshalb 
etwa drei Wochen vor dem Verpflanzen die Stränge durch, welche die 
Ausläuferpflanze mit der Mutterpflanze verbinden, und nimmt auch die 
weiterhin an den Ausläufern entstehenden* zu schwachen Pflänzchen 
fort. Diese Maßregel darf aber nur bei jenen Ausläuferpflanzen statt¬ 
finden, welche bereits genügend Wurzeln haben. Ist das nicht der Fall, 
dann lockert man den Boden unter der Ausläuferpflanze auf, drückt sie 
hinein, worauf sie sich bald bewurzelt. 

Beim Anbau im Großen ist natürlich derartige Vorsorge schwer 
durchführbar, vor allen Dingen nicht lohnend. 
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Legt man größere Flächen zu Erwerbszwecken an, dann wird der 
Acker folgendermaßen behandelt: Man gibt der Vorfrucht eine reich¬ 
liche Thomasmehldüngung, etwa 250 kg; nach Bedarf Kalk. Nach Ab¬ 
ernte der Vorfrucht wird stark mit Stallmist gedüngt, etwa 1000 q auf 
einen Hektar, dann pflügt man den Dünger ein, walzt den Boden mit 
einer Schlichtwalze, damit die Erdklumpen zerdrückt werden, gibt je 
100 kg hochprozentiges Kalisalz und schwefelsaures Ammoniak. Ersteres 
wird sofort eingeeggt, 14 Tage später das Ammoniak; dann kann mit 
dem Pflanzen begonnen werden. 

Welche Pflanzweiten gewählt werden, ist lediglich eine Sache der 
Arbeiterfrage und der Höhe der Bodenpacht. Ist letzterer hoch, sind 
Arbeiter in genügender Menge jeder.Zeit vorhanden oder doch zu be¬ 
schaffen, dann steht man sich bei verhältnismäßig enger Pflanzung besser, 
und markiert die Reihen auf etwa 50 cm ; in den Reihen 40 cm Abstand. 
Das Setzen geschieht am besten mit dem Pflanzholz. Ist der Boden 
billig, und sind Arbeitskräfte schlecht zu haben, legt man die Reihen 
nicht unter 70 cm voneinander. Ja, im äußersten Falle setzt man auch 
die Pflanzen in den Reihen auf die gleiche Entfernung, um über Kreuz 
mit der Rübenpferdeharke harken zu können. Dadurch wird das Harken 
mit der Hand gespart, während man bei der anderen Pflanzweise wenig¬ 
stens die Reihenzwischenräume mit der Maschine harken kann und 
sonst nur nachharken braucht. 

Eine der wichtigsten Fragen ist die der Sortenwahl! 

Man halte unter allen Umständen daran fest, daß nie nur eine 
einzige Sorte gebaut wird ; einerlei, ob es sich um den eigenen Gebrauch 
oder zum Marktverkauf handelt. Nur wenn man an Konservenfabriken 
liefert, begnügt man sich mit einer Sorte, obwohl das für den Züchter 
ein Mangel ist. Denn wenn in die Blüte der einen Sorte Nachtfrost 
oder Regen fällt oder wenn sonst irgend ein Witterungsumstand die 
Ernte verschlechtert, drückt der Mißerfolg schwer auf die Rentabilität 
des Jahres. Eine größere Anzahl von Sorten, besonders wenn sie in , 
der Reihe aufeinander folgen, verringern diese Gefahr. 

Und in der Reife aufeinander folgen sollen die Sorten im übrigen, 
damit man möglichst lange für den eigenen Haushalt Erdbeeren hat, 
dann aber auch die Verkaufszeit möglichst ausgedehnt wird. Beim Groß¬ 
anbau vermindert das den Bedarf an Pflückern, vermehrt und sichert 
den Absatz. 

Andererseits soll aber auch die Zahl der Sorten nicht zu groß sein, 
nicht 5—6 Sorten überschreiten, wenn nicht mindestens 4 Morgen ge¬ 
baut werden, weil in schlechten Jahren zu kleine Kosten jeder Sorte 
zum Verkauf gestellt werden. Das macht beim Großabsatz Schwierigkeiten. 

Oesterreichische Garten-Zeitung. 26 
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Recht gute Reifefolgen, welche eine Fruchtreife von Anfang 
Juni bis etwa Mitte Juli sichern, sind folgende: 

a) Deutsch-Evern, König Albert von Sachsen, Belle Alliance; 
Kriegsminister von Roon, Marguerite. 

h) Sieger, Laxtons Noble, Doktor Hogg. 

Unter den sehr zahlreichen Sorten ragen verhältnismäßig wenige 
durch besonderen Wert hervor. Besonders fein im Geschmack, aber 
nicht alle übermäßig fruchtbar, also zum Eigenbau zu empfehlen sind: 
König Albert von Sachsen, Sieger, Weiße Ananas; die fruchtbarsten sind: 
Laxtons Noble und Deutsch-Evern; am wiederstandsfähigsten : Sieger, 
Weiße Ananas; im zeitigsten Frühjahr tragend: Deutsch-Evern, Laxtons 
Noble, Sieger. Für rauhe Gegend besonders geeignet: Deutsch-Evern, 
Kaisers Sämling und Wunaer von Cöthen; St. Joseph und Louis Garthier 
wintern sehr leicht aus. Deutsch-Evern wird in nebligen Lagen und 
feuchtem Klima leicht von der Meltaukrankheit befallen, ln sehr trocke¬ 
nen Böden ist Kaisers Sämling sehr gut, König Albert von Sachsen 
sehr schlecht. Die besten kleinfrüchtigen, immertragenden, sogenannten 
Monatserdbeeren : Eythraer Kind und Perle. 

Alle diese Sorten entsprechen in genügendem Maße der Haupt¬ 
anforderung des Handels: Das ist Transportfestigkeit. Im übrigen ist 
für den Marktverkauf eine Erdbeere um so wertvoller, je größer ihre 
Früchte sind, und je schöner ihre Farbe. 

Recht schwer zu erfüllen sind die Anforderungen der Konserven¬ 
fabriken. Man kann deshalb auch sagen, daß es trotz aller Bemühungen 
bis heute noch nicht gelungen ist, eine gute Konservenfrucht zu züchten. 
Eine solche soll von möglichst keilförmiger Figur sein, damit sie sich 
fest in die Gläser packen läßt; die großen, lappigen Früchte lassen zu¬ 
viel Zwischenraum. Dann beklagen sich die Abnehmer der Konserven¬ 
fabriken, daß die Packung nicht stramm genug ist. Auch weichfrüch- 
tige Sorten eignen sich schlecht, weil sie trotz des Vorkochens oft bis 
zum halben Volumen zusammenfallen. Die Erdbeeren dürfen beim Kochen 
die Farbe nicht verlieren, müssen schönen roten Saft ziehen, dürfen 
vor allen Dingen nicht schleimig werden. Dieser Mangel tritt fast aus¬ 
schließlich bei Erdbeersorten ein, welche sich unmittelbar berühren, 
weil die Samen in tiefen Grübchen liegen. Eine gute Konservensorte 
hat aufliegenden Samen. 

Läßt man an Hand aller dieser Forderungen die sämtlichen Erd¬ 
beersorten Revue passieren, dann bleiben recht herzlich wenig Sorten 
übrig, welche auch nur einigermaßen diesen Ansprüchen genügen. Es 
sind eigentlich nur Jucunda als beste, folgend Wunder von Cöthen und 
Paradieserdbeere , und vor allen Dingen auch die Bluterdbeere. Jucunda 
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wird am liebsten zum Ganzeinmachen verwendet, weil sie sehr ver¬ 
sandtest ist. Die beiden nächsten halten sehr schön die Farbe, die Blut¬ 
erdbeere gibt den schönsten Saft. 

Auf eines sei noch aufmerksam gemacht! Erdbeeren werden am besten 
mit 4 jähriger Dauer gebaut. Im 2. und 3. Jahre liefern sie die höchste 
Ernte, im 4. läßt diese schon bedeutend nach, im 5. lohnt die Ernte 
oft schon nicht mehr recht, weniger des Mengenertrages wegen, son¬ 
dern mehr, weil die Früchte zu klein bleiben. Deshalb räumt man nach 
der 4. Ernte die Pflanzung ab, und legt statt dessen eine neue an. Am 
praktischesten ist es, alljährlich ein Viertel der zur Anpflanzung geplanten 
Fläche neu anzulegen, und später für die Neuanlage immer ein Viertel abge¬ 
tragene abzuräumen. 

Erdbeeren sollen für gewöhnlich nicht nach sich selbst folgen. 
Muß man eine Ausnahme machen, dann pflanzt man nach einem Flach- 
wurzeler, wie Laxtons Noble und Deutsch-Evern, einen Tiefwurzeier, wie 
König Albert oder Kaisers Sämling. 

Die Pflege während der 4 Jahre ist recht einfach. 

Alljährlich im Herbst, auch schon im Jahre nach der Pflanzung 
breitet man zwischen den Reihen strohigen Stalldung aus. Man zieht 
ihn möglichst ein wenig über die Pflanze, indem man ihnen so einen 
leichten Frostschutz gibt. Dieser Dünger wird im zeitigen Frühling, sobald 
nämlich der Boden aufgetaut ist, vorsichtig flach untergegraben. Un¬ 
mittelbar hinterher legt man Reisig zwischen die Reihen und wartet 
nun die Blüte ab. Während derselben muß notfalls bewässert werden. 
Dort, wo Wasserleitung vorhanden ist, und das Gelände kein Gefälle 
hat, teilt man von Anfang an die Gesamtfläche in gleichmäßige Stücke 
von 500 /77 a Fläche, welche durch I 1 /* m breite Wege getrennt sind. 
Man legt also das ganze Quartier wie angegeben an und läßt nur an einer 
Stelle je 1—2 Pflanzen aus. Dann häufelt man mit dem Häufelpflüge 
um ein solches Quartier einen Damm an, klopft diesen Damm etwas 
fest und läßt über Nacht Wasser hineinlaufen, bis das Wasser nicht 
mehr einsickern will. Diese Bewässerung kann man bis zum Beginn 
der Fruchtreife bei Trockenheit wiederholen. Wenn die Früchte reifen, 
ist die Feuchtigkeit schädlich, weil sie faulen und beschmutzen. 

Nach der Ernte wird geharkt. Wenige Wochen später haben sich 
die Ranken gebildet, welche dicht an der Pflanze abgeschnitten werden. 
Dann gibt man 2 q Superphosphat auf 1 ha, harkt, gibt 14 Tage später 
ebenso viel schwefelsaures Ammoniak, harkt nochmals, und nach aber¬ 
mals 2 Wochen in derselben Weise Z^q Kainit ein. Dieses, als wasser¬ 
anziehendes Düngemittel, ist dem Gedeihen der feuchtigkeitsbedürftigen 
Erdbeer günstiger, seine Wirkung auch nachhaltiger, als die der hoch- 

26 * 
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prozentigen Kalisalze. Nochmaliges Harken Mitte September, die im 
Herbst folgende Stallmistdüngung, und die jährlichen Kulturarbeiten 
sind erledigt. 

Besonders erwähnt sei zu obigem, daß die rankenlosen Erdbeer¬ 
sorten wenig fruchtbar sind und daß die Verwendung von Chilisalpeter 
statt Ammoniak nicht ratsam ist. Der oft recht bedeutende Gehalt an 
Perchlorat, welches ein schweres Pflanzengift ist, schadet Erdbeeren 
mehr als den meisten anderen Kulturpflanzen und hat oft schon große 
Pflanzungen vernichtet. 

Erdbeeren für den Delikateßgebrauch müssen unter allen Um¬ 
ständen frühmorgens geerntet oder doch nach der Ernte tief gekühlt 
werden. Bei Konservenerdbeeren ist das nur bei weiterem Transport 
nötig. Diese brauchen auch nicht mit den Stielen geerntet sein. Die 
Versandhärte weicher Sorten kann man dadurch erhöhen, daß man vor 
voller Reife erntet. Das ist besonders bei Erdbeeren zum Ganzeinmachen 
beliebt, bei denen die mangelnde Süßigkeit durch Zucker, die noch nicht 
vollkommene Naturfärbung durch Kunstfarbe ersetzt werden kann. 

Erdbeeren, welche für den Rohgenuß versandt werden, kommen 
in Spahnk-örbe mit Deckel, von denen jeder ’/s kg faßt. Sollen sie am 
Bestimmungsort zum Kleinverkauf in diesen Körbchen angeboten werden, 
legt man sie gern mit Rebenlaub aus. Auf kürzere Entfernungen ver¬ 
sendet man auch in Henkelspahnkörben von 2‘5 und 4'5 kg Inhalt. 
Diese Körbe werden einfach mit Sackleinenwand abgenäht, dürfen aber 
nicht ganz gefüllt sein, damit die überragenden Korbwände beim Ueber- 
einanderstellen den Inhalt vor Druck schützen. Mehrere derartige Körbe, 
die eigentlich für den Postversand gedacht sind, kann man auch mit 
der Bahn versenden, indem man von diesen länglichen Körben immer 
zwei und zwei kreuzweise übereinander stellt und miteinander verschnürt. 
Die 1 / a Kilo-Körbchen kommen zu je drei nebeneinander in ein längliches 
Lattengerüst. Sind vielleicht 5—6 mal je drei Körbchen hineingestellt, 
schließt man die Deckel und legt über jede Längsreihe der Schächtel- 
chen eine Latte, die mit Nägeln an den Schmalseiten des Verschlages 
befestigt werden, die Deckel niederdrücken und gleichzeitig den Trag¬ 
boden für ein zweites Stockwerk Schachteln bilden. So stellt man drei Lagen 
übereinander, schließt die Deckel der dritten Lage wiederum mit Latten, 
die den Abschluß bilden. 

Massenware für die Herstellung von Saft und Marmelade wird in 
Fässern versandt, aus denen man jene Wand herausgenommen hat, die 
das Zapfloch aufweist. Es wird mehrmals mit kodiertem Wasser gründ¬ 
lich gereinigt, geschwefelt, indem man auf einem Drahtgestell Schwefel¬ 
schnitte abbrennt und das Faß darüber stülpt. Dann spült man es noch- 
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mals kalt nach, füllt es und schließt es. Der Verschluß erfolgt mit 
Sackleinenwand. Diese wird derart darüber gespannt, daß man den ersten 
Reifen abnimmt, überder straff gespannten Leinwand auflegt und ihn 
so wieder auf das Faß treibt, daß die Zipfel der straff gespannten Lein¬ 
wand fest geklemmt werden. Damit der Reif nicht abrutscht, werden 
einige Stifte davor geschlagen. 

Zur bequemeren Handhabung und damit die Fässer nicht gekippt 
werden müssen, läßt man etwas über der Hälfte des Fasses beider¬ 
seits je einen Handgriff anbringen. 

Die Rentabilität richtet sich zum großen Teil nach den Absatz- 
Verhältnissen, von denen zum Schluß die Rede sein wird. 

Arbeitet man für Konservenfabriken, wird gewöhnlich nur 24—26 K 
für 50 kg erzielt, beim Absatz an den Großhandel und den Zwi¬ 
schenhändler 28—30, eventuell 36 K. In den letzten 6 Jahren stan¬ 
den die Preise im Kleinhandel zwischen 35—65 K. 

Die kleinfrüchtigen Monatsbeeren stehen als Bowlenerdbeeren zu¬ 
meist höher im Preis und geben auch bedeutende Mengen ; aber das 
Pflücken ist sehr mühsam und kostet so viel Geld, daß der Reinerlös 
faßt immer geringer als der der großfrüchtigen ist. Die Rentabilität stellt 
sich folgendermaßen, wobei die Kosten recht hoch, die Erträge sehr 
vorsichtig, die Preise recht niedrig angegeben sind. Zu solchen Preisen 
wird man Erdbeeren überall los. 

Unkosten 1. Jahr. Landverzinsung fällt fort, weil der Acker 
erst im September bepflanzt wird, also schon Ernte brachte. 


28 Fuhren Dünger ä 10 K. i 280 K 

Umgraben. 300 » 

50.000 Stück Pflanzen pro 1000 Stück 15 K. 750 » 

Setzen der Pflanzen.'. 200 » 

20 Fuhren Dünger als Kopfdüngung. 200 » 

Ausbreiten des Düngers. 60 » 


Summe . . 1790 K 


2. Jahr. 


Pacht.. . 100 K 

Reinigen der Beete, Abranken . . .. 200 » 

15 Fuhren Dünger als Kopfdüngung .150 » 

Ausbreiten des Düngers. 50 » 


Summe . . 500 K 
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3. Jahr. 


Pacht.100 K 

Reinigen, Abranken der Beete. 200 » 

Für Chilesalpeter. 50 » 


Summe . . 350 K 

4. Jahr. 

Pacht für ein halbes Jahr, da nach Abräumung im Juli noch Nach¬ 


frucht möglich. 50 K 

Reinhalten der Beete. . . 100 » 

Summe . . 150 K 

Ausgaben insgesamt in 4 Jahren . . 2790 K 

Dazu Pflückekosten 13.750 kg ä 50 h =. 605 K 

Vertrieb und Verpackung. . . 195 » 

Summe . . 800 K 

Pflege und Unterhaltungskosten. 2790 K 

Erntekosten. . . 800 » 

Ausgaben-Summe . . 3590 K 

Ein ah m e n: 

1. Jahr ohne Ertrag. 

2. » 3750 K 

3. » 5500 » 

4. » 4500 » 


Summe . . 6600 K 

6600 K 

davon ab 3590 Unko sten 

3010 K Reingewinn. 

Für ein 1 ha und 4 Jahre = rund 752 K für Jahr und Hektar. 

Noch einige allgemeine Bemerkungen ! Erdbeerenbau lohnt überall, 
sofern nur Absatz da ist und es zu diesem nicht allzuweit ist. Aber 
Arbeiter muß man zur Ernte haben können; denn so langsam die 
Früchte bei kühlem Wetter reifen, so schnell geht es bei heißem, 
trockenem. Die Erdbeerkultur ist stets die lohnendste aller Obstkulturen. 


Pflanzen- und Blumenpflege in der Schule. 

Mit den Einrichtungen der Schulgärten bildet heute der natur¬ 
wissenschaftliche Unterricht an unseren Schulen ein bedeutendes Un¬ 
terrichtsfach. Man könnte sagen, daß jetzt fast jede größere Stadt ihren 
Schulgarten besitzt. Es ist also nicht mehr wie früher, daß die natur- 
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wissenschaftliche, d. h. die anschauungsmäßige Unterweisung in Natur¬ 
kunde in der kurz skizzierten Form betrieben werden braucht. Es 
mußten früher nicht selten Halbtagereisen unternommen werden, um 
den Lernenden Bäume oder andere Pflanzen zuführen zu können, 
die für ihre Heimat charakteristisch sind. Kurz, es fehlte an Zeit und 
oft auch an geeigneten Geländen, den naturgeschichtlichen, für unseren 
Fall den botanischen Anschauungsunterricht in wünschenswerter Weise 
auszugestalten. Diesen schweren Mißstand versuchen nun die Schul¬ 
verwaltungen großer Städte dadurch zu begegnen, daß sie die Schul¬ 
bauten allenthalben mit Schulgärten versehen*). Man mißt eben der 
Pflanzen- und Blumenpflege eine große schulerzieherische Wertung bei. 
Man erblickt insofern den Wert darin, damit der Gemütsentartung 
und Charakterverrohung der heranwachsenden Geschlechter der Groß¬ 
städte in ablenkender und veredelnder Weise vorzubeugen und dadurch 
liebevollen Umgang und selbständiges Schaffen in und mit den 
Schöpfungen der Natur sowie durch Vertiefung in das in allen seinen 
Existenz- und Vegetationsstadien und durch naturbestimmte Zwecke 
Mäßigkeit begründete Pflanzenleben den Sinn und das Gemüt 
des Kindes wohltuend zu beeinflussen und anregend zu beschäftigen, 
zugleich aber auch die Natur den Laub- und Blumenschmuck vor einem 
rohen Vandalismus, des Herunterreißens und Zertreten am Wege etc. 
zu schützen. Man will schon die Jugend immer und immer wieder 
auf die Daseinsberechtigung des Pflanzenwuchses und der naturwüch¬ 
sigen Landschaft hinweisen und über deren der Allgemeinheit dienende 
Zwecke vollständig belehren, damit sie es vermeiden, Pflanzen und 
Blumen zwecklos mit rauher Hand zu vernichten. Und der Sinn für 
Pflanzen- und Blumenpflege und mit diesem die Liebe zur Natur und 
das Verständnis ihrer organischen Gestaltungsformen sind in den 
Kindern gar leicht zu erwecken und zu befestigen. 

Namentlich neben dem großen Publikum interessiert man sich 
heute in Lehrerkreisen sehr für die Blumen- und Pflanzenpflege und 
sucht dieselbe auch in ihre Lehrtätigkeit als befruchtendes Lehrmittel 
einzuverleiben. Vor allem sind sie bestrebt, in den naturgeschicht¬ 
lichen und Anschauungsunterrichtsstunden durch praktische Demon¬ 
strationen an geeignetem Pflanzenmaterial, die Kinder mit den tech¬ 
nischen Handhabungen der Blumenpflege bekannt und vertraut zu 
machen, wobei auch natürlich den organischen Aufbaustoffen der 
Pflanzen eine Aufmerksamkeit zu teil werden muß. Nicht nur für den 
naturwissenschaftlichen Unterricht allein sind die Demonstrationen 

*) Siehe »Oesterr. Gartenzeitung«, Jahrg. 5, 1910, Heft 5 : Ueber den Schul¬ 
garten. 
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von wichtigster Bedeutung, selbst mit dem Zeichenunterricht kann eine 
solche demonstrativ anschauliche Pflanzenlehre in engster Verbindung 
Stehen und ein wertvolles Lehrmittel für denselben sein. Schon dadurch 
ist dem Lernenden die beste Gelegenheit geboten, an Hand natür¬ 
licher, einwandfreier Objekte den Charakter derselben sicher zu skiz¬ 
zieren und somit das Zeichnen nach der Natur mehr wie bisher zu 
berücksichtigen. Hierbei muß aber mit der Wahl der Pflanzenmittel 
auch entsprechend dem Alter der Kinder entschieden werden. Es muß 
für die unteren Klassen als Arbeitsgegenstand nur Pflanzen ganz ein¬ 
facher Aufbauformen, also namentlich solche von Zwiebelgewächsen 
wie Amaryllis, Haemanthus, Tulpen, Krokus, Iris, Hyazinthen u. a. m 
zur Verwendung gelangen, die trotz aller Einfachheit ihres Blattbaues 
ein dekoratives, ornamentales Aussehen haben. Pflanzen, die eine 
größere zeichnerische Leistung verlangen, weil ihre Gestaltungsformen 
komplizierter sind, wie Palmen, Wild- und Edelfarne, Edeltannen, 
Alpenveilchen, Orchideen, Primeln u. a. m., kommen erst für die Fort¬ 
geschritteneren in Betracht. 

Diese hochwichtige, auch volkssozial sehr bedeutsame Bestrebung 
hat überall Anregung und gute Aufnahme gefunden. So z. B. hat die 
Stadt Berlin die dort seit etwa zehn Jahren bestehenden örtlichen Ver¬ 
einigungen dieses Zweckes zu einem Verein zur Förderung der Blumen¬ 
pflege bei Schulkindern umgebildet, der heute etwa über 100 Schulen 
umfaßt und über 30.000 Pflanzen alljährlich unter die Volksschulkinder 
verteilt, während er noch bis vor wenigen Jahren nur etwa 6000 
Pflanzen in kaum 40 Schulen zur Verteilung brachte. Aber auch in 
anderen Großstädten Deutschlands bestehen diese Organisationen und 
haben sich auch in Oesterreich und England ganz vorzüglich ausge¬ 
bildet und bewährt. 

Nicht nur, daß die Blumen- und Pflanzenpflege in Kinderhand sich 
einer besonderen Freude und Liebhaberei dadurch erfreute, dürfte 
auch dieses nicht ohne Rückwirkung auf Erwachsene bleiben. Wir 
können jetzt konstatieren, daß fast kein deutsches Heim und sei es 
noch so klein und primitiv, heute freiwillig auf einen Blumen- und 
Pflanzenschmuck verzichten wird. 

So ist heute 'die Pflanze und Blume ein Wohnungsgenosse des 
Menschen geworden. Sie sind ja auch hochwichtig, denn solche Pflanzen, 
die reich an Chlorophyll sind, und dieses sind blätterreiche Pflanzen 
stets, wirken in gut gelüfteten und belichteten Räumen nur luft¬ 
reinigend. Eine Zimmervegetation, die reichlich mit grüner Laubmasse 
versehen ist, bereichert also bei gutem Licht die Luft mit Sauerstoff 
und wirkt auch für die Feuchthaltung trockener Zimmerluft günstig 
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durch ihre Transpiration ; es empfiehlt sich, bei Tage bewohnte Räume 
reichlich mit Blattpflanzen auszustatten. 

Wird dem Kinde auf diese Weise die Blume und Pflanze als 
täglicher Gefährte, als Freund und Spielgenosse gegeben, so wird es 
recht bald lernen, seine Schönheit zu schätzen, überhaupt die Natur 
zu achten und zu lieben. 

Aber nicht nur die Schule allein, sondern wir alle, ob wir nun 
als Erzieher der heranwachsenden Jugend in Frage kommen und in 
Aktion treten oder nicht, sollen uns zur unbedingten Lebensaufgabe 
machen, die Blumen- und Pflanzenpflege als ganz notwendiges Erzie¬ 
hungsmittel der heranwachsenden Jugend zu betrachten und auch 
dem Schaffensdrange der Kinder anzupassen. 

Was wir nun hier im Kleinen schaffen, wird dann mit dem rei¬ 
fenden Verständnis für die Sache nach und nach der ganzen vege¬ 
tabilischen Welt ein überaus wertvoller Dienst geschaffen, denn sie 
wird endlich einmal vor den immer und immer wieder auftretenden 
Verwüstungen geschützt werden. 

Hat sich bei der jüngeren Generation einmal der Gedanke und 
die Ueberzeugung fest eingewurzelt, daß sich die Natur alljährlich 
jedem zur Freude und Belehrung schmückt, daß man ihre tierischen 
und pflanzlichen Organe nicht zwecklos töten, Blumen nicht achtlos 
abpflücken und zertreten, Bäume und Sträucher nicht mutwillig schänden 
soll, dann werden wir später sagen können, unsere heutige Saat ist 
auf keinen unfruchtbaren Boden gefallen und zeugt von gutem Erfolg. 

Mangold. 

Die Entwicklung des Gartenbaues im Königreich Sachsen. 

Von Alfred R. Erlbeck. 

Mit Beginn des 16. Jahrhunderts sind in Sachsen die ersten An¬ 
zeichen für eine Betätigung im Gartenbau zu spüren ; aber erst unter 
der friedlichen Regierung Augusts (1553— C -1586), des größten Staats¬ 
wirts seiner Zeit, bricht sich allgemein die Liebe zum Gartenbau in 
Sachsen Bahn. So legte der Kurfürst vor allem den Grund für den 
sächsischen Obstbau und förderte in großzügigster Weise den heute 
noch blühenden Obstbau im Elbtale, begründete im Ostra-Vorwerk bei 
Dresden und in Stolpen große Obstbaumschulen und bezog und ver¬ 
breitete edle Sorten vom Auslande. Den Weinbau bei Meißen begrün¬ 
dete Kurfürst Friedrich August der Gerechte, der ungarische und bur- 
gundische Reben einführte und auch eine Winzerschule ins Leben rief. 
Die Kunst stand ihnen freilich noch fern. Die Liebe zu den Blumen, 
der Sinn für das Seltene, Fremde und Neuartige, der Reiz der kleinen 
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Zierkünste, also der handwerklichen Kunst des Gärtners erfüllt das 
Wesen des Gartenbaues. Das Interesse für ausländische Bäume, Sträu- 
cher und sonstige Gewächse steigt bedeutend. Es führt dies zur Anlage 
botanischer Gärten. Einen solchen erhielt Leipzig im Jahre 1580, der 
in der Folgezeit zu großer Bedeutung kam, denn nach Paul Ammann, 
geb. 1634 zu Breslau, gestorben 1691 als Professor zu Leipzig, war 
der botanische Garten zu Leipzig seinerzeit der reichste in Deutschland. 
Ammann gab ein Verzeichnis über die darin als Seltenheiten kulti¬ 
vierten Pflanzen heraus. 

Der älteste Plan Leipzigs von 1547 weist freilich noch keine nach 
einem Plan geordnete Gärten auf. Erst der Plan von 1665 von W. Jo¬ 
hannes Frentzel läßt solche erkennen. Es trifft das zusammen mit 
dem Ausspruch bei Merian, daß an schönen Gärten, guten Aeckern 
... kein Mangel ist. Im übrigen waren die Gärten in Leipzig wohl, wie 
zur gleichen Zeit in Dresden, mehr oder weniger nur Gemüse-, Obst¬ 
und Blumengärten. 

Zu Ende des 17. und mit Beginn des 18. Jahrhunderts begann 
eigentlich erst die Gartenkunst zu einer führenden Stellung sich 
emporzuringen. Nachdem man die herrlichen Gartenschöpfungen Italiens 
kennen gelernt hatte, am Hofe Ludwigs XIV. die Gartenkunst zum 
Ausdruck des festlichen Glanzes des Hoflebens herangezogen wurde, 
nahm auch Sachsens Kunst an diesem Fortschritt teil. Leipzig begann 
in dieser Hinsicht mit Dresden zu wetteifern, doch behielt es in seinen 
Gartenschöpfungen mehr den holländischen Charakter bei, während 
am Dresdner Fürstenhofe die französische Gartenkunst schon anerkannt 
war. Die ganze tafelebene Landschaft um Leipzig mit ihrem Wasser¬ 
reichtum hatte schon viel Verwandtes mit der Natur Hollands, und die 
enge Berührung der Leipziger Kaufherren mit den handeltreibenden 
Holländern trug zur Verstärkung des Einflusses viel bei. 

Die Holländer selbst hatten ihre Studien in Italien gemacht; die Ent¬ 
wicklung von Terrassen und Treppen, das Charakteristische des italie¬ 
nischen Gartens, mußte aber in der tafelebenen Landschaft unterbleiben. 
Konnten demnach Anlagen, die auf große Wirkung berechnet waren, 
nicht aufkommen, so wandte sich die Gartenkunst auf das Zierliche, 
Kleine und Feine. Der Wasserreichtum des flachen Landes führte dazu, 
daß man es in Gräben durch den Garten zog. So wurden die stillen, 
stehenden Gewässer, die den Garten in Kanälen rechtwinklig durch¬ 
schnitten, ein charaktistisches Moment des holländischen Gartens. Das 
ganze Innere der Gärten war regelmäßig gebildet, wie die zuweilen 
vorkommenden Durchsichten. Baum, Strauch und Heckenwand wurden 
unter der Schere gehalten. Leichte, aus Holz konstruierte Laubengänge, 
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mit frischem Grün umrankt, durchschnitten den Garten. Nach und nach 
begann die Architektur sich eine bevorzugte Stellung zu erobern. Das 
Lusthaus oder Wohngebäude, vor allem unter Frankreichs Einfluß, wurde 
zum beherrschenden Motiv des Gartens erhoben und der Garten 
zum Haus bestimmt. 

Eine besondere Vorliebe brachte man fremdländischen Gewächsen 
entgegen. Das Bestreben des Gartenbesitzers ging dahin, in seinem 
Garten möglichst viele und möglichst seltene Pflanzen zu besitzen, 
seine Beziehungen mit fernen Ländern damit zu zeigen und dadurch 
die Bewunderung seiner Zeitgenossen hervorzurufen. Vor allen waren 
es die aus Italien stammenden Orangenbäume, die gepflegt wurden. 
Sie paßten vorzüglich zu dem Garten der Zeit, ln Kübeln aus farbigem 
Holz oder reichverzierten Ton gepflanzt, begleiteten die Orangenbäume 
die Wegeinfassung des Zierparterres, zuweilen wurden sie wohl auch 
in Reihen aufgestellt und trugen zur Erhöhung der architektonischen 
Regelmäßigkeit des Gartens bei. 

Für die Orangenbäume war besonders Leipzig ein Handelsplatz, 
denn Hesse sagt in seiner »Neuen Gartenlust« : »daß diese Bäumlein 
gemeiniglich zu uns im Frühling aus Italien kommen. Sonderlich könne 
man selbe in der Frankfurter Ostermesse wie auch zu Leipzig in großer 
Menge haben«. 

Aber nicht allzu lange blieb die Gartenkunst in führender Stel¬ 
lung, denn schon zu Beginn des vorigen Jahrhunderts trat ein Um¬ 
schwung ein, und man ging zu einer intensiveren Gemüse- und Obst¬ 
bauzucht auf gartenbaulicher Grundlage über. Erst in unserer Zeit 
beginnt man allgemein wieder der Gartenkunst — neben Obst- und 
Gemüsebau — etwas mehr Beachtung zu schenken und die ursprüng¬ 
lichen architektonischen Gartenformen wieder ins Leben rufen zu wollen. 

Wenden wir uns der Entwicklung des Gemüsebaues in Sachsen 
zu, so sei erwähnt, daß in Zerbst, heute eine Stadt mit 18000 Ein¬ 
wohnern, der Gemüsebau uralt ist. Für die Einführung des Gemüse¬ 
baues sollen vor allem holländische Einflüsse maßgebend gewesen sein, 
denn es kann als feststehend angenommen werden, daß eine Anzahl 
der durch Al brecht den Bären eingeführten Flamländer, sich hier, wo 
ihnen beinahe dieselben Lebensbedingungen wie in ihrer Heimat ge¬ 
boten waren, angesiedelt und seßhaft gemacht haben. Die Niederung 
an der Mulde und der durch Ablagerung entstandene tiefgründige Hu¬ 
musboden luden ja besonders zum Gemüsebau ein. 

Zu damaliger Zeit und noch bis zu Anfang des vorigen Jahrhun¬ 
derts war der Anbau von Gemüse nur für den örtlichen Markt bestimmt; 
erst die Separation (in den vierziger und fünfziger Jahren des vorigen 
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Jahrhunderts) und die Verbesserung der Verkehrswege veranlaßten 
auch hier einen gewaltigen Aufschwung und Ausdehnung des Gemüse¬ 
baues. Die Anbaufläche für Gemüse beträgt heute in und um Zerbst 
rund 300 ha, wovon die größte zusammenhängende Fläche auf die 
Vorstadt Ankuhn entfällt. Der Wettbewerb des Auslandes hat sich in 
den letzten Jahren sehr fühlbar gemacht und veranlaßt, daß viele der 
Zerbster Gemüsegärtner ihren Betrieb änderten. Was die Arten des 
anzubauenden Gemüses anbetrifft, so kann man sagen, daß in Zerbst 
fast jedes Gemüse zu haben ist, wenn auch das Hauptgewicht auf den 
Anbau von Frühkartoffeln (Zerbster Siebenwochen) und Gurken gelegt 
wird, und zwar meistens in gemischter Kultur. Diese beiden Haupt¬ 
erzeugnisse nehmen ungefähr dreiviertel des ganzen Gemüselandes ein. 
Als Unterkulturen, bezw. Nachfrüchte dienen Sellerie, Kohl, Porree, Ret¬ 
tich, Majoran, Spargel, Radies, Meerrettich, Kohlrabi, Salat, Spinat usw. 
Auf diese Weise werden dem Boden jährlich 3—4 Ernten abgerungen. 
Besonders hervorgehoben sei, daß der Spargelbau in Zerbst voraus¬ 
sichtlich bedeutend an Ausdehnung zunehmen wird, zumal die Boden¬ 
verhältnisse sich hierfür besonders zu eignen scheinen. Der eigentliche 
Zerbster Gemüseboden ist größtenteils schwarzer, humoser, durch¬ 
lässiger Sandboden mit teilweise recht hohem Grundwasserstande. 
Die Nachfrage nach Zerbster Spargel ist in den letzten Jahren immer 
größer geworden. 

Was die Zahl der vorhandenen, selbständigen Gemüsegärtner an¬ 
betrifft, so ist diese mit rund 200 anzunehmen. Die Arbeitsverhältnisse 
sind für die Zerbster Gemüsegärtner noch nicht so sehr ungünstig, 
wenn gleich auch die Löhne gewaltig gestiegen sind und die Rente 
drücken. Besitzer, Frau und Kinder müssen mitarbeiten. Nach den an- 
gestellten Ermittlungen bei 150 Gemüsebauern arbeiten außer dem 
Besitzer 57 männliche und 61 weibliche Dienstboten und 10 männliche 
und 68 weibliche Tagelöhner; hinzu kommen dann noch 156 eigene 
Kinder. Die männlichen Tagelöhner bekommen 3 Mk., die weiblichen 
Tagelöhner 1.25 bis 1.50 Mk. sowie volle Verpflegung ohne Wohnung. 
Von den Dienstboten erhalten die männlichen 2.— bis 3.— Mk., die 
weiblichen 1.20 bis 1.50 Mk. nebst Beköstigung und Wohnung. 

Für die Anzucht der Gemüsepflanzen sind 9311 Mistbeete vor¬ 
handen, die in diesem Jahre aber wohl schon mit 10.000 anzunehmen 
sind. Man läßt sich jetzt Mistbeetfenster nach Holländer Art bauen, 
die sich dadurch von den bisherigen unterscheiden, daß sie aus einem 
Rahmen ohne Zwischensprosse bestehen. 

Für den Verkauf der Produkte sorgen drei Gemüsebauvereine 
und der Spargelbauverein mit zusammen 200 Mitgliedern, die das Ge- 
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müse im Frühjahr und Sommer waggonweise nach Leipzig und Berlin 
verschicken. 

Neben diesem bedeuteten Aufschwung des sächsischen Gemüse¬ 
baues steht aber auch der Obstbau in voller Blüte. Angeregt durch die 
berühmten Pomologen Diel, Sick ler, und Christ und später durch 
Oberdick, Lukas und John, bildeten sich Obstbaugesellschaften. 
1860 der Deutsche Pomologenverein, 1874 der Landesobstbauverein für 
das Königreich Sachsen, der die Leitung der sächsischen Obstbauer 
mit größtem Erfolge in die Hand nahm. 1875 gehörten ihm sieben Be¬ 
zirksobstbauvereine mit 418 Mitgliedern an, Ende 1908 umfaßte er 72 
Bezirksvereine mit 9403 Mitglieder. 

Von seinen Verdiensten sei hervorgehoben : Die Anstellung von 
Obstbauwanderlehrern (zurzeit vier, ein fünfter ist vorgesehen), die Auf¬ 
stellung eines sächsischen Normal-Obstsortiments, aus dem sich für 
besondere Bezirke wieder besondere Spezialsortimente entwickelten, 
die Abgabe von Edelreisern weniger, aber guter Sorten, die eine große 
Ausdehnung erlangte, und womit man übertriebenen Sortenliebhabereien 
steuerte, die Belehrung über alle Obstbaufragen durch seine Obstbau¬ 
zeitung, die Düngungsversuche mit Erdbeeren und Wein in der Lößnitz, 
mit Kern und Steinobst in Rottwerndorf usw. Er führte ein : Unterrichts¬ 
kurse für Lehrer (430 ausgebildet), für Baum Wärter (170 ausgebildet), 
er gewährte erhebliche Unterstützungen, besonders für landwirtschaftliche 
Obstmustergärten, und verleiht hohe Preise für sehr gute Leistungen 
bei Obstausstellungen (800 Mk. für das laufende Jahr). Außerordent¬ 
lichen Zuspruch finden seine Obstverwertungskurse, an denen im Jahre 
1908 an 82 Tagen 2250 Personen Unterweisungen erhielten. 

Die von ihm veranstalteten Obstmärkte setzten im Jahre 1907 
984 Zentner, 1908 hingegen 1640 Zentner Obst um. 

Die vom Landes-Obstbauverein unterhaltene Vermittlungsstelle 
für Obstverkauf in Dresden notierte in den letzten Jahren folgende 
Zahlen : 

1906 Angebot: 3,047.022 kg Obstnachfrage: 2,744.955 kg 

1907 » 1,110.728 « » 4,465.655 « 

1908 » 660.421 « » 4,922.400 « 

Eine dauernde Verkaufsstelle zum besseren Absätze des Obstes 
ist vorgesehen. 

Segenbringend wirken für die fernere Entwicklung zweifellos auch 
die bestehenden Gartenbau- und Obstbauschulen, deren es in allen 

Teilen des Königreichs Sachsen gibt. Erwähnen wir zunächst die Gar¬ 
tenbauschule des Gartenbauverbandes für das Königreich Sachsen zu 
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Dresden-Laubegast, so sei gesagt, daß hier der Unterricht in zwei Ab¬ 
teilungen erfolgt. In einem einjährigen Kursus A wird in der Hauptsache 
praktischer Gartenbau gelehrt, im Kursus B, mit zweijähriger Dauer, 
dagegen mehr Gewicht auf eine höhere Allgemeinbildung, sowie Aus¬ 
bildung in Gartenkunst und Naturwissenschaften gelegt. 

Die Obst- und Gartenbauschule zu Bautzen will jungen Leuten, 
welche sich dem Obst- und Gartenbau widmen wollen, Gelegenheit 
bieten, die für ihre gesellschaftliche und berufliche Stellung wichtigsten 
allgemeinen und fachwissenschaftlichen Kenntnisse zu erwerben. Der 
Lehrplan ist auf zwei Jahre berechnet. 

ln Chemnitz und Bautzen besteht schließlich noch je eine Gärt¬ 
ner-Fortbildungsschule mit dem Lehrziel: Ersatz der allgemeinen Fort¬ 
bildungsschule durch einen weitergehenden, zugleich die Fachkenntnisse 
vermehrenden Unterricht. Ferner besteht in Zerbst noch eine landwirt¬ 
schaftliche Schule, die sich besonders die Belehrung über rationellen 
Gemüsebau zur Aufgabe stellt. 

Zur Verbreitung der Kenntnisse der wissenschaftlichen Grund¬ 
lage des Weinbaues und der Weinbehandlung wurden an der landwirt¬ 
schaftlichen Schule zu Meißen alljährlich Winzerkurse und ebenfalls 
im Interesse des Weinbaues besondere Reblaus-Kurse abgehalten. 

Bezüglich des Obstbaues sei hervorgehoben, daß alljährlich ver¬ 
schiedene Baumwärter-Kurse abgehalten werden. Ferner finden sfatt: 
Obstbaukurse für Lehrer, für Landwirte und Freunde des Obstbaues, 
sowie Obst- und Gemüsebaukurse für Frauen und Mädchen. Auch be¬ 
steht eine Gärtnerinnenschule zu Arvedshof, die unter einem erfahrenen 
Obergärtner und einer geprüften Gartenbaulehrerin steht, die die Schüler¬ 
innen praktisch und theoretisch in den Gartenbau einführen. Es gehört 
ein Terrain von 5 ha mit 1000 Obstbäumen, Gemüse-Kulturen, Beeren¬ 
plantagen und sechs Treibhäusern dazu. Einer großen Beliebtheit er¬ 
freuen sich endlich auch die seit einigen Jahren eingerichteten Obst- 
verwertungs-Kurse für Frauen und Mädchen. 

Wir glauben im Vorstehenden einen kurzen Ueberblick über den 
wirtschaftlichen Aufschwung auf gartenbaulichem Gebiete gegeben zu 
haben. Von der gesamten Einwohnerzahl des Königreichs Sachsen fällt 
nur etwa der neunte Teil der landwirtschaftlichen Bevölkerung zu. Die 
auf allen Gebieten zutage getretenen Fortschritte und Verbesserungen 
der Betriebsweise sind aber hauptsächlich dadurch möglich gewesen, 
daß man staatlicherseits in ausgiebigster Weise jeder¬ 
zeit die erforderlichen Mittel bereitgestellt hat. 
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Miszellen. 

Curtls Botanlcal Magazine. Das Augustheft enthält die Beschrei¬ 
bungen folgender Pflanzen: Clusia grandifiora Splitg. eine Guttifere 
aus Guiana, wo sie epiphytisch auf Bäumen wächst, und obwohl nicht 
parasitisch lebend, doch die Bäume förmlich erwürgt und zerstört. Sie 
ist im Tropenhause leicht zu kultivieren und durch Stecklinge zu ver¬ 
mehren. Männliche Blüten groß, mit sechs weißen, rötlich geränderten 
Sepalen, weibliche Blüten weiß, Samen umgeben von orangegelbem 
Arillus. Torenia atropurpurea Ridl., zu den Scrophulariaceen gehörig, 
ist auffallend durch den langen Schlund der schön purpur-violetten 
Blüten, kommt auf Sumatra und der Malayischen Halbinsel vor und 
gedeiht sehr gut in einem warmen, feuchten Hause als Ampelpflanze. 
Londelphia Petersiana Dyer, eine aus Ostafrika stammende Apocynacee, 
wo sie stark verbreitet ist und bis Mozambique vorkommt, ln Kew 
wird die Pflanze im tropischen Nutzpflanzenhause gezogen und blühte 
dort im Juli 1910 zum erstenmale. Die Blüten dieses Schlingstrauches 
sind reinweiß und wohlriechend, die Früchte von pfirsichähnlicher 
Gestalt. Mormodes revolutum Rolfe, eine epiphytische Orchidee, die 
durch die Firma Sander in St. Albans und zwar durch deren Sammler 
Mr. Ferget nach England eingeführt wurde. Sie blühte zum ersten¬ 
male im Juli 1909; die Spezies gedeiht unter denselben Bedingungen, 
wie die nahe verwandten Catasetum-Arten am besten. Pseudobulben, 
Blüten, sehr schön, zinnoberrot mit gelber Lippe. Mutisia Clematis L. 
Die Gattung Mutisia , zu den Kompositen gehörig, umfaßt zirka 
60 Spezies, welche alle Bewohner der höheren Regionen der Anden 
des tropischen Südamerikas sind. Doch sind erst zirka sechs Arten in 
europäische Gärten eingeführt worden, obwohl die meisten ihrer Schön¬ 
heit wegen sehr kulturwürdig sind. Ein Schlingstrauch fürs temperierte 
Haus, der wie eine Cobaea stark wächst und im Mai blüht. Vermehrung 
durch Samen oder Stecklinge aus halbausgereiften Schossen. Rand¬ 
blüten, neun bis zehn, hochrot, zahlreiche Scheibenblüten. 

Gladiolus-Blüte. ln den ausgedehnten Gärtnereien der Firma 
Wilh. Pfitzer in Cannstatt und Fellbach (Zentrale: Militär¬ 
straße 74, Stuttgart) blühen seit einigen Wochen wieder die welt¬ 
berühmten Gladiolen in großen Mengen und in einer Farbenpracht 
(vom reinsten Weiß bis zum tiefsten Rot mit allen erdenklichen Ueber- 
gängen), wie sie wohl schöner und reichhaltiger in keiner anderen 
Pflanzengattung vertreten sein dürfte. Die Gladiolen (»Schwertblume«, 
von »Gladius«) sind ein Knollengewächs und haben vor anderen 
Blumen den Vorteil voraus, daß sie leicht zu kultivieren sind, im 
Wasser 10—44 Tage lang blühen und daher als Zimmer-, Vasen- 
und Dekorationsblume außerordentlich wertvoll sind. Interessenten er¬ 
halten genaue Kulturanleitung dieser so beliebten Saison- und Mode¬ 
blume jederzeit gerne. Bekanntlich steht Herr Pfitzer auf dem Ge¬ 
biet der Gladiolenzüchtungen als Spezialist an erster Stelle in Europa 
und wurden seine Neuheiten »Europa« und »Schwaben« im letzten 
Jahre in London, Paris, Berlin, Liegnitz und Karlsruhe in Baden mit 
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höchsten Preisen ausgezeichnet. Einen Besuch dieser äußerst sehens¬ 
werten Blumenfelder sollte daher kein Fachmann und Blumenfreund 
versäumen. Wie wir nachträglich erfahren, wurde Herr Pfitzer soeben 
in den Ehrenausschuß der im Mai 1912 stattfindenden großen »Inter¬ 
nationalen Gartenbauausstellung« in London berufen. 

Paul Schmidt, Stuttgart. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Unser Garten. Von F. Zahn. 151 Seiten mit zahlreichen Abbildungen 
(Wissenschaft und Bildung Bd. 93.) in Originalleinenband K 1 '60. Verlag von 
Quelle &, Meyer in Leipzig. 1911. 

Die Schrift gibt allen Gartenbesitzern und solchen, die es werden wollen, 
gerade das, was sie über die Anlage, Unterhaltung und Pflege des Gartens wissen 
müssen, um sich ein behagliches Gartenheim zu schaffen. Wir finden je nach 
Größe und Lage des betreffenden Grundstücks Anleitungen zur praktischen 
Gestaltung der Wege, Umzäunungen, Lauben, Möbel, Brunnen und Bassins. Ganz 
besondere Aufmerksamkeit ist natürlich der Bepflanzung geschenkt, den Rasen¬ 
anlagen, Bäumen, Sträuchern und Blumen. Eine Zusammenstellung der letzteren 
nach Monaten und Blütezeit mit den zu gleicher Zeit blühenden Sträuchern gibt 
wertvolle Winke für eine zweckmäßige Pflanzenauswahl. Die weiteren Abschnitte 
über Düngen und Beschneiden der Gehölze und die Behandlung des Pflanzen¬ 
grundes werden jedem Gartenbesitzer von Nutzen sein. 

Krankheiten und tierische Schädlinge an Obstbäumen und deren Be¬ 
kämpfung. Von Alois Orsi, Direktor der landw. Winterschule in Reichenberg. 
Verlag von Ernst Ferst er in Reichenberg. Preis 40 h. 

Die Broschüre bietet eine kurze Beschreibung der am häufigsten 
auftretenden Krankheiten und tierischen Schädlinge an Obstbäumen und deren 
Bekämpfung. Durch eine Farbendrucktafel und mehrere Abbildungen im Texte 
wird diese kurz und leichtfaßlich geschriebene Arbeit auch dem Laien leicht ver¬ 
ständlich. Ganz besonderen Wert für alle obstbauenden Landwirte und Garten¬ 
besitzer haben die in dieser kleinen Abhandlung angegebenen Rezepte zur Herstel¬ 
lung der Bekämpfungsmittel, die Angaben über die Stärke der anzuwendenden 
Mittel und der Zeiten zur Anwendung derselben. Auch die Bezugsquellen für die 
verschiedenen Bekämpfungsmittel und einschlägiger Geräte sind berücksichtigt 
worden, so daß diese Arbeit mit Recht als ein ganz besonders praktischer, kurz¬ 
gefaßter Ratgeber für jeden kranke Obstbäume Besitzenden bezeichnet werden kann. 

Zimmer-, Balkon-und Fensterblumen-Gärtnerei. Von Alois Orsi, Direk¬ 
tor der landwirtsch. Winterschule in Reichenberg. Verlag von Ernst Ferster in 
Reichenberg 1911. 

Ein hübsch illustriertes Buch über die Behandlung der Pflanzen im Zimmer, 
ihre Verwendung zu Balkonschmuck etc. Leicht und faßlich geschrieben, mit eini¬ 
gen hübschen Abbildungen versehen, wird das Buch für den Pflanzenliebhaber ein 
wertvoller Ratgeber sein. 

Die Lebensgeheimnisse der Pflanze. Eine Einführung in die Lebensgesetze 
der höheren Pflanzen von Dr. Adolf Wagner, Professor an der Universität 






354 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


VI. Jahrgang. 


Die land- und forstwirtschaftlichen Lehranstalten in Österreich im Schul¬ 
jahre 1910/11. Zusammengestellt im k. k. Ackerbauministerium. Wien 1911. 

XLII. Jahresbericht der Landwirtschaftlichen Lehranstalt »Francisco- 
Josephinum« in Mödling 1911. 

XXX. Jahresbericht der k. k. Samenkontrollstation in Wien für das Jahr 1910. 
Erstattet vom Direktor Dr. Theodor Ritter v. Weinzierl, k. k. Hofrat, etc. 
Wien 1911. 

Bericht über die Industrie, den Handel und die Verkehrsverhältnisse in 
Niederösterreich während des Jahres 1910. Dem k. k. Handelsministerium erstattet 
von der Handels- und Gewerbekammer in Wien. 1911. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Frühjahrsausstellung der k. k. Gartenbaugesellschaft ln Wien. 

Die k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien veranstaltet im nächsten 
Frühjahre wieder eine Frühjahrsblumen-Ausstellung, und zwar Ende 
April, Anfang Mai. Nähere Mitteilungen werden im Laufe des nächsten 
Monats ergehen. 

Allgemeine Gärtnerzusammenkunft und Obstbautag. In der Zeit 
vom 7. bis einschließlich 10. September 1911 findet in Tulln eine 
Landwirtschaftliche und Gewerbeausstellung, verbunden mit Obst- und 
Gartenbauausstellung für das Viertel ober dem Wienerwalde mit den 
Gerichtsbezirken Klosterneuburg, Stockerau und Kirchberg am Wagram 
statt. Am 10. September 1911, Nachmittag 3 Uhr findet anläßlich der 
Ausstellung eine allgemeine Gärtnerzusammenkunft und ein Obstbau¬ 
tag im Saale des Herrn Johann Sedlmayer in Tulln, Rathausplatz 
statt. Bei dieser Gelegenheit werden Herr Dr. Kurt Schechner, 
k. k. Assistent an der k. k. höheren Lehranstalt für Obst- und Wein¬ 
bau in Klosterneuburg und Herr Josef Löschnig, n.-ö. Landesobst¬ 
bauinspektor in Wien sprechen. 

Die »Vereinigung österreichischer Baumschulenbesitzer«, Sitz 
derzeit Graz, veranstaltet im September den IV. österreichischen Baum¬ 
schulenbesitzertag in Wien. Das Programm der für die Hauptversamm¬ 
lung der »Vereinigung österreichischer Baumschulenbesitzer« vom 

3. bis 5. September 1911 in Wien wurde wie folgt festgestellt: 

4. September vormitttags Hauptversammlung im Gebäude der 
k. k. Gartenbaugesellschaft Wien, I., Kaiser Wilhelmring 12; nachmit¬ 
tags Besichtigung von Schönbrunn unter Führung des Herrn Hof- 
Gartendirektors Umlauft. 5. September vormittags Besichtigung 
der Freiherr v. R o th s c h i 1 d sehen Gärten auf der Hohen Warte unter 
Führung des Herrn Garteninspektors Kunz; nachmittags Besichtigung 
der R. v. Wesse lyschen Baumschulen in Tulln,, Empfang durch 
Herrn Direktor Beltz. 6. September vormittags Besichtigung der 
Freiherr v. Pirquetschen Baumschulen in Hirschstetten; nachmittags 
Besichtigung der Blumentreiberei des Herrn Weinbrenner und der 
Frau Marx in Strebersdorf; Besichtigung der Landes-Baumschule 
Korneuburg unter Führung des Herrn Direktors Knofl. 
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Landwirtschaftliche Ausstellung in Jedlesee. Das landwirtschaft¬ 
liche Kasino Jedlesee veranstaltet anläßlich seines 20 jährigen Bestan¬ 
des in den Brauhaus-Lokalitäten »Zum Gambrinus« vom 16. bis 
17. September 1911 eine landwirtschaftliche Ausstellung, welche 
sich gliedert: I. Gruppe: Obst und Trauben. II. Gruppe: Gemüse, wie 
verschiedene Marktgemüse, eventuell Konserven und getrocknete Ge¬ 
müse. III. Gruppe : Blumen und Zierpflanzen, in Töpfen oder geschnit¬ 
ten. IV. Gruppe: Feldbau. V. Gruppe: Bienenprodukte. VI. Gruppe: 
Kaninchenzucht. VII. Gruppe : Geräte, Werkzeuge und Maschinen. 

Der »Russische Verein der Gartenbauliebhaber« (unter dem 
unmittelbaren Protektorate Ihrer kaiserlichen Majestäten) veranstaltet 
im September dieses Jahres mit Bewilligung des Ministeriums anläßlich 
seines 75 jährigen Jubiläums eine Allrussische Ausstellung für Garten¬ 
bau, Obst, Gemüse und Weinbau mit ausländischen Abteilungen. Da 
es dem Komitee sehr wünschenswert wäre, mit ausländischen Firmen 
in Verbindung zu treten, so ersucht dasselbe mitzuteilen, wer sich an 
dieser Ausstellung beteiligen will und'eventuell womit. Zuschriften 
erbeten an die Adresse: Ausstellungskomitee, Moskau, Petrovka 19. 

Kundmachung betreffend die Abgabe von Obstbäumen im Herbste 
1911 und im Frühjahre 1912. Im Herbste 1911 und im Frühjahr 1912 
werden vom Landesausschusse gemäß einem mit dem k. k. Äckerbau¬ 
ministerium getroffenen Uebereinkommen nach Maßgabe der Vorräte 
Obstbäume an berufsmäßige Landwirte abgegeben. Minder bemittelte 
Grundbesitzer erhalten hochstämmige Obstbäume und zwar Aepfel, 
Mostbirnen, Kirschen, Zwetschen und Marillen zum ermäßigten Preise 
von 60 Hellern, Tafelbirnen und Nüsse zu 80 Hellern per Stamm. Be¬ 
mittelten Wirtschaftsbesitzern werden Hochstämme und Buschbäume 
zum Selbstkostenpreise (1 K bis 1 K 20 h per Stamm) zugewiesen. 
Diese Preise verstehen sich loko Baumschule ohne Verpackung. Bei 
der Sortenwahl werden berechtigte Wünsche der Besteller berücksichtigt. 
Die Abgabe von Obstbäumen seitens des Landesausschusses wird von 
der Herstellung 1 1 / 2 ™ breiter und */ 2 m tiefer Baumgruben und von 
der Beistellung entsprechender Baumstangen abhängig gemacht. Unent¬ 
geltlich werden Bäume grundsätzlich nicht abgegeben. Der Weiterverkauf 
der vom Landesausschusse zugewiesenen Bäume ist strengstens untersagt. 
Ansuchen um Obstbäume sowohl für die Herbst- als auch für die 
Frühjahrspflanzung sind bei dem zuständigen Gemeindeamte anzubringen 
und in die dortselbst doppelt aufliegenden Bestellbögen einzutragen. 
Einer der ausgefüllten Bestellbögen ist dann dem Landesausschusse 
bis längstens 15. September 1911 in Vorlage zu bringen, der zweite 
verbleibt im Gemeindeamte. Auf Grund desselben ist später die Baum¬ 
verteilung vorzunehmen. Die vom Landesausschusse zur Verteilung zu 
bringenden Bäume werden sorgfältig ausgesucht und zum Zeichen ihrer 
Eignung mit Plomben versehen. Diese Plomben tragen auf der einen 
Seite die Aufschrift n.-ö. Landesausschuß und auf der anderen die 
Ziffern I, II und III. Bäume mit der Ziffer I gehören für magere, leichte 
Böden; Bäume mit der Ziffer II gehören für gute Gartenböden und 
Bäume mit der Ziffer 111 gehören für schwere feuchte Böden. Der 
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Landesausschuß wahrt sich das Recht, die Verwendung der von ihm 
hinausgegebenen Bäume durch Fachorgane kontrollieren zu lassen. 

Der Landesausschuß des Erzherzogtumes Oesterreich u. d. Enns. 

Kundmachung betreffend die Abhaltung von Kursen über 
Mostbereitungund Obstweinbehandlung. An den n.-ö. Landes- 
Muster-Obstmostereien in Abetzberg bei Mauer-Öhling, in Watzelsdorf 
bei St. Pölten und in Rosenau bei Sonntagsberg wird im Monate 
Oktober 1. J. je ein zweitägiger Kurs über Mostbereitung abgehalten, 
welchem sich im Laufe des Winters eintägige Kurse über Kellerbehand¬ 
lung des Obstweines anschließen. Die Kurse haben den Zweck, die 
Mosterzeugung nach den neuesten Erfahrungen praktisch zu lehren 
und dadurch auf diesen wichtigen Produktionszweig fördernd zu 
wirken. Die Anmeldungen zur Teilnahme an dem Kurse sind an den 
n.-ö. Landesausschuß, Wien, I., Herrengasse 13, bis spätestens 1. Oktober 
zu richten. 

Konkursausschreibung. An der Gärtnerschule Elisabethinum 
in Mödling gelangen für den einjährigen Lehrkurs 1911/12 zwei 
Staatsstipendien im Betrage von je 500 Kronen zur Verleihung, von 
welchen eines den Allerhöchsten Namen Seiner Majestät des Kaisers, 
das andere den Allerhöchsten Namen weiland Ihrer Majestät der 
Kaisern Elisabeth führt. Bewerber um eines dieser Stipendien haben ihre 
Gesuche mit den nötigen Beilagen bis längstens 10. September1911 
bei der Direktion des Francisco Josephinum in Mödling, von welcher 
auch Institutsprogramme bezogen werden können, einzureichen. Zur 
Aufnahme in die Gärtnerschule ist erforderlich : 1. Die zustimmende 
Erklärung der Eltern, beziehungsweise des Vormundes. 2. Der Nach¬ 
weis über die mit gutem Erfolge absolvierte Volksschule. 3. Ein Lebens¬ 
alter von mindestens 15 Jahren bei entsprechend kräftiger, körper¬ 
licher Entwicklung. Wünschenswert ist der Nachweis einer im Garten¬ 
baue bereits durch längere Zeit genossenen Praxis. Von der Entrich¬ 
tung des Schulgeldes sind die Stipendisten nicht befreit. 

Vom k. k. Ackerbauministerium. 

Bekanntmachung. An der Landes-Obst- und Weinbau¬ 
schule in Marburg wird in der Zeit vom 18. bis 23. September 
ein Obst- und Gemüseverwertungskursus abgehalten. An¬ 
meldungen zur Teilnahme sind bis 12. September an die Unterzeichnete 
Stelle zu richten. 

Weltverein für Samenaustausch. Sehrgeehrte Redaktion! Ich möchte 
höfl. bitten, Ihr möglichstes tun zu wollen, dort einen Verein zu gründen, 
welcher den Zweck verfolgen soll, die Flora ihres Landes überall be¬ 
kannt zu machen und dazu Verbindungen in allen Ländern suchen soll 
zum Austausch von Samen diverser Pflanzenarten. Hier im Lande sind 
schon derartige Vereine im Entstehen begriffen, und bin ich selbst gern 
bereit, Samen der hiesigen Flora und auch solche anderer Florengebiete 
zum Tausch zu offeriren. Oder käuflich ä 30 Pfg. per Paket. Die Wich¬ 
tigkeit der Einführung fremder Pflanzenarten ist so einleuchtend, daß 
eine ausführliche Auseinandersetzung wohl ziemlich überflüssig erscheint. 
Nicht allein die Wissenschaft, sondern auch die Landwirtschaft, der 
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Handel und die Industrie haben dabei großes Interesse. Ihren gefl. Nach¬ 
richten gern entgegensehend, hochachtend M. Buysman, Lawang, 
Java, Botanischer Garten. 

Offertausschreibung betreffend die Lieferung von Obstbäumen. 

Der Landesausschuß des Erzherzogtumes Oesterreich unter der Enns 
hat in der Pflanzperiode 1911/12 einen Bedarf von zirka 50.000 Obst¬ 
bäumen (Hochstämmen und Buschbäumen von Aepfeln, Birnen, Kirschen, 
Zwetschen, Aprikosen, Pfirsichen und Walnüssen), welcher in erster 
Linie aus den n.-ö. Handelsbaumschulen gedeckt werden soll. Für die 
Offertstellung gelten nachstehende Bedingungen: 1. Die Bäume werden 
durch ein Landes-Fachorgan in der Baumschule ausgewählt und plom¬ 
biert. Als Richtschnur für das Auswählen und Plombieren des Pflanz¬ 
materiales gelten nachstehende Normen: a) Die Stammhöhe der Hoch¬ 
stämme muß mindestens 1 "80 m und der Halbstämme 1 '50 m betragen, 
b) Die Krone muß mindestens aus 5 Trieben bestehen, c) Die letzt¬ 
jährigen Jahrestriebe der Kronenzweige müssen beim Kernobst min¬ 
destens 50 cm, bei Steinobstbäumen 40 cm lang sein, d) Der Stamm¬ 
durchmesser muß bei Hoch- und Halbstämmen, bei einer Höhe von 
einem Meter über dem Boden gemessen, mindestens 20 mm betragen. 
2. Für die sortenrichtige Benennung und sorgfältige Etikettierung 
jedes einzelnen Baumes haftet der Lieferant. 3. Die Preise verstehen 
sich loko Baumschule ohne Verpackung. Die Einsendung der Offerte, 
welchen genaue Sortenverzeichnisse und Ausweise über die Baum¬ 
vorräte anzuschließen sind, hat bis längstens 15. September 1. J. zu 
erfolgen. Offerte von Zwischenhändlern bleiben unberücksichtigt. 

Der Landesausschuß des Erzherzogtumes u. d. Enns: 

M a y e r, Referent. 

Jubiläum. Das Festprogramm zur Feier des fünfzigjährigen Be¬ 
stehens des Gärtnervereines »Flora» in Erfurt ist erschienen und ver¬ 
spricht einen großartigen Verlauf. Anmeldungen sind bald¬ 
möglichst erwünscht. Das Festprogramm ist zu verlangen vom I. Vor¬ 
sitzenden Paul Menzel, Erfurt, Löberring 481. 

Niederländischer Verein für Blumenzwiebelkultur in Haarlem 
(Holland). Dessen Ausschuß für verschiedene Knollengewächse hat in 
seinen letzten Sitzungen die nachverzeichneten Wertzeugnisse zuerkannt: 
Verdienstwertzeugnisse: Leucanthum maximum exce/sum. Aus 
Samen gezogene neue Sorte mit großen reinweißen Blumen. G/adiolus 
Meteor. Mit großen, leuchtend-scharlachroten Blumen. GJadiolus E/ectra. 
Aus Samen gezogene neue Varietät mit großen, leuchtend vermellon- 
farbigen Blumen. G/adiolus Hohenzollern. Mit schön lacksfarbig rosa 
Blumen, mit großen, rötlichbraunen Flecken. Gladio/us nanceianus 
Willy Wigman. Aus Glad. Gelria entstanden ; Blumen groß, weiß und 
rosa, purpurrot gefleckt. G/adiolus nanceianus Golden West. Blumen 
leuchtend orange, dunkel gefiedert; die unteren Blumenblätter gelb- 
gründig, carmin gefleckt, rahmfärbig gerändert mit dunklen orange¬ 
farbigen Fiedern. Phlox decussata etzia Aus Samen gezogen ; mit 
leuchtend orangefarbigen, carmin schattierten Blumen ; Blumendolden 
besonders groß. G/adio/us gandavensis /vorine . Mit rahmfarbig gelben 
Blumen. 
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Die Förderung des Gartenbaues in Niederösterreich. 

Vortrag, gehalten anläßlich der Ausstellung in Tulln von Dr. Kurt Schechner, 

Klosterneuburg. 

Wer die Gruppe Gartenbau auf der Tullner Ausstellung mit auf¬ 
merksamen, offenen Augen gesehen, wird die Wahrnehmung gemacht 
haben — vielleicht auch nicht zum erstenmal — daß hier eine Summe 
von Können verborgen liegt, die es verdienen würde, aus dem Ver¬ 
borgenen hervorgeholt zu werden. Gesellt sich zu dieser Wahrnehmung 
die Erkenntnis, daß eine Hebung des Gartenbaues eine Hebung der 
Volkswirtschaft bedeutet, so erscheint es uns an der Zeit, zu unter¬ 
suchen, erstens aus welchen C^ründen der Gartenbau darniederliegt, 
und zweitens, mit welchen Mitteln er zu fördern wäre. 

Trennen wir bei unserer Untersuchung scharf den Gartenbau 

a) in Gemüsebau, 

b) in Ziergartenbau. 

Unser Gemüsebau kann den Bedarf in keiner Weise befriedigen; im 
Jahre 1909 wurden aus fremden Staaten um 13,430.000 Kronen, aus Ungarn 
um 4,089.000 Kronen Gemüse eingeführt. Wir hingegen führten um 
7,523.000 Kronen Gemüse aus, so daß noch immer um fast 10,000.000 
Kronen Gemüse eingeführt wurde. Das heißt also, wir könnten, um 
unseren Bedarf zu befriedigen, allein um 10,000.000 Kronen Gemüse 
mehr bauen. Rechnen wir aber den Export hinzu, so könnten wir um 
Tast 20,000.000 Kronen mehr Gemüse erzeugen. 

Einer der Hauptgründe für die bisherige Unrentabilität des Gemüse¬ 
baues sind wohl unsere unglücklichen Eisenbahntarife. Wir zahlen bei 
Versendung als Frachtgut im Inland für 500 km per 10.000 kg auf 
den österreichischen Staatsbahnen 240 K, während die Deutschen in 
ihrem Reiche bei Gurken, Salat, Selerie und Zwiebeln um 20 K, 
bei Kraut und Kohl gar um 93 K weniger zahlen. Nun erfordern aber 
die meisten Gemüse eine Beförderung durch Eilgut und da sind die 
Frachtunterschiede enorm. Versenden wir im Inlande 10.000 kg Gemüse 
auf 1000 km per Eilgut, so müßten wir 308 K mehr zahlen als die 
Deutschen im Reiche (1206 K gegen 898 K). 
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Es ist eine bekannte Tatsache, daß wir am deutschen Markt von 
Italien und Frankreich allmählich verdrängt werden. Daran ist aber 
nicht etwa die geringere Qualität unserer Gemüse Schuld, sondern die 
Tatsache, daß wir mit Rücksicht auf unsere Tarife teurer ver¬ 
kaufen müssen. Denn schicken wir unser Gemüse nach Deutsch¬ 
land, so zahlen wir per 5000 kg Waggonladung auf 1000 km als Eilgut 
um 340 K mehr als die Italiener und um 359 K mehr als die Franzosen, 
pro 1000 kg Stückgut auf 1000 km um 72 K mehr als die Franzosen, 
das heißt, wir zahlen in allen Fällen mehr als das Doppelte. 

Es muß also jede Förderung des Gemüsebaues eine Aenderung 
solcher Tarife zur Voraussetzung haben. 

Aehnliche Verhältnisse liegen vor beim Ziergartenbaubetrieb. Unser 
Export war in früheren Zeiten ziemlich bedeutend. Wiener Firmen ent¬ 
wickelten eine unglaublich rege Exporttätigkeit nach dem Balkan. Heute 
hat ihnen Deutschland diese Tätigkeit abgenommen. Doch darf uns 
dies kaum Wunder nehmen, wenn wir erwägen, daß eine Waggonladung 
von 10.000 kg größerer Koniferen auf 500 km als Eilgut bei uns 
1634 K, in Deutschland 143 K kostet, bei uns also fast ll’/a mal so 
viel; bei Entfernungen von 1000 km kostet dieselbe Menge als Eilgut 
bei uns 3194 K, in Deutschland 272 K, bei uns also wieder fast 12mal 
so viel. Nun können wir aber die Eilguttarife bei vielen Pflanzen nicht 
entbehren. Blumenzwiebeln, Blumenkeime, manche Baumschulartikel 
lassen sich ja auch als Frachtgut versenden. Aber auch da lassen es 
unsere Bahnen an jedem Entgegenkommen fehlen; denn wir zahlen 
für eine Waggonladung lebender Pflanzen von 10.000 kg Gewicht bei 
Frachtenbeförderung auf 500 km um 324 K mehr als die Deutschen 
bei eilgutmäßiger Beförderung (447 K gegen 143 K), auf 1000 km um 
485 K mehr (757 K gegen 272 K). *) 

Erschweren schon derartige Tarife einen rentablen Gemüsebau, 
so tun die Steuerbehörden noch das Ihre und über Nacht wurde den 
Gemüsegärtnern eine Erwerbsteuer vorgeschrieben. Auf meine dies¬ 
bezügliche Anfrage bei der k. k. Bezirkshauptmannschaft wurde mir 
die Antwort zuteil, daß dies nur dort geschehe, wo gepachtete Grund¬ 
stücke bearbeitet werden. Es widerspricht aber diese Steuervor- 
schreibung direckt der Gesetzgebung, denn der § 3 des Gesetzes vom 
25. Oktober 1896, die Erwerbsteuer betreffend, sagt in einer nicht miß- 
zuverstehenden Weise: 

»Von der Erwerbsteuer sind befreit: 

2. Der Erwerb aus der Pachtung von Grundstücken und 
Wirtschaften, welche der Pächter und seine Familie selbst be- 

*) Regierungsrat Lauche hat als Erster auf die Mißstände hingewiesen. 
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arbeitet, wenn auch mit zeitweiliger und ausnahmsweiser Zuziehung 
von Mitarbeitern«. 

Wir werden es uns daher zur Aufgabe machen, die kompetenten 
Faktoren auf diese Tatsachen aufmerksam zu machen. 

Wir haben bei Schilderung des Exports und Imports von Gemüsen 
gesehen, daß wir den eigenen Bedarf nicht decken können; wir bauen 
also viel zu wenig Gemüse. Wir müssen daher mit aller Macht den 
Gemüsebau propagieren. Es wäre dies vor allem aus Gründen der 
Volkswirtschaft zu erstreben. Bedenken Sie, meine Herren, daß ein Joch 
Gemüse eine kleine Familie ernähren kann. Es würde also der kleine 
Grundbesitz eine erhebliche Kräftigung erfahren und die Bodenwerte 
ganz gewaltig steigen. Gelingt es uns, dies zu erzielen, so bleiben 
außerdem unserer Volkswirtschaft jene 10,000.000 Kronen, um die wir 
Gemüse kaufen, erhalten und wir könnten das Handelsaktivum durch 
kräftigen Export erhöhen. 

Um dieses Ziel zu erreichen, müßten wir selbstredend eine Herab¬ 
setzung der Eisenbahntarife erstreben. Dann wäre es unsere Aufgabe, 
die Idee von der hygienischen und sozialen Bedeutung des Gemüse¬ 
baues in weite Kreise zu tragen. Wir alle sind heute noch viel zu viel 
Fleischesser und in den kaufkräftigeren Kreisen ist Fleisch ein Haupt¬ 
nahrungsmittel. Dies ist aber schon aus rein medizinischen Ursachen 
zu bekämpfen. Ohne in das Extrem des reinen Vegetarismus zu ver¬ 
fallen, kann heute wohl ohne Zweifel festgestellt werden, daß über¬ 
wiegender Fleischgenuß zu schweren Störungen der Gesundheit führt; 
es ist dies auf erhöhte Kohlen- und Harnsäureanhäufung im Körper 
zurückzuführen. Nur die Gemüse sind da imstande, vermöge ihres 
Gehaltes an Nährsalzen diese Säurenüberschüsse zu binden, also sie 
unschädlich zu machen. Die Gemüse müssen aber gehörig zubereitet 
werden; denn heute muß man sich oft freuen, daß wenig Gemüse 
gebaut wird, wenn man das an manchen Orten zubereitete Gemüse 
ißt. Eine gute Zubereitung der Gemüse ist aber nicht bloß aus Gründen 
des Geschmackes, sondern auch aus denen der Hygiene anzustreben. 
Denn durch unsinnige Bereitung werden die nützlichen Nährstoffe 
extrahiert und der Magen mit doppeltem Quantum beladen, um die 
gleichen Nährsalzmengen aufzunehmen. Es täte also dringend not, 
Gemüsebereitungskurse einzuführen. Um auch Bewohnern kleiner 
Städte und des Landes Gelegenheit zu bieten, derartige Kurse zu be¬ 
suchen, wären Wanderkochschulen zu errichten. 

Wären schon solche Kurse sehr geeignet, den Gemüseverbrauch im 
Familienhaushalte zu heben, so könnte zu stärkerem Konsum die Jugend 
beitragen, der anerzogen werden müßte, nach Gemüse zu verlangen. 

28* 
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Wir müssen darauf dringen, daß unsere Lehrer in besonderen 
Kursen nicht bloß den Anbau des Gemüses lernen, sondern insbesondere 
die theoretische Ueberzeugung von der Gesundheit des Gemüses er¬ 
langen. Die Bildner der Jugend mögen es für gleich wichtig halten, 
ihre Schüler zu einem hygienischen Leben zu erziehen, wie sie lesen 
und schreiben zu lehren. Sehr empfehlenswert wäre es, den Kindern 
durch Kostproben bei Ausspeisungen den Begriff von gutem Gemüse 
beizubringen. 

Gleich den Kindern muß das Militär Pionier unserer Bestrebungen 
werden.*) Nicht egoistische Motive leiten uns hierbei, sondern das natür¬ 
liche Streben, daß unsere Söhne und Brüder während einer Zeit, die 
schwere physische Anforderungen an den Einzelnen stellt, eine gesunde 
Nahrung bekommen. Durch den ganzen Sommer sollte das Militär mit 
frischem Gemüse versorgt werden, im Winter aber mit Gemüse¬ 
konserven. Gewiß geschieht letzteres in engen Grenzen heute schon. 
Aber, meine Herren, bei unserer Kompagnie galt es als Strafe, wenn 
Gemüsekonserven zum Nachtmahl kamen. Wie auch anders! Wie soll 
auch der laut Regimentskommandobefehl vom so und so vielten als 
Koch kommandierte Infanterist die Bereitung von Gemüsekonserven 
verstehen. Er wirft sie einfach ins siedende Wasser und es entsteht 
ein Brei, der einen zum überzeugten Feind jedes Gemüses machen 
muß. Es täte daher dringend not, die Militärköche solchen Gemüse¬ 
bereitungskursen beizuziehen, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
die Militärbehörden auf ein derartiges Anerbieten mit Freuden ein- 
gehen würden. 

Zu dieser Aufklärung der Jugend und des Militärs müßte dann 
die Verbreitung dieser Ideen durch Wort und Schrift erfolgen. Auf 
diesem Gebiete haben die Deutschen Gewaltiges geleistet. Wohl wurden 
die Pioniere solcher Ideen im Anfang verspottet, weil sie allzu leicht 
ins Extrem gingen und jedem Fleischesser sicheren Tod voraussagten. 
Aber als Niederschlag ihrer Bestrebungen blieb die Erkenntnis von der 
Nützlichkeit des Gemüses und 29 Gemüsedörrfabriken im deutschen 
Reich, die aber noch immer den Import nicht ausschließen, geben 
beredtes Zeugnis hievon. Gleiche Bestrebungen bei uns würden also 
auch ein neues Industriegebiet, die Gemüsedörrfabrikation, erschließen. 

Auch die Antialkoholbewegung könnte zur Hebung des Gemüse¬ 
verbrauches beitragen. Die Gegner des Alkohols haben bisher den 
großen Fehler begangen, den Genuß des Alkohols in Bausch und 
Bogen zu verwerfen, ohne auf die Nahrungsfrage einzugehen. Aber 
gerade hier liegt der Punkt, an dem der Hebel anzusetzen ist. Kaum 


*) Dies hat schon vor Jahren Hofgartendirektor Umlauft gefordert. 
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einem fällt es ein, nach einem Essen, das aus wenig Fleisch und viel 
Gemüse besteht, sich einen Bierrausch anzutrinken. Aber leichter geht’s 
nach einem paprizierten Gulyasch. Also das Bedürfnis nach dem Alkohol 
müssen wir herabsetzen, ohne den Alkohol vollends zu verwerfen, und 
dies ist durch reichliches Gemüseessen erzielt. 

Sehr viel können wir zur Steigerung des Gemüsekonsums beitragen 
durch fortwährende Neueinführungen, um die Auswahl zu vergrößern. 
Darauf wurde bei uns zu wenig Gewicht gelegt. 

Ich erinnere bloß an Rhabarber. In Holland, bei Hamburg und 
Dresden, bei Berlin und Frankfurt a. O. wird er auf großen Flächen an¬ 
gebaut, findet reißenden Absatz und liefert gleich hohe Erträge wie der 
Spargel. Ein Hektar Rhabarber bringt oft 1200 Kronen Rohertrag. 

Wie förderlich wären da Gemüsekochkurse auf breiterer Basis 
der Neueinführung von Gemüsen, denn wenn unsere Frauen ein neues 
Gemüse selbst bereiten und kosten, ist die Einführung gewonnenes Spiel. 

Daß wir dabei auch die Hilfe der Tagespresse in erhöhtem Maß¬ 
stabe in Anwendung bringen müssen, versteht sich von selber. 

Ist die Bevölkerung aber einmal ans Gemüse gewöhnt, so fordert 
sie es auch zu jeder Jahreszeit. Wir müßten da den Gemüsemarkt 
das ganze Jahr reichlich beschicken. Dies ist zu erzielen, wenn man 
den Glashauskulturen ein erhöhtes Augenmerk zuwendet. In Holland 
sind ganze Hektare im Zusammenhänge unter Glas gebracht und er¬ 
möglichen so ein ungemein frühzeitiges Erscheinen am Markte. Auch 
beim Export wäre es vom größten Nutzen. Denn unser Nachbar, das 
Deutsche Reich, könnte sehr leicht erobert werden und wie viel hier 
zu holen wäre, möge aus einigen Exportziffern der Holländer hervorgehen. 

Sie versenden nach Deutschland 43,000.000 kg Kohl, 5,000.000 kg 
Zwiebeln, 18,000.000 kg Gurken und 30,000.000 /r^ eingemachte und 
gedörrte Gemüse. 

Das macht einen Wert von zirka 3,430.000 Gulden = 6,860.000 
Kronen. Es exportiert also das kleine Holland nach Deutschland allein 
höhere Werte als unser Gesamtexport aufweist, ein ungesundes Ver¬ 
hältnis, das bei einiger Rührigkeit leicht zu unserem Vorteil geändert 
werden könnte. 

Ein zweites Mittel, den Markt durchs ganze Jahr zu beherrschen 
und damit dem Import aus dem Ausland einen Riegel vorzuschieben, 
läge in der ausgiebigen Ueberwinterung von Gemüsen. Denn es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß gerade der Winter der Importtätigkeit 
günstig ist; dann ist aber auch der Winter mit seinen unerschwing¬ 
lich hohen Gemüsepreisen geeignet, uns viele Gemüsefreunde zu ent¬ 
fremden. Wenn, wir von Ueberwinterung der Gemüse sprechen, so 
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denken wir meist nur an Kraut. Aber mit Unrecht. Der Spinat ist 
eines unserer nahrhaftesten und besten Gemüse und verträgt die 
Ueberwinterung nicht schlechter als Kraut. Heute aber kostet 1 kg 
Spinat im Winter oft K 1.40 bis 2.—, im Sommer 20 h. Und ebenso eignen 
sich zur Ueberwinterung vorzüglich alle Kohlarten, Mohrrüben, Kohl¬ 
rüben, Wasserrüben, rote Rüben, Meerrettich, Winterettich, Schwarz¬ 
wurzeln, Sellerie, Rapünzchen, Porree, Endivien, Bleichsellerie, Kardy etc. 
Also eine ganz hübsche Auslese von Gemüsen im Winter, die billig 
zu haben wären. 

Durch die geschilderten Mittel hätten wir es zuwege gebracht, 
den Inlandverbrauch und den Export zu heben und den Import zu 
drücken. Eine Aenderung der Export- und Importverhältnisse bedingt 
aber eine radikale Aenderung unseres Marktsystems. Unser heutiges 
Marktsystem mit seiner vollständigen Unorientiertheit und zu klein¬ 
licher Dezentralisation macht den Gemüsebau in vielen Fällen un¬ 
rentabel, nützt dem Zwischenhandel’ und schädigt den Urproduzenten. 
Denn die Arbeitsmethode des Urproduzenten muß sich darnach richten, 
ob er für den Export Produkte erzeugt, oder ob er eine reine Markt¬ 
gärtnerei betreibt. 

Im ersteren Falle ist eine Vereinigung von Gärtner und Kauf¬ 
mann gut, aber nicht notwendig. In Holland lebt der Gemüsegärtner 
nur der Verbesserung seiner Kulturen und überläßt das Kaufmännische 
dem Händler. Dies ändert sich beim Betriebe einer Marktgärtnerei. 
Der den nahen Markt versorgende Gemüsegärtner muß die Kon¬ 
junktur des Marktes kennen, wenn er nicht mit Verlust arbeiten soll. 
Erst jüngst ging durch die Zeitung die Meldung, daß infolge zu 
reicher Beschickung des Marktes mit Salat derselbe zu Schleuder¬ 
preisen verkauft werden mußte. Dies hätte aber bei richtiger Orientiert- 
heit leicht vermieden werden können. 

Zur Förderung des Gemüsebaues würde es auch ohne Zweifel 
beitragen, wenn wir den Gemüsegärtner mit gewissen selbst für den 
einfachsten Betrieb unbedingt notwendigen Kenntnissen versehen würden. 
Zu dem Zwecke wären gärtnerische W i n te r s c h u le n ins Leben zu 
rufen, in denen Betriebs- und Taxationslehre, intensivere Kultur, 
Düngung, Bekämpfung von Pflanzenkrankheiten zu lehren wäre. 

In ähnlicher Weise, meine Herren, wären die Dinge beim Zier¬ 
gartenbau anzupacken. 

Wir haben heute große Gartenbaubetriebe und schöne Baum¬ 
schulen; aber sie könnten doch selbst bei reger Inanspruchnahme den 
inländischen Bedarf nicht decken. Daß aber ein Bedarf vorhanden 
ist, lehren folgende Zahlen: 
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Wir beziehen um 3,156.460 K lebende Pflanzen aus dem Ausland, 
während wir bloß um 488.335 K solche ausführen. Die Holländer 
allein geben in ihren Statistiken an, daß sie zu uns um zirka 2,000.000 K 
Blumenzwiebeln einführen. 

Frische Zierblumen und Zierblattwerk beziehen wir um 4,912.000 K, 
führen dagegen um 872.000 K nach dem Auslande aus und um 
20.000 K sind wir Ungarn gegenüber aktiv. 

Rechnen wir alle Zahlen zusammen, so könnte unser Zier¬ 
gartenbau um 6,497.125 K mehr Produkte erzeugen, um unseren 
eigenen Bedarf zu decken; dabei wurde der Export gar nicht ein¬ 
gerechnet. 

Man könnte allerdings einwenden, eine solche Berechnung wäre 
deswegen nicht einwandfrei, weil wir bei manchen Artikeln eben ans 
Ausland angewiesen sind, wie zum Beispiel bei den Blumenzwiebeln. 
Dies ist aber eben unrichtig. Meine Herren! Auch die holländischen 
Blumenzwiebeln sind nicht in Holland erstanden, sondern wurden aus 
dem Orient eingeführt. Die Holländer verstanden es bloß, ihre Qualität 
zu heben. Aber auch wir trafen es. Töpfer in Reichenberg, Hooibrenk, 
Lesemann, Umlauft zogen Blumenzwiebeln und Blumenkeime, die 
um 14 Tage früher blühten und in jeder Hinsicht die Konkurrenz mit 
den holländischen aufnahmen. Aber es fehlte damals an den maß¬ 
gebenden Stellen am nötigen Verständnis, dies zu fördern. 

Ich sprach vorhin von einer regen Inanspruchnahme unserer 
Gartenbaubetriebe; leider läßt diese in vielen Fällen zu wünschen 
übrig. Woher kommt dies? Gewiß liegt viel in der mangelnden Kauf¬ 
lust des Publikums, die man bei uns nicht zu wecken versteht. 
Gartenbauausstellungen in Häusern allein genügen eben nicht, die 
Kauflust anzuspornen. Stellen Sie die herrlichsten Stauden, Gloxinien etc. 
auf Tische, sie werden niemals beim Gartenfreund jenen Eindruck 
hervorrufen, wie in lebendiger Anordnung und geschmackvoller Zu¬ 
sammenstellung auf Rabatten. Uns fehlen eben permanente Aus¬ 
stellungen. Ich habe dergleichen in England, und zwar in Hampton 
Court gesehen. 

Da sind im Schloßpark eine große Zahl von Rabatten. Jedes 
Beet zeigt in herrlichem Farbenspiel die schönsten Stauden und Ge¬ 
wächse; kein Beet gleicht dabei dem andern. Vor jeder Pflanze in 
künstlerischer Einfügung ein Täfelchen mit ihrem Namen. Hier wird 
nicht bloß Bewunderung erregt, sondern der Beschauer, der Garten¬ 
freund ist, sieht sich zur Nachahmung angeeifert. Und wie die Kauf¬ 
lust dadurch angeregt wird, möge die Aeußerung des Obergärtners 
einer der größten englischen Staudenfirmen dienen, der mir mitteilte, 
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daß seine Firma oft die Nachfrage nicht befriedigen könne. Und alle 
Käufer berufen sich auf Hampton Court. Es könnte derartiges sehr 
leicht in Wien in den städtischen Anlagen geschaffen werden. 

Wie vorbildlich wirken in dieser Hinsicht Schönbrunn und die 
Rotschildschen Glashäuser. 

Es gilt das Gesagte aber nicht bloß von Stauden, sondern auch 
von Gehölzen; ich erinnere hier nur an japanischen Ahorn. Die Hol¬ 
länder haben es verstanden, das Publikum auf ihn aufmerksam zu 
machen, vermehren ihn ins Ungemessene und machen ein glänzendes 
Geschäft. Bei uns bekommt man ihn aber selten zu Gesicht. 

Auch die gärtnerische Denkmalpflege, die bei uns noch im Argen 
liegt, gäbe willkommene Gelegenheit, die Vorübergehenden auf schöne 
Gewächse aufmerksam zu machen. 

Da müßten wir eben fordern, daß Begonien und grellrote Pe¬ 
largonien aufhören das Um und Auf gärtnerischer Ausschmückung 
zu sein. • 

Der Gartenkünstler, meine Herren, kann zur Förderung des 
Gartenbaues mehr beitragen als manch anderer. Auch die Bestrebungen 
der Gartenstädte sind von uns warm zu begrüßen; denn sie tragen 
zur Vermehrung des kaufkräftigen Publikums bei. (Schluß folgt.) 


Die Altersschwäche unserer Obstsorten. 

Von J. v. Jablanczy, Baden. 

Es ist heute ein Schlagwort geworden, eine größere Anzahl von 
Obstsorten, wenn selbe an mehreren Orten ein schlechtes Gedeihen, 
sei es eine verminderte Tragbarkeit, sei es ein Zurückgehen in Größe 
und Geschmack der Frucht, bemerkbar machen, als nicht mehr an- 
bauungsfähig, als »altersschwach« zu bezeichnen, ohne sich eigent¬ 
lich näher um die Ursachen dieser angeblichen »Altersschwäche« zu 
bekümmern oder der Ursache dieses Rückganges der betreffenden 
Obstsorte nachzugehen. 

Nun ist es aber eigentümlich, daß gerade im gegenwärtigen Jahr¬ 
hundert auf einmal die Zeit für alle diese Obstsorten herangekommen 
wäre, die Altersschwäche so bemerkbar zu machen, und noch merk¬ 
würdiger, daß uns aus hervorragenden obstbautreibenden Ländern, Obst¬ 
produktionsstätten, die der rationellen Kultur, besonders einer aus¬ 
giebigen, regelmäßigen Düngung besondere Aufmerksamkeit widmen, und 
in welchen Ländern der Obstbau bereits viel länger betrieben wird, wie 
z. B. Frankreich, oder in Ländern, in welchen der Obstbaubetrieb in 
einem in vollkommen frischer Kraft stehenden jungfräulichen Boden 
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stattfindet, wie in dem so ausgebreiteten Obstbau Amerikas, von einer 
Altersschwäche gewisser Obstsorten nichts bekannt ist. 

Obwohl mir die periodische französische Literatur über Obst¬ 
produktion und Beurteilung von Obstsorten in ziemlich erschöpfender 
Weise zur Verfügung steht, ist mir bisher noch keine Notiz und Er¬ 
fahrung der Praxis bekannt, daß Birnensorten, die bereits durch Jahr¬ 
hunderte in Frankreich in Kultur sind, an »Altersschwäche« leiden. 
Solche altbekannte und im Großen gebaute Obstsorten wären z. B.: 
Hardenponts-Wttb. (1750), die im XIX. Jahrhundert bekanntgewordene 
DielsBttb.,Graue Herbst-Bttb.{ schon von L ec t i e r im Jahre 1628 erwähnt), 
Calitae (1675 von Merlet zuerst beschrieben und heute noch als eine 
sehr stark ins Holz wachsende Birne bezeichnet), die von Cu rö Leroy 
im Jahre 1760 in einem Gehölze aufgefundene Curö (Pastorenbirne, 
ebenfalls heute noch zu den im Holz am kräftigsten wachsenden Birnen¬ 
sorten gezählt), die heute noch immer vorzügliche und feine, leider 
bei uns immer noch zu wenig verbreitete Doyenne du Comice (1849), 
die noch immer in Frankreich so hochgeschätzte, im Jahre 1809 durch 
Zufall in einem Maierhofe zu Eparonnais aufgefundene Duchesse 
d’AngouI&me. Und was ist es mit den Aepfelsorten, wie Calvi/Ie blanche 
(unter Heinrich IV. aus den Tuilleriengärten verbreitet), dem in 
England so geschätzten Ripston Pepping { 1688), dem heute noch zu den 
geschätztesten und verbreitetsten Aepfeln in Frankreich zählenden ApiRose 
(1675), dem Kurzstiel aus dem XV. Jahrhundert, Roi d’Angieterre aus 
den Kartäuser Baumschulen des XVIII. Jahrhunderts (heute noch als 
eine sehr kräftig wachsende, gesunde Apfelsorte bezeichnet), unserem 
so wertvollen Gravensteiner aus dem Jahre 1760? 

Also zumeist ältere oder schon sehr alte Kernobstsorten, die doch 
die Altersschwäche bei ihrer schon Jahrhunderte dauernden Kultur und 
immerwährenden Vermehrung in der Baumschule, durch Edelreiser und 
Veredlung von einem Baum zum andern gewonnen, bemerkbar zeigen 
müßten, und alle diese genannten Obstsorten sind heute in Frankreich 
noch immer allgemein geschätzt und wegen ihrer Güte und Tragbar¬ 
keit in großer Verbreitung. 

ln Fachblättern wird nun bereits häufig auf diese sogenannte 
Altersschwäche einer Anzahl von Obstsorten hingewiesen und von 
ihrem weiteren Anbau abgeraten, die — um nur einige zu nennen, wie: 
Edelborsdorfer, Goldparmäne , Cbrisovsker, den Leder-Reinetten, Api 
u.a.m.; von den Birnen Gute Luise v. Avranches, Bosc’s Plascbenbirne, 
Weiße Herbst-Bttb., unsere Kaiserbirne, Grumkover Birne, Graue 
Herbst-Bttb., selbst Herzogin von Angou/eme ■— deren Anbau nicht mehr 
lohnen soll, daher ihre weitere Kultur nicht mehr empfohlen werden kann. 
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Ich kann mich mit dieser Ansicht nicht recht befreunden und 
habe auf Grund von selbst gemachten, viele Jahre umfassenden Er¬ 
fahrungen die volle Ueberzeugung gewonnen, daß diese so oft ins 
Treffen geführte Altersschwäche vieler Obstsorten vielmehr auf Mängel 
der entsprechenden Kultur und vor allem auf Mangel einer zweck¬ 
entsprechenden und vollkommen den Ansprüchen der Ernährung der 
Obstbäume genügenden, ausgiebigen Düngung fast allein zurückzu¬ 
führen ist, ebenso aber auf den vollständigen Nahrungsmangel der seit 
Jahrhunderten bestehenden, immer wieder zu Obstbaumpflanzungen 
verwendeten Baum- und Obstgärten. 

Im Obstbau treiben wir im wahren Sinne des Wortes in unseren 
seit Jahrhunderten bestehenden Obst- und Baumgärten vollen Raub¬ 
bau und jede landwirtschaftliche Kultur würde, in dieser Art und 
Weise betrieben, nach Gedeihen, Quantität und Qualität zu wahren 
Mißernten führen. 

Betrachten wir doch einmal die im freien Felde, also in regel¬ 
mäßig gedüngtem und bearbeitetem Kulturboden zumeist einzeln daher 
in weitem Stande stehenden Obstbäume. Mächtig herangewächsen, 
eine ausgebreitete, große, im Holztrieb kräftige, gesunde Baumkrone 
bildend, meist sehr reich tragend, ist diesen Obstbäumen nichts von 
Altersschwäche anzumerken, weil ihren Nahrungs- und Lebensbeding¬ 
nissen vollkommen Rechnung getragen wird, und sie weder an der 
so notwendigen Bodenbearbeitung als Düngung Mangel leiden. 

Hierzu kommt aber noch das wohl in Erwägung zu ziehende 
Moment, daß in den alten Obstgärten, die durch Jahrhunderte bestehen, 
unsere Vorfahren viel zu dicht gepflanzt haben — es geschieht dies 
ja gegenwärtig noch so häufig — infolgedessen dem älteren Obst¬ 
baumanlagen Licht und Luft in vollem Maße entzogen wird; schon aus 
diesem Grunde ist die Aufnahme von Nahrung wesentlich gehemmt und 
in weiterer Folge die Tätigkeit der die Nahrungsstoffe produzierenden 
Blätter eine sehr verringerte. 

Das Prinzip des Fruchtwechsels ist in der Betriebsweise der Obst¬ 
produktion selbstverständlich ausgeschlossen und infolgedessen leiden 
alle unsere alten Obstgärten ohne Ausnahme an vollkommenem 
Nahrungsmangel und Bodenmüdigkeit. Dazu kommt noch wohl zu 
beachten, daß durch ebenso lange Zeit, als der Obstgarten bei den 
Häusern vorhanden, in vielen Gebieten durch Generationen nicht nur 
immer wieder dieselben Obstarten, sondern oft auch dieselben Obstsorten 
immer wieder und häufig auf ein und demselben Standort gesetzt 
wurden — ich erinnere hier an den so verbreiteten Anbau der Kaiser¬ 
birne, Grauen Herbst-Bttb., der Salzburger, in Böhmen der Liegeis 
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W.-Bttb., Bosc’s Flaschenbirne, des Maschansker (Ede/borsdorfer), des 
Roten Jungfernapfels (Chrisovsker), aller Leder-Reinetten ( Graue 
französische Rtte., Rtte. Damason), des P/eisner Rambour, des Taffet- 
apfe/s, also aller jener Obstsorten, die allgemein gebaut und allgemein 
verbreitet sind — dabei aber noch häufiger Mangel jeder Pflege, ins- 
besonders Mangel jeder Bekämpfungsart der so mannigfach auftretenden 
Pilze und jeder zweckentsprechenden ausgiebigen Düngung: in all diesen 
Umständen zusammengenommen ist die so häufig angeführte »Alters¬ 
schwäche« einer Anzahl unserer meistgebauten Sorten in erster Linie 
begründet und zu suchen. Die betreffende Obstsorte ist es aber nicht, 
an der die Schuld liegt, sondern der ganz unrationelle Betrieb unserer 
Obstproduktion im großen und ganzen. 

Eine das hier Angeführte bestätigende weitere Beobachtung 
können wir allerorts machen, wo bei Erweiterung und Vergrößerung 
von Gemeinden oder kleinen Städten oft ganze neue Häuserzeilen und 
Gassen entstehen, mit in früher als Feld- und Wiesengründe benützten 
Gründen, die zu Obst- und Hausgärten umgewandelt werden: in allen 
diesen neuen Anlagen freudiges Gedeihen der Obstbäume, reicher Er¬ 
trag an guten Früchten, vor allem auch jener Obstsorten, die in den 
alten ausgebauten Obstgärten nicht mehr gedeihen wollen und so gerne 
als »altersschwach« bezeichnet werden. Wo ist hier die Altersschwäche 
zu suchen? Gewiß nur im ausgebeuteten, nahrungsarmen Boden, in 
welchem die Bäume hungern und verhungern. 

Und einen wichtigen Faktor dürfen wir hier weiters nicht aus 
dem Auge verlieren, und das sind die massenhaft und in verheerender 
Weise auftretenden zahlreichen Schädlinge aus dem Pilzreiche, die 
früher nur vereinzelt, gegenwärtig — da die energische Bekämpfung 
zumeist fehlt — in immer mehr und mehr unseren Obstbau schä¬ 
digender Weise auftreten und deren Bekämpfung, und zwar in ein¬ 
heitlicher, allgemein durchgeführter Weise, zu den Seltenheiten gehört. 
Unsere Obstzüchter sollten sich die Mühe nicht verdrießen lassen, die 
diesbezüglichen Arbeiten und Erfahrungen der Obstzüchter Amerikas zu 
studieren, die wohl ohne diese allgemein durchgeführten Bekämpfungs¬ 
arten keine Obsternten nach Millionen von Kilogramm hätten und nicht 
imstande wären, hunderttausende von Fässern wertvollen Obstes für 
den europäischen Obstmarkt zu verschiffen. 

Ich habe während einer mehr als drei Dezennien umfassenden 
Beobachtung von vielen hunderten von Obstgärten nicht nur in den 
engen Grenzen Niederösterreichs, sondern in verschiedenen Provinzen 
unseres Reiches und hervorragenden Obstproduktionsgegenden des 
Auslandes bei sogenannter Altersschwäche unserer Obstsorten als 
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deren alleinige Ursachen immer wieder Mangel jedes rationellen Be¬ 
triebes konstatieren müssen. 

Ein ähnliches Beispiel wie im Obstbau haben wir in unserer 
Weinproduktion erlebt. Als unser Weinbau durch die so argen Ver¬ 
heerungen der Reblaus in Frage gestellt wurde, wurde in Wort und 
Schrift darauf hingewiesen, daß unsere seit Jahrhunderten in Kultur 
befindlichen Rebsorten mit Ursache dieses rapiden Niederganges der 
Rebkulturen, daß dieselben durch fortwährende Vermehrung durch 
Gewinnung des Rebholzes — Schnittrebe und Senker — von den 
älteren Rebstöcken eine Altersschwäche und ein Zugrundegehen der 
Rebstöcke, die Reblausangriffe mit inbegriffen, herbeiführen müsse. 
Wie uns nun die Erfahrung die gegen die Angriffe der Reblaus Wider¬ 
stand leistende amerikanische Unterlagsrebe in die Hand gegeben, war 
es uns ermöglicht, heute — auch nur wieder mit Reben, deren Edel¬ 
reiser von alten Rebstöcken gewonnen — die schönsten, kräftigsten 
und reichtragendsten Weingärten zu schaffen. Von Altersschwäche 
ist nichts mehr zu beobachten, aber das mit dieser Rekonstruierung 
unserer Weinproduktion verbundene Neurigolen, entsprechende Boden¬ 
lockerung, verbesserte Kultur, kräftigere Düngung, teilweises Einbeziehen 
von Bodenflächen, die jahrzehntelang ausgeruht, zu anderen landwirt¬ 
schaftlichen Kulturen verwendet wurden, hat hier durch kräftige Er¬ 
nährung die sogenannte vermeinte Altersschwäche unserer Jahrhunderte 
alten Rebe besiegt und trotz der auch weiterhin sich zeigenden Reb¬ 
läuse alle diese seit altersher kultivierten Traubensorten zu reichem 
Ertrage gebracht. Im Gegenteil zeigen die gegenwärtigen Rebstöcke, 
trotzdem dieselben mit Reben, gewonnen von den alten Rebstöcken, 
veredelt, im allgemeinen viel größere, besser ausgebildete und an 
Zuckergehalt reichere Trauben als früher, da die reichverzweigte ameri¬ 
kanische Unterlage allen diesen Stöcken vermehrte Nahrung zubringt. 
Und daher der gute Erfolg, das reiche Erträgnis der rekonstruierten 
Weingärten. Die sogenannte »Altersschwäche« der europäischen Rebe 
ist nicht mehr zu beobachten. (Schluß folgt.) 


Die landwirtschaftliche und gewerbliche Ausstellung 

in Tulln. 

Der n.-ö. Landesausschuß veranstaltet von Zeit zu Zeit in den 
verschiedenen größeren Städten des Landes landwirtschaftliche und 
gewerbliche Ausstellungen, um den Landwirten und Gewerbetreibenden 
der dazugehörigen Bezirke Gelegenheit zu bieten, ihre Produkte zur 
Schau zu stellen, und so zwischen den verschiedenen Ständen den 
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notwendigen Verkehr zu vermitteln. Aber diese Ausstellungen verfolgen 
und erreichen auch den Zweck, dem Landwirt, dem Obstzüchter alle 
neuen Errungenschaften der Maschinen- und Betriebstechnik vorzu¬ 
führen und sie zu veranlassen, ihren Betrieb nach den neuesten Er¬ 
fahrungen auszugestalten. 

Nachdem man sich keine Ausstellung ohne die das ganze Bild 
erst belebende gärtnerische Ausschmückung denken kann, ist es klar, 
daß stets auch eine Abteilung für Gartenbau auf diesen Ausstel¬ 
lungen Platz findet. Dies in Tulln um so mehr, als wohl kein Gebiet 
des Landes, mit Ausnahme der Umgebung Wiens, so viele Gartenbau¬ 
betriebe, besonders Baumschulen, aufweist wie das Tullner. Trotz des 
frühen Termins war auch die Obstausstellung gut beschickt und äußerst 
sehenswert. Die heurige Trockenheit und Hitze brachte es mit sich, 
daß die meisten Sorten schon zu dieser Zeit gut ausgebildet waren. 

Wer mit Interesse den Obst- und den Gartenbau auf der Tullner 
Ausstellung verfolgte, dem werden vor allem die in außerordentlicher 
Menge und Güte vorhandenen Koniferen aufgefallen sein, was ja 
bei der Nähe so vieler und großer Baumschulen nicht wunder nimmt. 
Weniger auffallend, aber vielleicht noch interessanter waren für den 
Fachmann die zum erstenmal ausgestellten phythopathologischen 
Sammlungen des Klosterneuburger Laboratoriums und das in der 
Obstabteilung ausgestellte Normalsortiment für Niederösterreich. 

Es war eine ungemein glückliche Idee des Laboratoriums für 
Pflanzenpathologie der k. k. Höheren Lehranstalt für Wein- 
und Obstbau in Klosterneuburg, ihre Sammlungen öffentlich den 
Fachleuten und dem Publikum vor Augen zu führen und so zu zeigen, 
wie notwendig die Theorie zur Ergänzung der Praxis ist. Was ist dem 
Gärtner, dem Obstzüchter, dem Landwirte, deren Schützlinge alle unter 
einem Heer von Schädlingen aller Naturreiche leiden, wichtiger, als 
neben seinem ausgestellten Pflanzenmaterial, neben dem mit vieler 
Mühe gezogenen Obste gleich alle diejenigen Feinde, unter sicherem 
Verschluß und in Alkohol natürlich, zu sehen, welche ihm den ganzen 
Sommer über schwere Sorgen bereiteten? Neben der Praxis die er¬ 
gänzende Theorie, neben den gesunden Pflanzen — kranke Pflanzen 
und vor allem die Schädlinge sowie ihre Bekämpfung auch im Bilde 
zu zeigen, das war die Aufgabe, welche sich das Laboratorium, an 
dessen Spitze Professor Dr. L. Linsbauer und Adjunkt Dr. Kurt 
Schechner stehen, gestellt hatte. Wir müssen gestehen, daß die 
Aufgabe glänzend gelöst wurde, und können nur dankbar sein, daß 
endlich in Oesterreich auch für kranke Gartenpflanzen eine Heilstätte 
erstanden ist; denn besonders auf die Gartenpflanzen hatte in Oester- 
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reich die Pflanzenpathologie bisher ganz vergessen. Die von Dr. Kurt 
Schechner trefflich arrangierte Gruppe zeigte neben verschiedenen 
Krankheitserscheinungen, so besonders Aphelenchus o/es/stus an Farn¬ 
blättern, Heterodera radicico/a an Begonienwurzeln, welch beide schon 
in unserer Zeitschrift behandelt wurden, u. a. m., besonders eine für 
jeden Obstzüchter und obstbautreibenden Gärtner interessante Krank¬ 
heit, welche in Schweden den ganzen Stachelbeeranbau vernichtet 
hat, und die auch bei uns jetzt schon auftritt, nämlich den ameri¬ 
kanischen Stachelbeermehltau, Sphaerotheca mors uvae. An 
dem vorgeführten Objekt waren deutlich die verheerenden Wirkungen 
zu sehen, welche dieser Pilz an den Zweigen, Blättern und Früchten 
der Stachelbeersträucher hervorruft. Der Exposition war eine sehr sehens¬ 
werte Kollektion ausländischer, eßbarer Früchte und Sämereien an¬ 
geschlossen, die auf dem Wiener Markte oft zu kaufen sind. Unter 
anderem sah man hier zum Beispiel die Nabelorange aus Kalifornien, 
Citrus sinensis, die Mandarine, Citrus nobiiis, die Persemone aus 
Japan, Diospyrus Kaki, die Paranuß aus Brasilien, Bertholletia excelsa, 
die japanische Mispel, Eriobotryajaponica; die Avogadrobirne, 
Persea gratissima aus dem tropischen Amerika u. a. m. Wie die Fort¬ 
schritte der photographischen Technik für die Pflanzenpathologie ver¬ 
wertet werden, zeigten zahlreiche überaus gelungene Photographien in 
natürlichen Farben nach dem Lumiöreschen Verfahren. 

Die durch den Landesobstbauverein für Niederöster¬ 
reich, dessen rührigem Präsidenten Hugo Müller sowie dem Ge¬ 
schäftsleiter Härdtl der größte Dank gebührt, veranstaltete und durch 
unseren tüchtigsten Obstbaufachmann Inspektor Lösehnig arrangierte 
Obstabteilung war sehr reich beschickt. Besonders die Kollektionen 
von Sti ch - Hintersdorf, Johann Letfuß in Groß-Weikersdorf waren 
sehenswert. Sehr lehrreich war das von Inspektor Löschnig zusam¬ 
mengestellte Normalobstsortiment für Niederösterreich. Hier wurde in 
äußerst instruktiver Weise der Obstbau, bezw. die für die verschiedenen 
Bezirke in Betracht kommenden Obstsorten gezeigt. Das Sortiment war 
in zwei Abteilungen geteilt: Sorten für den landwirtschaftlichen und 
Sorten für den gärtnerischen Obstbau. 

Niederösterreich wird, was den landwirtschaftlichen Obstbau an¬ 
belangt, in fünf Zonen eingeteilt, und zwar verteilen sich dieselben auf 
folgende Gebiete: 1. N ordöstliche Zone, welche ca. das Viertel unter 
dem Manhartsberge umfaßt; 2. die Zone des Wiener Beckens, 
das ist die ganze Südbahnstrecke bis östlich an die ungarische Grenze; 
3. die V o ra 1 p e n - Z o n e, welche östlich von Zone 2 begrenzt wird 
und das Gebiet zwischen der Donau und einer geraden Linie umfaßt, 
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welche die Orte Hainfeld, Lilienfeld und Scheibbs bis zur o.-ö. Grenze 
verbindet; 4. die Alpenzone, welche das Alpengebiet umfaßt und 
südlich der Grenzlinie der Zone 3 bis zur steirischen Grenze sich 
erstreckt; endlich Zone 5, die Waldviertelzone, eine der rauhesten 
Lagen, die das Viertel ober dem Manhartsberge umfaßt. Nach der Zu¬ 
sammenstellung Inspektor Löschnigs konnte man nun alle diejenigen 
Sorten sehen, welche sich für die betreffenden Zonen eignen. 

Den geänderten Verhältnissen, welche für den gärtnerischen 
Obstbau in Betracht kommen, war hier die Einteilung nicht nach Zonen, 
sondern nach den Baumformen, nicht minder instruktiv, gewählt. Man 
sah beispielsweise Sorten, welche sich zur Zucht für Hoch- und Halb¬ 
stamm eignen, dann wieder solche für Buschform, Spaliere, Kordons, 
und zwar Aepfel und Birnen. 

Im Freien, auf dem großen Ausstellungsplatze, dominierten die 
Koniferen, welche, wie schon erwähnt, in seltener Reichhaltigkeit 
und Schönheit zu sehen waren. Eine originelle Idee war es jedenfalls, 
die Kaisergruppe diesmal nicht in gewohnter Weise auszuschmücken, 
sondern die Kaiserbüste auf einen mit schönen Koniferen, Stauden 
sowie Alpenpflanzen ausgestatteten Felsenhügel zu stellen. Diese Auf¬ 
gabe hatte der Baumschulenbesitzer und Gartenarchitekt F. M ü 11 e r in 
Tulln übernommen und mit großem Geschick durchgeführt. 

Die größte Kollektion Koniferen brachte die Ritter v. W esse ly sehe 
Baumschule in Tulln, die auch qualitativ auf der Höhe standen und mit 
dem Staatsehrendiplom ausgezeichnet wurden. Besonders eine größere 
Kollektion Silberfichten fiel durch ihre Schönheit auf. Herrliche Spezimen 
brachte auch die Holsatia-Baumschule in Tullnerbach-Preßbaum. 
So unter anderen auch Picea pungens Kosten, pyramidenförmige Juni¬ 
perus co/umnaris, herrliche Exemplare der graugrünen Chamaecyparis 
Alumei u. a. m. Die Firma Weinbrenner, welche erst vor kurzer 
Zeit die ehemalige Swennsonsche Baumschule käuflich an sich ge¬ 
bracht hat, sowie die Baumschule Josef Praskaö in Tulln hatten 
ebenfalls Koniferen, welche die Konkurrenz nicht zu scheuen brauchten. 
Erstere Firma zeigte prachtvolle Picea p. g. Kosten ; auch Pinus si/vestris 
Wateriana mit graugrüner Belaubung war interessant, ebenso .die mehr 
kriechenden Habitus zeigenden Juniperus chinensis Pfitzeriana, grau¬ 
grün, und Juniperus virginiana Kosteriana, grün. 

Das Mittelparterre vor dem Musikpavillon hatten der Obergärtner 
Elsnegg der Villa Waldhof mit diversen Pflanzen, besonders Begonien, 
und Obergärtner Josef Schipp mit schönen Gladiolus Brech/eyensis 
und Chabaudnelken ausgeschmückt. Im Pavillon hatte die Firma Emil 
Lung in Wolfpassing eine hübsche Mittelgruppe in Pyramidenform 
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aufgebaut und dazu hübsch gruppiert Asparagus-L\\\en etc. verwendet. 
Einige Gerberahybriden vervollständigten das Bild. 

Eine sehenswerte Gruppe zeigte hier auch Gebhard & Füssel: 
die Mitte derselben bildete ein Aufbau von herrlichen Croton mit einem 
Phönix in der Mitte; links und rechts waren kleinere Beete mit Lilium 
longiflorum und speciosum; Primula obconica und Begonia Gloire de 
Lorraine umrahmte das Ganze als Einfassung. Von der Anstalt in 
Gugging war Obergärtner Wiesinger mit mächtigen Sanchezien er¬ 
schienen; Musa £/?sefe-Acalyphen und Begonia Rex vervollständigten die 
schöne Gruppe. 

Von Schnittblumen brachte die Baumschule Praskaö ein Sor¬ 
timent Rosen, Handelsgärtner Ortlieb Dahlien; daneben hatte dieser 
Aussteller auch eine Partie schöner Knollenbegonien ausgestellt, des¬ 
gleichen Gemüse, welches leider sehr spärlich auf der Ausstellung ver¬ 
treten war. Nur der schon oben erwähnte Obergärtner Wie Singer 
hatte noch gutes Gemüse gebracht. 

Pläne hatte die Fachschule des Gartenbauvereines in Kloster¬ 
neuburg, Handelsgärtner D i e b 1 und Gartentechniker Walter Biber aus¬ 
gestellt. Ein gut geordnetes Herbarium, dessen Wert jeder Gärtner 
einsehen sollte, führte Stiftsobergärtner Karl Boldrino vor, der sich 
auch als Obmann der Gruppe Gartenbau große Verdienste erwarb. 
Das Arrangement der ganzen gärtnerischen Exposition ist ihm und 
dem technischen Ausstellungsleiter Schneider zu danken. 

Als Abschluß dieser gelungenen Ausstellung fand am 10. September 
ein Obstbauer- und Gärtnertag statt, der glänzend besucht war. Unter 
anderem erschienen auch der Bürgermeister der Stadt Tulln Wild 
und der Präsident des n.-ö. Landeskulturrates Abgeordneter List. 
Zuerst sprach der Präsident des n.-ö. Landesobstbauvereines Hugo 
Müller über den Obstbau und dessen Förderung im Tullner Gebiete. 
Er streifte zuerst in seinem Vortrage die Vergangenheit und deren 
Obstbauverhältnisse, die Sorten, welche damals häufig gebaut und auf 
den Wiener Markt gebracht wurden, wie z. B. die Sommerdechantsbirne, 
den Maschansker und den Jungfernapfel. 

Im weiteren Verlaufe seiner Rede besprach er auch die klimatischen 
und Bodenverhältnisse der angrenzenden Gebiete, nach welchen das 
besagte Gebiet in folgende fünf Zonen eingeteilt werden könne: 1. Der 
Klosterneuburger Bezirk mit seiner berühmten Kritzendorfer Einsiede- 
kirsche, 2. das Bisamberggebiet mit der dort vorzüglich gedeihenden 
Ananas-Aprikose (Breda), 3. das Lößgebiet um Wagram mit seiner 
Gold-lsembartbirne, 4. das Tullnerfeld selbst mit seinem trefflichen 
Kraut und den Erdäpfeln (Tullner Kipfel), während der Obstbau hier 
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mehr zurücktritt, und endlich 5. das Wienerwaldgebiet und Sandstein¬ 
gebirge bei Freundorf mit ausgezeichnetem Apfelboden; doch sei der 
Obstbau dort sehr zurückgegangen; charakteristisch für diese Gegend 
ist der Semmelapfel (Rtte. de Montmorency). 

Der Redner besprach noch den gärtnerischen und landwirtschaft¬ 
lichen Obstbau, die Bedeutung des Normalsortimentes, über die für eine 
Marktfrucht notwendigen Eigenschaften und schließlich über die Maß¬ 
nahmen, welche notwendig wären, um den Obstbau in der dortigen Gegend 
wieder zur vollen Geltung zu bringen. Reicher Beifall lohnte die treff¬ 
lichen Ausführungen. 

Hierauf hielt Adjunkt Dr. Kurt Schechner seinen Vortrag, den 
wir an anderer Stelle bringen und der stürmischen Beifall fand. 

A. V. 


Die Reform-Gartenbauschule. 

Von Stadtgärtner J. ^obischek jun.—Budweis. 

(Schluß.) 

3. Die Unterrichtsobjekte. 

Zu einem erfolgreichen Fachunterricht sind ganz bestimmte Ein¬ 
richtungen erforderlich, die es ermöglichen, ohne Zeitverlust die nötigen 
Lehrbehelfe zu erreichen und was noch wichtiger ist, den Zusammen¬ 
hang der Wissenschaft mit der Praxis möglichst innig zu gestalten. 
Dies gilt ganz besonders für Gartenbauschulen. Es geht nicht an, daß 
die Schulbetriebe weit vom Schulgebäude zerstreit liegen, denn da¬ 
durch ist schon ein Zeitverlust und Verlust der für jeden zusammen¬ 
hängenden Unterricht so notwendigen »Sammlung« gegeben. Das im 
theoretischen Unterricht vor dem geistigen Auge der Schüler oft müh¬ 
sam aufgebaute systematische Gebäude geht auf dem langen Wege 
zur Praxis in Trümmer, es sind zu viele ablenkende Momente vor¬ 
handen. Ja, man kann sagen, daß mit dem Augenblicke, in welchem 
der Schüler die Schwelle des Schulrayons verläßt, automatisch alle 
Zusammenhänge mit dem Schulzimmer undeutlich werden, denn be¬ 
kanntlich hängen Gedächtnis und geistige Reproduktion zum großen 
Teil von sinnlichen Eindrücken jener Umgebung ab, in welcher die 
betreffende Gedankenreihe aufgenommen wurde. Eine auf diese 
Tatsache gegründete Mnemotechnik wird auch bewußt in den 
Schulen geübt. Von weitaus größter Bedeutung ist sie natürlich in 
Gartenbauschulen und verwandten Lehranstalten, wo es sich darum 
handelt, wissenschaftliche Prinzipien auf die Praxis zu übertragen. 
Daraus entspringt also die Notwendigkeit, daß das Schulgebäude mit 
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den Schulbetrieben einen möglichst k o m p akte n, abgerundeten 
Komplex darstelle. 

Für das in den vorhergehenden Abschnitten empfohlene Doppel¬ 
stundensystem ist aber diese Forderung eine unabänderliche Bedingung. 
Schullokalitäten und Gartenbetriebe einer Unterrichts¬ 
gruppe müssen hier auf alle Fälle ein Ganzes bilden. 
Darum ist es auch nicht gleichgiltig, ob man bei der Gründung neuer 
Gartenbauschulen schon bestehende Betriebe als Grundlage wählen 
muß, oder ob man eine leere Fläche zur Verfügung hat, auf der man 
eine zweckmäßige Einteilung treffen kann. Jeder wird zugeben, daß 
sich im ersten Falle kaum eine abgerundete, im Sinne dieser Aus¬ 
führungen gegliederte Enklave schaffen läßt, und daß der zweite Fall 
immer vorzuziehen ist. 

Wollen wir einmal ein flüchtiges Bild durch einen Rundgang in 
der fertigen Reform-Gartenbauschule zu gewinnen suchen. Das Schul¬ 
gebäude bildet die Mitte der Gesamtfläche. Die Schullokalitäten liegen 
ebenerdig, jede Unterrichtsgruppe besitzt ein eigenes Schulzimmer, 
welches durch einen Ausgang direkt mit den Betrieben zusammen¬ 
hängt, die zur betreffenden Unterrichtsgruppe gehören. Die Grenzen 
der einzelnen Sektionen laufen also beim Schulgebäude radial zusammen. 

Wenn wir uns den Schulsälen zuwenden, so fallen uns in einem 
derselben die für Manipulationen mit lebenden Pflanzen eigens kon¬ 
struierten Schultische auf; sie haben Aufsätze aus Blech, die von 
pflanzlichen Resten und Erde durch Ueberspülung aus der Wasser¬ 
leitung leicht gereinigt werden können. Es ist der Saal für die Gruppe 
Obstbau-Gemüsebau. Die Schüler des 2. Jahrganges sind gerade damit 
beschäftigt zwei Hauptschädlinge der Kohlarten, die Kohlhernie und 
die Kohlfliege an dem Garten entnommenen Pfanzen, die auf den 
Tischen ausgebreitet liegen, zu studieren ; es ist Gemüsebau, zweite 
Stunde. Der Saal ist geräumig, durch die sehr großen Fenster sieht 
man alle Vorgänge im Garten, ln Glaskästen sind verschiedene 
Unterrichtsbehelfe aufgestellt; ganz besonders fesselnd ist das hölzerne 
Modell einer Baumschule, woran die Wechselwirtschaft demonstriert 
werden kann. Es ist fast wie ein Kriegsspiel um Einsätze. Die vier¬ 
eckigen Felder der Fläche können mit genau passenden, dünnen Brett¬ 
chen belegt werden, auf welchen verschiedene Stadien der Hochstamm¬ 
erziehung, die Samenschule, das Brutland oder Gemüsekulturen en 
miniature dargestellt sind. Ein ähnliches Modell stellt den Wechsel- 
betrieb im Gemüsegarten dar. 

Vom Lehrsaal betritt man durch einen kleinen Vorbau, welcher 
im Winter einen doppelten Verschluß ermöglicht, direkt den Garten, 
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und zwar auf einem HauptWege, der diese Sektion in zwei Teile 
scheidet, in die Abteilung für Obstbau und in die für Gemüsebau. 
Die Fläche ist nicht groß, zusammen vielleicht 1 / i ha, aber man sieht 
überall Zweckmäßigkeit und Exaktheit verbunden mit Einfachheit, so 
daß sich unwillkürlich der Gedanke vordrängt: Das ist ein richtiger 
Schulgarten. Jeder bemerkt, es sind hier die Grundzüge des Betriebes 
besonders stark betont, ohne wichtige Einzelheiten auszulassen. 

Die Gemüseabteilung besteht aus zwei Teilen, aus dem Ge¬ 
müsegarten mit einigen Mistbeeten und dem Gemüsefeld. Die kleinen 
Quartiere des Gemüsegartens haben große Blechtafeln mit weithin 
sichtbaren Nummern. Das Ganze ist sehr übersichtlich. Gleich beim 
Anfang des Mittelweges steht eine einige Quadratmeter große, über¬ 
dachte Tafel, die in einfachen Oelfarbenstrichen den Plan des Gemüse¬ 
gartens enthält. In jedem Viereck ist mit Kreide die vorjährige und 
die diesjährige Düngung (Menge und Art) und Bepflanzung eingetragen. 
Es ist klar, daß die Schüler dieser Tafel einigemale im Tage begegnen 
müssen und so die beste Gelegenheit haben, die Wechselwirtschaft im 
Gemüsegarten sich einzuprägen. Die Beete sind exakt abgeteilt, der 
Stand der Pflanzen ist ein gleichmäßiger. Es werden nur die 
wichtigsten G e m üse art e n kultiviert. Seltenere Gemüsearten, sind 
auf besonderen Beeten in je einigen Exemplaren vorhanden. Die 
feldmäßige Abteilung umfaßt die meisten Gemüsearten, die sich im 
Gemüsegarten vorfinden in je 10—15 Reihen. Von baulichen Ob¬ 
jekten bemerkt man eine praktische Champignonhütte, einen Ueber- 
winterungsraum für Gemüse und einen Geräteschupfen. Alle diese 
Objekte sind so eingerichtet, daß deren konstruktive Teile leicht zu¬ 
gänglich sind. Alles gerade nur so groß, als es der Demonstration 
dienlich ist. 

Die jenseits des Hauptweges gelegene Obstabteilung umfaßt 
die Baumschule mit dem Muttergarten, einen kleinen Spaliergarten, 
eine Buschobstanlage und ein Baumfeld. Die Quartiere der Baumschule 
sind noch kleiner als die des Gemüsegartens, auf gleiche Art numeriert, 
auch ist am Eingang eine ähnliche große Tafel angebracht; so ist die 
Orientierung vollkommen. Man sieht schon, das Ziel ist hier die feste 
Verankerung der. Grundsätze der Gartenbetriebe und mit Recht, 
denn dies ist die Aufgabe der Schule, ein Fundament zu schaffen, auf 
dem dann das Leben weiter bauen kann. Ein Obstaufbewahrungshaus, 
ein Packschupfen und ein einfaches Lokal für Obstverwertung, unter 
einem Dach vereinigt, vervollständigen das Obstbau-Rüstzeug. 

Die Obst-Gemüsesektion ist durch einen Drahtzaun von einer 
anderen Gruppe getrennt, in die wir jetzt durch eine bequeme Tür 
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eintreten. Es ist die Sektion für Landschaftsgärtnerei (Garten¬ 
technik und Gartenkunst). Sie zerfällt ebenfalls in zwei Abteilungen, 
die jedoch verschiedene Größe besitzen. Die größere Abteilung ist in 
6 Abschnitte geteilt. Fünf von diesen sechs Teilen enthalten fertig an¬ 
gelegte Hausgärten in einjährigen Altersstufen. Heuer soll der sechste 
Teil angelegt werden. Bevor dieser Teil seine landschaftsgärtnerische 
Behandlung erfährt, wird der älteste der bereits angelegten Gärten, 
der fünf Jahre alt ist, kassiert und als Neuland hergestellt, das Material 
wird, soweit das tunlich ist, zur Anlage des sechsten Teiles verwendet. 
Für das nächste Jahr ist nun der Platz des aufgehobenen Teiles leer, 
fertig zu einer neuen Anlage. Bevor diese ausgeführt wird, wird der 
jetzt älteste, also abermals fünfjährige Teil aufgehoben und sein Material 
zur Neuanlage verwendet. Es ist dies also eine Rotation, welche trotz 
beschränkten Raumes gestattet, den Schülern jedes Jahr die An¬ 
lage eines mittelgroßen Hausgartens vorzuführen, denn auch 
hier gilt es, den Schülern grundlegende Begriffe zu vermitteln. 
Gelegenheit zur Demonstrierung wichtiger Verrichtungen ist hier genug 
vorhanden; ich nenne bloß das Verpflanzen älterer Bäume von den 
aufgehobenen auf die neuanzulegenden Teile, welche Arbeit in Garten¬ 
bauschulen gewöhnlich nur nach einer Reihe von Jahren möglich ist. 
In Gartenbauschulen, deren landschaftsgärtnerisches Demonstrations¬ 
material in Form eines herrschaftlichen oder kommunalen Parkes fest¬ 
steht, kann eben die Anlage eines Gartens nur bestimmten Jahrgängen 
demonstriert werden, die gerade die Schule frequentieren, wenn es 
etwas anzulegen gibt. Die Schulbetriebe sollen freilich nur zum Zwecke 
des Unterrichtes da sein, und wenn es diese Zwecke erheischen, 
müssen sie sich verlegen, umwandeln, kurz in methodischer Weise 
behandeln lassen, dann ist der Zweck der Schule erreicht. Die Aesthetik 
kommt bei unserer Methode auch nicht zu kurz, im Gegenteil, der 
Zusammenschluß der gedachten Szenerien im kleinen Garten ist mit 
dem vierten Jahre vollendet und die Gärtchen bieten gerade in diesem 
Stadium viele Reize. Es dürfte die hübsche Reihenfolge der fünf in 
verschiedener Weise angelegten und verschiedene Altersstufen auf¬ 
weisenden Gärtchen als permanente Hausgärtenausstellung auch für 
Nichtfachmänner eine Sehenswürdigkeit bedeuten. 

Den zweiten, kleineren Teil der Sektion füllen Gehölzbaumschulen, 
Staudenquartiere und Beete mit einer Sammlung diverser Sommer¬ 
blumen, also ein kleiner botanischer Garten, aus. Diese Kulturen liefern 
das Gehölz- und Staudenmaterial für den jährlich anzulegenden Garten. 
Teppichbeetpflanzen und Sommerblumen kommen aus der Nachbar¬ 
sektion, der Sektion für Planzen ku lturen unterGlas und Treiberei. 
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Diese Gruppe enthält die Haupttypen der Gewächshäuser, den kalten 
Kasten, das Kalthaus, die geschützte Mauer, das temperierte Haus in 
einigen Abteilungen, zwei Warmhäuser, einen kleinen Wintergarten, 
ein Fruchttreibhaus ebenfalls mit Abteilungen, außerdem eine ent¬ 
sprechende Anzahl von Mistbeeten. Die Gewächshäuser sind vom Lehr¬ 
saal für Pflanzenkulturen unter Glas direkt zugänglich. Alle diese 
Häuser sind nach neuestem System erbaut, weisen aber überdies eine 
für Schulzwecke eingeführte Neuerung auf. Wir haben hier einen neuen 
Typus des Gewächshauses, das Schulgewächshaus, mit dem die 
Konstrukteure vielleicht in Zukunft noch zu rechnen haben werden. 
Alle sonst nicht sichtbaren Teile der Eisenkonstruktion und des Mauer¬ 
werks, z. B. die Lager der Träger, das Innere der Heizung, der Grund¬ 
mauern usw. alles das ist an irgend einer Stelle für die Schüler sicht¬ 
bar gemacht durch bewegliche Platten, herausnehmbare Ziegel und 
ähnliches, natürlich ohne die Festigkeit der Konstruktion irgendwie 
zu gefährden. Das Studium der Profile am Objekte selbst hat zweifels¬ 
ohne große Vorzüge gegenüber dem bloßen Nachzeichnen nach Vorlagen. 
Von besonderem Interesse ist eine kleine Werkstatt, mit Geräten 
reichlich ausgestattet, in welcher auch die Schüler arbeiten müssen. 
Jeder Schüler muß einfache Holzgegenstände, die in der Gärtnerei 
gebraucht werden, verfertigen, auch muß er ein Mistbeet selbständig 
konstruieren können. 

Es erübrigt noch einen Betrieb zu erwähnen, den Versuchs¬ 
garten. Dieser ist besonders dicht eingezäunt, die Schüler haben nur 
an bestimmten Tagen Zutritt, während die übrigen Sektionen für sie 
jederzeit offen sind. Wir sehen auch in den erstgenannten Sektionen 
die Schüler des 1. Jahrganges hie und da diskutierend in Gruppen 
beisammen stehen, mit dem Studium durch A n s c h auung beschäftigt. 
Dieses »Anschauen« gilt hier als Vorbereitung für die praktischen 
Arbeiten des 2. Jahrganges und bewährt sich sehr gut. 

Im Schulgebäude selbst werden wir zum Schluß in ein kleines 
Lokal geführt, das seinen Ausgang nach der Obst-Gemüseabteilung 
hat, die einen Packschupfen besitzt; es ist das handelsgärtnerische 
Kontor. Dieses besitzt einige Pulte, an denen die Schüler arbeiten 
können und ist mit modernen Kanzleiutensilien gut ausgestattet. Auch 
eine Schreibmaschine ist vorhanden, welche die Schüler in den Kontor¬ 
stunden zu Schreibübungen benützen können. 

Der Kontordienst wird durch je zwei Schüler an drei aufeinander¬ 
folgenden Tagen versehen, so daß jede Woche vier Schüler ihren 
Kontordienst absolvieren. Die zwei zu gleicher Zeit amtierenden Schüler 
stellen zwei Firmen dar, die in geschäftlicher Verbindung stehen, ge- 
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trennte Buchführung haben, gegenseitig Bestellungen machen und sie 
effektuieren. Die Bestellung der Firma A muß von der Firma B tat¬ 
sächlich von der Auswahl der Ware bis zum Abtransport auf die Bahn 
erledigt werden. Die Firma A nimmt die Sendung vorschriftsmäßig in 
Empfang und veranlaßt ihre weitere Behandlung. Es werden dabei 
Originaldrucksorten für Post und Eisenbahn benützt. Auch die wirk¬ 
lichen Bestellungen für die Schule werden von den Schülern gemacht. 
Das Geschäftsleben der beiden Firmen A und B spielt sich aber auch 
in anderen Formen ab. Die Firma A pachtet von der Firma B ein 
Grundstück, der Firmenchef B stellt Wechsel an den Firmenchef A 
aus, dieser begibt sie, wobei als Dritter, als Bank oder Behörde immer 
die Lehrperson fungiert, beide Firmen gehen hypothekarische Ver¬ 
pflichtungen ein usw., alles auf praktischer Basis. Namentlich wird das 
Kreditwesen in einem dem Bedürfnis eines Handelsgärtners angepaßtem 
Maße praktisch durchgemacht. Auch wird ein Exportkurs abgehalten. 

Wir haben nun einen Ueberblick über die Reformgartenbau¬ 
schule gewonnen und können annäherungsweise beurteilen, wie sich 
deren Betrieb gestaltet. Natürlich fehlen viele Einzelheiten, die das Bild 
der Schule vervollständigen, wir können jedoch aus dem Gesehenen 
die schon betonte Tendenz entnehmen, die lautet: Ausnützung der Zeit 
zur Schaffung eines festen Unterbaues. 

4. Reform-Gartenbau schuIen für Oesterreich und ihre 

Lehrkörper. 

Wenn wir bei uns Umschau halten, finden wir, daß es in Oester¬ 
reich eigentlich keine niedere Gartenbauschule gibt, die einen voll¬ 
kommen symmetrischen Schulapparat besitzt, überall findet sich eine 
gewisse Begünstigung irgend eines Teiles des Gartenbaues auf Kosten 
des anderen, was ja durch die lokalen Umstände gegeben ist. Das 
könnte wohl durch Einführung dieses neuen Systems behoben werden, 
allerdings unter einigen Opfern, denn Arrondierungen der Schulbetriebe, 
wo sie überhaupt möglich wären, würden solche erheischen. Besser 
aber als sich mit kostspieligen Regulierungen der bestehenden Schulen 
zu befassen, um dann doch nur etwas Unvollkommenes zu erhalten, 
wäre die Errichtung von neuen G a r t en ba u s ch u 1 en anstelle 
der alten nach einheitlichem Prinzip, welches nicht die unbedingte 
Zentralisierung des Schulsystems mit sich bringen müßte, um den 
Sonderinteressen der einzelnen Teile der Monarchie nicht zu nahe zu 
treten, jedoch auf Grund eines Reichsgesetzes. 

Dabei wäre die beste Gelegenheit gegeben, die Gartenbauschulen 
mit, Rücksicht auf die Eigenart und die Bedürfnisse der einzelnen Teile 
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der Monarchie zu verteilen. Es würde sich in manchen Gebieten viel¬ 
leicht als Vorteil erweisen, spezielle Obst- und Gemüsebauschulen nach 
diesem Prinzip zu errichten, z. B. für den Süden. Eine Obst- und 
Gemüsebauschule (nicht Wein- und Obstbauschule) in Rovigno oder 
Parenzo wäre das beste Mittel, diese Kulturzweige in absehbarer Zeit 
in wirksame Konkurrenz mit dem italienischen Export zu bringen. 
Eine Reform-Gartenbauschule für die deutschen Gebiete nördlich der 
Alpen und eine für die tschechischen, an zentralen Orten dieser Gebiete 
gegründet, würden dem Bedürfnisse unserer Monarchie sehr entgegen- 
kommen. Weiters haben wir spezifische Verhältnisse durch unsere 
Alpenländer gegeben, für welche ebenfalls eine Schule, sei es eine 
allgemeine oder eine Spezialschule, in Betracht käme, ebenfalls für 
Galizien. Für diese Länder mit abweichenden klimatischen Verhältnissen 
würden sich besondere Einrichtungen von selbst herausbilden, die dem 
Unterschied Rechnung tragen würden. Sonst wären diese Schulen nach 
gleichen Grundsätzen geleitet, die gleichmäßige Ausbildung des 
Schülermaterials wäre dadurch gewährleistet, ebenfalls eine größere 
Uebersichtlichkeit und Kontrollierbarkeit. 

Uebrigens denke ich mir diese Schulen nicht nur als Bildungs¬ 
anstalten, sondern auch als Versuchsanstalten. Es ist selbstver¬ 
ständlich, daß ihr Besuch nicht immer ein entsprechender sein würde, 
ja daß man sogar manchmal ein Jahr mit der Schüleraufnahme aus¬ 
setzen müßte. Dieser Ausfall würde aber dafür eine intensive Versuchs¬ 
und Wander-Lehrtätigkeit ermöglichen, welche die Schule von der 
jeweiligen Frequenz unabhängig machen würde. Die Schulen wären 
die Krystallisations-Mittelpunkte für den Gartenbau des betreffenden 
Gebietes; aus diesen Kernen würden sich ebensoviele selbständige 
Kultureinheiten herausbilden. 

Etwas abweichende Anforderungen müßten an den Lehrkörper 
dieser Anstalten gestellt werden. Es liegt auf der Hand, daß eine der¬ 
artige Behandlung des Lehrstoffes wie sie hier veranschaulicht wurde, 
eine bedeutende Vermehrung und Vertiefung der Lehrtätigkeit 
bedeutet. Die logische Folge davon ist ein rigoroses Vorgehen bei der 
Auswahl des Lehrpersonals für unsere Gartenbauschulen und eine 
Vermehrung der Lehrkräfte. Wir müssen im Laufe der Zeit ein an¬ 
näherndes Aequivalent für eine Gartenbau-Lehr-Befähigungsprüfung 
erhalten, umsomehr, als man wahrscheinlich jetzt daran gehen wird, 
die Verordnung des k. k. Ackerbauministeriums über die Lehramts¬ 
prüfungen für Obst- und Weinbau vom Jahre 1879 umzuändern. Da 
wäre der richtige Augenblick gekommen, eine Lehrbefähigungsprüfung 
für allgemeine Gartenbauschulen in irgend einer Form durchzusetzen; 
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ja, es ließen sich vielleicht Dinge anschneiden, die mit der Zukunft 
des österreichischen Gartenbaues überhaupt Zusammenhängen. 

Doch die offizielle Lehramtsprüfung bildet nicht den Schwerpunkt 
der Befähigung für die Reform-Gartenbauschule. Vor allem möchte ich 
als allgemeine Forderung jene ziemlich seltene persönliche Eigenschaft 
des Kandidaten hervorheben, die man mit dem Ausdruck »Groß¬ 
zügigkeit« bezeichnet, d. i. der Sinn für die Zusammenhänge der 
fachlichen Tätigkeit mit allen näheren und ferneren Lebenserscheinungen. 
Der enge geistige Horizont der Fachleute, unter dem unser Gartenbau 
vielfach leidet, soll eben in der Schule eine Erweiterung erfahren, das 
Bewußtsein von der Bedeutung des Faches soll gehoben werden, und 
das kann nur durch Lehrer geschehen, die den großen Fachkomplex 
deutlich übersehen, und des Faches volkswirtschaftliche Stellung richtig 
zu werten wissen. Diese Eigenschaften lassen sich natürlich durch keine 
Prüfung feststellen, für deren Vorhandensein sprechen vielmehr über 
die Durchschnittsleistung hinausragende Taten. 

Als Grundlage für diese Fähigkeiten muß man eine genügende 
fachliche Erfa hr u ng ansehen, die sich wieder nach der Zeit, welche 
der Petent in fachlicher Stellung zugebracht hat, messen läßt. Als er¬ 
forderliche Vorpraxis für einen Lehrer an der Reform-Gartenbauschule 
möchte ich die Zeit von 10 Jahren festsetzen, wovon mindestens ein 
Drittel im Range eines Obergärtners. Die Gesamtvorbildung eines Fach¬ 
lehrers für Gartenbau würde also die Absolvierung der höheren Obst¬ 
und Gartenbauschule in Eisgrub, 10 Jahre praktische Betätigung, wovon 
ein Drittel in leitender Stellung, dann eventuell ein Jahr Klosterneuburg 
und die Lehramtsprüfung umfassen. Aus alldem erhellt die Forderung, 
als Lehrer die Besten des Faches anzustellen, denn das wäre die 
beste Gewähr für einen Aufschwung unseres Gartenbaues. Daß aber 
neue Schulen und gute Kräfte Geldaufwand erfordern, ist selbstver¬ 
ständlich. Wir kommen hier also zu dem heiklen Punkt, zur Stellung 
des Staates zum Gartenbau, deutlicher, zur stiefmütterlichen Behand¬ 
lung dieses wichtigen und immer wichtiger werdenden Erwerbszweiges 
durch den Staat. Die Erörterung dieses Punktes ist jedoch nicht Sache 
dieser Abhandlung. Ich erwähne hier nur, daß es besser wäre, behufs 
Lösung verschiedener Fragen, auch der Schulfrage, sich auf Privat¬ 
wege zu begeben, womit ich sowohl die Selbsthilfe der Gärtnerschaft 
durch die reorganisierte k. k. Gartenbau-Gesellschaft in Wien, als 
auch die Unterstützung durch kapitalskräftige Einzelpersonen meine. 
Der Gartenbau Oesterreichs hat sich schon so oft geholfen und hat 
dabei eine solche Lebensfreude und Zähigkeit bekundet, daß er mit 
der größten Aussicht auf Erfolg auch an die Lösung seiner Schul¬ 
fragen herantreten kann. 
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Das Kulturland Dalmatiens. 

Von Prof. Dr. L. Adamovii, Privatdozent a. d. Universität in Wien. 

(Schluß.) 

Im allgemeinen werden die Weinreben in Reihen, im Abstand von 
je 1 m gepflanzt und in niedrigerem Schenkeilzuge etwa 1 m hoch 
gehalten. Meistens stehen diese Reben ohne Pfähle. In neuester Zeit 
hat man jedoch angefangen, sie an Stützen anzubinden. Nach italieni¬ 
scher Art*) wird unseres Wissens in Dalmatien die Rebe nirgends 
gezüchtet. Eine eigentümliche Kulturart verfolgen die Winzer von Val- 
dinoce (Ora§ac) bei Ragusa. Da werden die Reben hochgezogen und 
auf 3—4 m hohen, dürren, verzweigten Baumstämmen oder großen 
Aesten ausgebreitet, wodurch eine eigentümliche pergolaartige Anlage 
entsteht, welche aber ; ob der schiefen, unregelmäßig gewachsenen und 
verzweigten Pfähle, eher den Eindruck eines wilden Dickichtes als einer 
Kultur zu machen pflegt. Aber praktisch mag diese Zuchtart wohl sein, 
da die Reben ertragsreicher, gesunder und widerstandsfähiger zu sein 
scheinen. 

Vor den Häusern werden in ganz Dalmatien auf hohen Stein¬ 
säulen Pergola errichtet, auf welchen meistens feinere Desserttrauben 
einen behaglichen Schatten spenden. 

Staunenerregend ist die kolossale Mühe, die sich der dalmatinische 
Bauer mit der Anlage und Instandhaltung eines Weingartens gibt. Er 
scheut keine Strapazen und bietet Beweise von unvergleichlicher 
Willenskraft und seltener Ausdauer, indem er aus ganz nackten Felsen¬ 
gegenden üppige Weingärten geschaffen hat. Dabei wurden durch 
Sprengung des Felsens Löcher in denselben gemacht, mit von weither 
hergeschleppter Erde gefüllt und die darin gepflanzten Reben während 
der großen Dürre oft sogar begossen. 

Amerikanische Rebenkulturen wurden bereits an mehreren Stellen, 
namentlich in Mitteldalmatien, vor einigen Jahren angelegt. 

Nebst der bereits erwähnten, in Dalmatien bisher nur stellenweise 
auftretenden Reblaus, werden die Weinstöcke von mehreren Pilzen 
befallen, worunter die Plasmopara vitico/a und Erysiphe Tuckeri zu 
den gefährlichsten zu rechnen sind. 

*) Die italienische Art besteht in einer sinnreichen Kombination von Obst-, 
Wein- und Getreidebau. In einem Abstand von etwa 6—10 m werden Obst- oder ^ 
Maulbeerbäume (diese zwecks der Seidenraupenzucht) in Reihen gepflanzt, an 
welchen man je eine Weinrebe teils lianenartig hinaufranken läßt, teils auf einem 
von Baum zu Baum gespannten Draht festonartig zieht. Der Zwischenraum wird 
mit Getreide oder Gemüsepflanzen angebaut. Solchen Kulturen begegnet man 
meistens in Nord- und Mittelitalien, aber selbst in einigen Gegenden des Friauls. 
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c) Der Oelbaum. 

Den Oelbaum betrachten wir als einen in Dalmatien einheimischen 
Baum. Als seine ursprüngliche Heimat wird von manchen Autoren der 
südöstliche Teil des Mittelmeergebietes (von Iran bis Marokko) ange¬ 
führt, obwohl dieselben zugeben, daß das Hauptverbreitungszentrum 
im südwestlichen Mediterrangebiet (Südspanien, Atlasländer) liegt — 
wobei, wohlgemerkt, nicht von den Kulturen, sondern von der wild¬ 
wachsenden Rasse (Olea Oleaster) die Rede ist. 

Dieser wilde Oelbaum oder sagen wir die Oleasterfosm kommt 
in Dalmatien allenthalben, wenn auch nicht massenhaft, in den Macchien 
vor. Dieses sporadische Auftreten außerhalb der Kulturen hat wohl 
Veranlassung gegeben, diese Oelbäume als verwildert anzusehen. Man 
nahm nämlich an, daß sie aus von Winden oder Vögeln transpor¬ 
tierten Samen emporgegangen seien. Obwohl die auf Kulturflächen, 
aus Samen spontan aufkommenden jungen Oelbäume von der Mutter¬ 
pflanze gar nicht verschieden sind, so könnte die dornig-sparrige Form 
der Macchienpflanze als ein den unwirtlichen Bodenverhältnissen zu¬ 
zuschreibendes Wildlingsstadium angesehen werden. 

Aber Erstaunen erregt die Tatsache, daß auf manchen dalmatini¬ 
schen Inseln ganze Wälder solcher wilder Oelbäume vorhanden sind. 
So führt F. Petter in seinem zwar in vieler Beziehung veralteten, aber 
immerhin interessanten Werke über Dalmatien*) an, daß auf der Süd¬ 
westseite der Insel Pago gegen Puntadura, ein Oelbaumwald von 
mehreren tausend Joch sich befinde. In diesem Gemeindewalde 
wurden zwar viele Stämme zu Zwecken der Fruchtgewinnung veredelt, 
aber bei weitem der größte Teil bloß als Brennholz benützt, was nach 
G. von Beck**) auf dieser holzarmen Insel wohl so weit führte, daß 
heute von diesem Walde nichts mehr zu sehen ist. Ein anderer derart 
ausgenützter Olivenwald soll sich auf derselben Insel von Puntaloni 
bis Novalja ausdehnen. Aber auch auf Arbe, Curzola, Lagosta und 
Meleda soll es kleinere Oelbaumhaine geben. 

Wenn man nun einerseits den Umstand erwägt, daß ein Flüchtling 
der Kulturen in so ungeheuerer Menge durchaus nicht auftauchen kann 
und anderseits die Behauptung Th. Fischers***), wonach aus dem Oel- 
baume nie durch Rückschlag ein Oleaster werden könne, in Erwägung 

*) Petter, F., Dalmatien in seinen verschiedenen Beziehungen. Wien 1858. 
Bd. II. S. 42. 

**) Beck, G. Ritter von Mannagetta, Die Vegetationsverhältnisse d. 
illyr. Länder (in Engler u. Drude: Die Veget. d. Erde IV.) p. 175. 

***) Th. Fischer, Der Oelbaum (Petermanns Mitteil., Ergänzungsheft 
Nr. 147, 1904). 
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zieht, so folgt daraus gewiß, daß die in unkultivierten Gegenden Dal¬ 
matiens auftretenden Oleaster nicht als Wildlinge, sondern als autoch- 
thone, echt wilde Oelbäume zu betrachten sind. 

Kultiviert wird der Oelbaum auf allen Inseln und in allen Küsten¬ 
teilen Dalmatiens. Er gedeiht sogar auch im Landinnern an geschützten 
Lagen. So reicht er in Norddalmatien bis Obrovazzo, Benkovac, Knin 
und Siverid. In Mitteldalmatien bis Imoski und der Herzegovina bis 
Stolac, LjubuSko und Buna. 

Schon daraus ersieht man, daß der Oelbaum durchaus nicht auf 
das Küstenklima angewiesen ist, und daß seine Verbreitung mit jener 
der übrigen charakteristischen, immergrünen Gewächse der Macchie 
gar nicht zusammenfällt. 

Wenn auch der Oelbaum einige Kältegrade ohne Nachteil ertragen 
kann, so hängt seine Ertragsfähigkeit und Ueppigkeit wohl vom Ab¬ 
stand vom Meere ab. So können die Olivenpflanzen Norddalmatiens 
und der Herzegovina in keiner Beziehung einen Vergleich mit jenen 
Süddalmatiens aushalten. 

Die schönsten Olivenhaine sind auf den Inseln Giuppana, Mezzo 
und Meleda und auf der Strecke zwischen Malfi und Slano bei Ragusa. 

Damit soll jedoch nicht gesagt werden, daß der Oelbaum auch in 
unmittelbarer Nähe des Meeres ebenfalls gut fortkommt. Im Gegenteil, 
hier schadet ihm viel der Salzstaub des von den Winden landeinwärts 
gepeitschten Meerwassers, und wenn er auch nicht zugrunde geht, so 
trägt er wenig und sieht krank aus. 

In vertikaler Richtung findet der Oelbaum in Norddalmatien schon 
bei 100 — 150 m, in Mitteldalmatien bei 200—250 m und um Ragusa bei 
400 m seine obere Grenze, ln den Bocche von Cattaro sinkt wiederum 
seine obere Vegetationsgrenze (infolge des schädlichen Einflusses der 
kalten Strömungen von den montenegrinischen Bergen) auf 200-^-250/77 
herab. 

Der Oelbaum wird in Dalmatien in unregelmäßigen Reihen oder 
im Abstande von 8—10 m gepflanzt. Als Zwischenkulturen werden 
Saubohnen, Kohl und Kartoffeln angebaut. 

Es werden mehrere Varietäten von Oliven gezüchtet, worunter 
die runden, haselnußgroßen das beste Oel zu liefern scheinen. Die 
kleinfrüchtigen Formen sind dagegen ertragreicher. Auch recht fleischige, 
40—50 /77/77 lange, zur Oelproduktion nicht geeignete Früchte, kommen 
stellenweise, allerdings selten vor. Diese werden eigens konfektioniert 
und als Beigabe zu Speisen benützt. Aber auch die ölreichen, großen 
Sorten werden nach vorausgegangener drei- bis vierwöchentlichen Be¬ 
handlung mit Salzwasser sehr gerne genossen. Dagegen werden die 
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reifen Oliven in Dalmatien unseres Wissens nicht gedörrt, sondern 
roh, in etwas welkem, jedoch nicht faulem Zustande genossen. 

Obwohl die Oelproduktion Dalmatiens, der Menge der Oelbaum- 
anlagen nach, recht bedeutend sein sollte, so kommt sie gegenwärtig für 
den Export fast gar nicht in Betracht. Schuld daran ist in erster Linie die 
größtenteils sehr primitive Oelgewinnung, wodurch durchschnittlich 
minderwertige Oelsorten erzeugt werden, ln jüngster Zeit ist stellenweise 
wohl eine Besserung zu verzeichnen, da das Ackerbauministerium auch 
diesem Punkte seines umfangreichen Programmes zur Förderung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse Dalmatiens, um dessen Ausführung insbeson¬ 
dere die Herren Sektionschef Dr. M. Ertl, Hofrat Prof. K. Portele 
und Sektionsrat D r. A. Freiherr von Rinaldini eitrigst und 
ehrlichst bemüht sind, sein Augenmerk zuwendet. 

3. Zierpflanzen und Ziergärten. 

Den Reichtum der Vegetation, die Herrlichkeit des Klimas und die 
Großartigkeit der Bodenschätze Dalmatiens kann man erst bei einer 
näheren Betrachtung der in den Gartenanlagen gezüchteten Zierpflanzen 
schätzen lernen. 

Damit aber der Leser nicht denkt, daß er in Dalmatien Gelegenheit 
haben werde, so prunkvolle Gärten zu bewundern, wie sie etwa die 
italienische und französische Riviera bieten, heben wir gleich hier hervor, 
daß Dalmatien auch in dieser Beziehung die hundertjährige Vernach¬ 
lässigung nur zu augenfällig äußert, und die Armseligkeit uns von weithin 
in die Augen sticht. 

Eine Gartenanlage ist ja an und für sich ein Luxus, eine über¬ 
flüssige Ausgabe, die sich nur wohlhabende Leute gönnen können — und 
an solchen fehlt es eben leider in dem verarmten Dalmatien. Der alte 
Adel ist teils ausgestorben, teils auch verarmt und so sind die ehema¬ 
ligen Paläste zu Ruinen und die ehemaligen Gärten zu verwahrlosten 
Dickichten geworden, in welchen der düstere Efeu alles übrige zu er¬ 
sticken droht. 

Keine Promenade, keine Allee, kein Square, keine Parkanlage 
spendet einen kühlenden Schatten, wenn die durchglühte Atmosphäre 
in der Mittagssonne zittert und die grellen Sonnenstrahlen von den 
erhitzten Steinbauten mit wahrem Gluthauche zurückprallen. 

Das spärliche Grün, die vereinzelten Bäume und die wenigen 
Gärten, die nur privater Initiative ihre Entstehung zu verdanken haben, 
sind bei weitem nicht in der Lage, den an solche Anlagen gestellten 
Anforderungen zu entsprechen. Sie sind lediglich da, um ein deutlich 
sprechendes Zeugnis davon abzulegen, was man hierlands mit Fleiß, 
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Verständnis und ausreichenden Geldmitteln schaffen könnte. Aber 
selbst die autochthone Vegetation, vermischt mit mancher ver¬ 
wilderten Pflanzenart, schafft so großartige und blendende Szenerien, 
daß man das Auge nicht ganz daran weiden kann. Wir erinnern an 
die herrlichen Felspartien, wo Opuntien, Agaven, Kappernstauden, Meer¬ 
träubchen, Schwertlilien, baumartige Wolfsmilcharten und dergleichen 
ein seltsam prunktvolles Bild zusammensetzen. 

Wir erinnern an das silberig graue, stimmungsvolle Laub der 
Olivenhaine, auf deren Hintergrund oft säulenförmige schwarze Zypressen 
gleich zierlichen Minarets sich abheben. 

Wir erinnern an eine Agavenpartie, an eine Pfahlrohrgruppe, an 
eine üppig entwickelte Macchie, an einen Seestrandföhrenhain, wir 
erinnern an jeden Felsen, an jeden Stein — an alles, denn wirklich 
alles ist einzig schön und alles wetteifert um den Schönheitspreis in 
diesem verlorenen Paradies. 

Wenn auch Dalmatien keine ausgedehnteren, mustergültigen Park¬ 
anlagen aufzuweisen hat, so ist anderseits die recht erfreuliche Tatsache 
zu konstatieren, daß dank der großen Vorliebe der Einwohner für 
Blumen und Bäume, vor jedem noch so unansehnlichen Häuschen ein 
Paar Blumenbeete und einige schattenspendende Bäume, nebst der 
obligaten Weinpergola, immer zu finden sind. Ganz besonders tritt diese 
Liebhaberei um Ragusa hervor. 

Chrysanthemen, Rosen, Nelken, Georginen, Levkojen, Hyazinthen, 
Narzissen, Lilien und Oleanderbüsche schmücken fast jedes Haus. Aber 
auch gewissen Bäumen begegnet man häufig. So der prächtigen, rosen¬ 
seidenfarbigen Akazie (Albizzia Ju/ibrissin), der japanischen Mispel 
(Eriobotrya japonica), dem japanischen Spindelbaum (Evonymus japoni- 
cus), dem Paternosterbaum (Melia Azedarach), Zypressen, Paulownien 
Götterbäumen, Dattelpalmen u. v. a. 

ln der Umgebung von Ragusa sind sogar mehrere, größere Dimen¬ 
sionen annehmende Gärten zu verzeichnen. 

ln erster Linie wäre wohl in dieser Beziehung der von weil. 
Kaiser Maximilian von Mexiko auf der Insel Lacroma angelegte Park 
hervorzuheben. Derselbe befindet sich aber gegenwärtig in einem trau¬ 
rigen Zustande, daß es nur zu bedauern ist, daß weder Pietät für den 
erhabenen Schöpfer, noch Liebe zu den dort unvergleichlich großartigen 
Naturschönheiten, die maßgebenden Faktoren vermocht haben, der Insel 
ein besseres Los zu gönnen. 

Seit etwa zwei Dezennien ist die Insel den Dominikanern anver¬ 
traut, welche weder Verständnis noch Liebe zur Erhaltung der Vorge¬ 
fundenen Schätze gezeigt haben, und wenn es so weitergeht, wird die 
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inse! in kürzester Zeit ein geradezu unnachahmliches Beispiel einer 
typischen Wildnis bieten. 

Unserer Ansicht nach sollte auf der Insel eine Akklimatisations¬ 
anstalt errichtet werden, wo Versuche und Studien mit sämtlichen für 
die dalmatinischen Verhältnisse in Betracht kommenden Pflanzen vor¬ 
genommen werden müßten. 

Mit den daselbst gezüchteten und als geeignet befundenen Pflanzen 
sollte in erster Linie die Insel selbst reichlich geschmückt werden, und 
zwar nicht nur die eigentliche Gartenanlage, sondern auch der ganze 
übrige Naturpark. Das überflüssige Material sollte anderen Gartenanlagen 
Dalmatiens abgetreten werden. 

Nebst den Versuchen mit Zierpflanzen müßten auch solche mit 
Nutzpflanzen vorgenommen werden, wobei das Hauptaugenmerk beson¬ 
ders auf die Rentabilität der für neu einzuführende Kulturen geeigneten 
Pflanzen gelenkt werden müßte. 

Die Regieunkosten einer solchen Anstalt könnten teils durch eine 
von den Besuchern zu behebende Eintrittsgebühr, teils aus dem Erlös 
der verkauften Pflanzen erheblich vermindert werden. 

Die Realisierung dieses Vorschlages würde einerseits für die bisher 
so ziel- und planlos gemarterte Insel endlich einmal eine entsprechende 
und passende Verwendung schaffen ; dann würde sie viel zur Hebung 
der Blumenzucht, der Dekorationspflanzen und der Landwirtschaft bei¬ 
tragen, und schließlich würde sie auch der Wissenschaft gute Dienste 
leisten, da sie wohl imstande wäre, für das Adriatische Meer jene 
Aufgabe zu lösen, die der botanischen Station auf Helgoland für die 
Nordsee zufällt. 

Von Privatgärten aus der Umgebung von Ragusa sind besonders 
erwähnenswert jener des Herrn Gutsbesitzers Marin Papi in Ombla, des 
weil. Grafen Mato Nerun-Pucic-Pozza auf Pile, des Barons Giorgi- 
Mayneri auf der Isola di Mezzo, des Grafen Caboga bei Batahovina 
u. a. All diese Gärten beherbergen eine Reihe sehenswerter Pflanzen. 
Aber auch die kleinen Vorgärten mancher Villa beherbergen manch 
selteneres Gewächs (besonders der kleine aber sehr reiche Garten des 
Herrn J. N. Rubricius). 

Das bei weitem Sehenswerteste bietet der Park des Grafen Vito 
de Bassegli-Gozze in Cannosa (Trsteno). Schon vom Meere aus hebt 
sich das mannigfache Grün dieser Oase von den sonnendurchglühten 
Felsen der steilen Küste wohltuend ab. 

Der Park selbst besteht aus zwei Hälften, aus der alten und aus 
der rezenten, die vor einigen Jahren angelegt wurde. Im alten Park 
bietet ein prächtiger Lorbeerhain einen ganz sicheren Schutz vor der 
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Bora einer üppigen Agrumigruppe, wo die Apfelsinen, Mandarinen und 
Zitronen mit Früchten vollbeladen, einen reizenden Anblick gewähren. 
Daneben erheben sich schöne und seltene Palmen (Corypha austra/is, 
Saba! Adansonii, Latania bourbonica, Washingtons robusta, Pritchardia 
filifera, Phoenix canariensis, Ph.reclinata , Chamaeropsexceisa, Cb. humiiis). 

Eine imposante Opuntien- und Kakteenallee (Cactus monstrosus, 
Cereus, 'Melocactus- und Mamiiiaria- Arten) trennt die uralte Villa vom 
Vorgarten, in welchem wiederum Palmen, Yucca, Dasylirion- und Bam- 
busa - Arten, und gigantische Exemplare von Cycas revoiuta auftreten. 

Im übrigen Park sind unzählige Koniferen (Pinus exce/sa, Abies 
cephalonica, A. Nordmanniana, A. Pinsapo, Cryptomeria japonica, 
Sequoia gigantea, Cedrus Libani, C. Deodara, Araucaria exce/sa, Ginkgo 
biloba, Cupressus-, Chamaecyparis- und Thuja- Arten), alternieren mit 
duftenden Magnolien (Magnoiia grandifiora, M. rubiginosa), Kampfer¬ 
bäumen (Laurus Camphora), Pfefferbäumen (Schinus molle), Fieber¬ 
bäumen (Eucalyptusg/obu/us) Ebenhölzern, (Diospyros Lotus und D. Kaki), 
Mimosen (Acacia Farnesiana, A. deaibata, Albizzia Julibrissin), in deren 
Schatten Bananen (Musa sapientum, M. paradisiaca, M. Ensete und 
M. Cavendishii) Aukuben, Drazenen, Aspidistren üppig gedeihen. 

Um die Gebäude ranken unzählige Passifloren, Tecoma- Arten, 
und andere Schlingpflanzen. 

In der neuen Anlage kommen besonders die sehr malerischen 
Steinpartien zur Geltung. Am herrlichsten ist wohl dieser Garten im 
ersten Frühjahr, wenn die unzähligen Zwiebelgewächse ihre bunten und 
duftenden Blüten entwickeln. 

Wir verlassen mit Gefühlen des Entzückens den gräflichen Park, 
um gleich außerhalb desselben noch eine seltsame Sehenswürdigkeit 
zu bewundern. Auf einer breiten Terrasse finden sich nämlich zwei 
berühmt gewordene Platanen von gigantischen Dimensionen, deren 
Stämme am Grunde 13 m Umfang besitzen und erst von sieben 
Männern umspannt werden können. Das kolossale Astwerk setzt mit 
dem Laubdache einen gewaltigen Dom zusammen, in dessen kühlen 
Schatten kein Sonnenstrahl zu dringen vermag. 

Wenn man Cannosa besucht hat, kommt man wohl zur Erkenntnis 
dessen, was in diesen Gegenden mit Aufgebot der nötigen Mittel und 
Kräfte leicht zu erzielen wäre ! 

Viburnum pubescens, Pursh. 

Fast alle Arten Viburnum sind Ziersträucher, welche man sehr 
vorteilhaft zur Ausschmückung unserer Parks und Gärten verwenden 
kann. 
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Eine der ältesten bekannten Sorten, Viburnum pubescens, durch 
Peter Collinson aus Nordamerika nach England schon zu Anfang 
dieses Jahrhunderts eingeführt, ist noch wenig bekannt und wird selten 
von den Landschaftsgärtnern bei ihren Pflanzungen verwendet. Dieser 
Strauch ist einfach eine Varietät von Vib. dentatum Ait., von dem er 
nur ein wenig durch seine Blätter verschieden ist, und durch seine 
Blütentrauben, die größer und besser gebildet sind. 

Die Schönheit dieses Strauches besteht besonders in seinem ge¬ 
drungenen Wuchs, in seinem buschigen Laub, das im Herbste einen 
dunkeln oder karminroten Ton annimmt; dann durch seine zahlreichen, 
weißen Blütenstände, welche gewöhnlich im Monate Juni erscheinen. 
Er wird nicht über 1—1 1 / a Meter hoch, nimmt aber oft einen großen 
Umfang an. Sobald seine auffallend schöne Blüte vorüber, bedecken 
sich seine Blütendolden mit dunkelblauen oder schwarzen Beeren ; aber 
leider in unserem Klima enthalten die meisten nur wenig fruchtbare 
Samenkörner. Seine Vermehrung geschieht im allgemeinen durch kraut¬ 
artige Stecklinge, welche sich leicht bewurzeln. 

Viburnum pubescens ist eine in allen gemäßigten Klimaten sehr 
harter, wiederstandsfähiger Strauch, und gedeiht am besten in gut zu¬ 
bereitetem, frischem Boden, an sonnigen Stellen, wie dies in seiner Heimat 
auch der Fall ist. 

Der Professor und Dendrologe Sarge nt, welcher ihn seit Jahren 
mit Erfolg in dem berühmten Arnold-Arboretum in Nordamerika kulti¬ 
viert, lenkt in gleicher Weise die Aufmerksamkeit der Landschaftsgärtner 
auf Vib. crosum von Thunberg, eine reizende japanische Spezies, wie 
auch auf Vib. el/ipticum, Hooker und Vib. Demetrionis von Deane 
und Robinson aus Nordamerika stammend, welche ebenso wie Vib. 
pubescens besser bekannt, kultiviert und vermehrt zu werden verdienen 
und zur Ausschmückung der Gärten verwendet werden sollten. 

K. Josefsky. 


Miszellen. 

Curtis Botanical Magazine. Das Septemberheft dieser Zeitschrift 
enthält die Beschreibungen folgender Pflanzen: Acineta Moorei Rolfe, 
eine Orchidee aus Südamerika, wurde vom Botanischen Garten in 
Glasnevin 1903 von der Firma Sander in Brügge als unbenannte 
Spezies erworben. Die Pflanze blühte 1905 zum erstenmale und erst 
1909 im Juli wieder. Die ziemlich auffallenden Blüten sind kugelig 
gebaut, strohgelb, mit kleinen, braunen Punkten übersät. Kultur im 
temperierten Hause. Viburnum Henryi Hemsl., eine chinesische Spezies 
und in Hupeh von Dr. Henry zuerst entdeckt. Später sandte Wi 1 son 
Samen der Pflanze an die Firma Veitch; vom gärtnerischen Stand- 
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punkte aus, ist die Pflanze deswegen interessant, als sie rispenartige 
Blütenstände gegenüber den meisten anderen Viburnumarten, mit meist 
flachen Dolden, besitzt. Der immergrüne Charakter des Strauches und 
die scharlachrote Färbung der Früchte im September machen ihn zu 
einer wertvollen Bereicherung unserer Viburnumarten. Senecio saxi- 
fragoides Hook, f., wurde 1908 aus Neuseeland, wo die Pflanze heimisch 
ist, eingeführt und erwies sich in England als winterhart. Besonders 
für alpine Anlagen soll sich die schön gelb blühende Komposite eignen. 
Clematis chrysocoma Franch., aus China mit weißen, rosa geränderten 
Blüten, ist nicht winterhart und muß daher im Hause überwintert 
werden. Impatiens Herzogii K. Schum., durch Dr. Schlechter aus 
Neu-Guinea eingeführt, zeichnet sich die prachtvollen, hochroten Blüten 
aus. Kultur im Odontoglossum- oder Kaktushaus. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Empfehlenswerte Obstsorten (Norrr.alsortiment für Niederösterreich). 
Herausgegeben vom Landes-Obstbauvereine für Niederösterreich. Bearbeitet unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachleute von Josef Löschnig, n.-ö. Landes-Obstbau- 
inspektor, H. M. M ü 11 er, Präsident des n.-ö. Landes-Obstbauvereines und Heinrich 
Pfeiffer, k. k. Fachlehrer für Obstbau in Klosterneuburg. Kommissionsverlag von 
Wilhelm Frick, k. u. k. Hofbuchhändler, Wien 1911. 

Die richtige Sortenwahl ist jetzt wie früher der Grundstein des einträglichen 
Obstbaues. Zum Zwecke der leichteren Auswahl besteht eine Reihe von guten 
pomologischen Schriften; auch die von den Baumschulen ausgegebenen Kataloge 
enthalten kurze Beschreibungen der Obstsorten. Die pomologischen Werke sind 
aber vielfach ihres hohen Preises wegen den Obstzüchtern nicht zugänglich, sind 
häufig auch veraltet oder nach Verhältnissen, welche den österreichischen nicht 
vollkommen gleichen, verfaßt. Der Landesobstbauverein für Niederösterreich unter¬ 
stützt vom Landesausschusse des Erzherzogtums Oesterreich unter der Enns hat 
daher in Würdigung der großen Bedeutung der Sortenwahl für den Obst¬ 
bau beschlossen, ein Werk, betitelt: »Empfehlenswerte Obstsorten«, herauszu¬ 
geben. Das Werk, wie es der Landesobstbauverein zu verlegen gedenkt, 
dürfte sowohl hinsichtlich der Abbildungen als auch hinsichtlich des Textes 
die Leser befriedigen. Die farbigen Abbildungen enthalten zumeist zwei Früchte, 
eine im bäum-, die andere im lagerreifen Zustande. Die charakteristischen Merk¬ 
male werden, wenn sie aus der Fruchtabbildung nicht zu ersehen sind, besonders 
dargestellt. Nebst den Früchten wird die Abbildung das fünfte Blatt von oben 
nebst einem Stücke Holz von jungen Holztrieben und einen blühenden Holzzweig 
enthalten. Fruchtdurchschnitte werden nur dort, wo sie charakteristische Sorten- 
merkmale enthalten, abgebildet. Der Text ist, wenn auch kurz und trocken ge¬ 
halten, erschöpfend und wahrheitsgetreu. Das Werk wird neben einer Einleitung 
für jede Obstart rund 50 Aepfel-, 50 Birnen-, 5 Aprikosen-, 6 Pfirsich-, 7 Pflaumen- 
und Zwetschen-, 10 Kirschen-, 4 Walnuß-, 3 Quitten-, 2 Mispel-, 2 Kirschapfel- 
und rund 25 Beerenobstsorten mit 128 kolorierten Tafeln und 128 Abbildungen 
von Baumtypen in Lexikonoktavformat umfassen. Zur Erleichterung der Sorten¬ 
wahl werden als Anhang Sortenzusammenstellungen für einzelne Baumformen, 
Oesterreichische Garten-Zeitung. 30 
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für die verschiedenen Lagen- und Bodenverhältnisse und für die mannigfachsten 
Obstbaubetriebe angeschlossen werden. Die außerordentliche Billigkeit wird die 
Anschaffung des Werkes auch Minderbemittelten ermöglichen und überdies wird 
dasselbe in Lieferungen erscheinen. Der Preis pro Lieferung beträgt samt Porto 
K 1.80, pro Jahrgang K 7.20, das ganze Werk samt Einbanddecke K 21.60. Jeder 
Obstzüchter und obstbautreibende Gärtner wird sich dieses allen, auch den ver¬ 
wöhntesten Ansprüchen genügende, billige Werk anschaffen. 

»The Gladiolus.« Von M. Crawford und Dr. W. Van Fleet (New-York 
— Vaughan—Chicago) betitelt sich ein neues, zirka 100 Seiten großes Werkchen, 
das in dem Verlag der bekannten Samen- und Exportfirma »Vaughan Seed Store« 
Chicago—New-York im April d. J. erschienen ist. 

Nach eingehender Durchsicht desselben kommt man unwillkürlich zu der 
Ueberzeugung, daß es »Aus der Praxis für die Praxis« geschrieben und für 
alle Gladiolus-Interessenten von ganz bedeutendem Wert ist, zumal sich die ge¬ 
samte Gartenbauliteratur bis jetzt mit dieser so beliebt gewordenen Modeblume 
noch gar nicht oder nur sehr selten abgegeben hat. 

Der Verfasser behandelt die Gladiolus sehr eingehend und schreibt in 
klarer und populärer Weise, ln 22 Kapiteln werden der Reihe nach zuerst die Ab¬ 
stammung, Heimat, Verbreitung, Wachstum, Erde und Vorbereitungen, Pflanzzeit, 
Kultur, Ernte, Reinigung, Ueberwinterung beschrieben, während dem Züchtungs¬ 
wesen, Anzucht aus Samen und Brutzwiebeln, Kultur für Schau- und Ver¬ 
mehrungszwecke, Kreuzung und Hybridisation, Schädlinge und Krankheiten, Er¬ 
zielen von guten Sorten, von Elitesortimenten sehr genaue und verständliche Er¬ 
läuterungen gewidmet sind. Ein besonderes Kapitel weiht den kleinen Anfänger 
in alle Details des Verkaufes ein und macht ihn auf wichtige Vorteile beim Ver¬ 
sand für Bahn- und Seereisen aufmerksam. — In einem kleinen Anhang von 
Dr. W. Van Fleet verdienen die Erläuterungen über Hybridisation, Sämlings¬ 
zucht, Einteilung der verschiedenen Gladiolus-Klassen und Spezies besondere 
Beachtung. 

Einige Abbildungen ergänzen das in jeder Beziehung empfehlenswerte 
Büchlein; es wäre nur zu wünschen, daß recht bald ein ähnliches Werk in 
deutscher Sprache veröffentlicht wird, denn weder die englischen noch die ame¬ 
rikanischen Züchtungen sind imstande, unsere deutschen Gladiolus-Züchtungen 
zu übertreffen oder in den Schatten zu stellen. 

Paul Schmidt, Stuttgart. 

Essais sur l’histoire de quelques fleurs d'ornement von Le Texnier, 
Paris, Librairie Horticole, 84 rue de Grenelle 1906—1911. 

Im Laufe der letzten Jahre hat die bekannte Verlagshandtung eine Reihe 
von kleinen Broschüren (in 16°) herausgegeben, welche die Geschichte je einer 
Blumengattung behandeln. Die uns vorliegenden Hefte enthalten in chronologischer 
Folge: Chrysanthemum, Tulpe, Hyazinthe, Fuchsie, Nelke, Begonia. Canna, Dahlie 
und Kamellie. Der Verfasser bespricht die Einführung der ersten Pflanzen, deren 
Arten und Varietäten in die europäischen Gärten mit Beigabe historischer Daten, 
Literaturangaben etc. Man findet da so manche interessante oder wenig bekannte 
Mitteilungen aus den Kulturepochen der betreffenden Zierpflanzen. Diese Hefte 
bieten gleichzeitig Materialien zu einer Geschichte der Gartenblumen. 

Anleitung zur Pfirsichzucht am Wandspalier und freistehendem Baume 
von Sr. Buche, Baumschulenbesitzer. Dritte Auflage. Mit 25 Abbildungen. Frank¬ 
furt a. O., Verlag von Trowitzsch & Sohn. K 1.50. 
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Diese Arbeit bespricht leichtverständlich die Kultur des Pfirsichbaumes. 
Besonderes Gewicht ist auf die Schnittmethoden gelegt, auf sicherste Sorten, 
wenige aber erprobte und praktische Formen, sowie die tunlichst einfachste Früh¬ 
jahrs- und Sommerbehandlung der Bäume. Jedem Pfirsichzüchter wird das Buch 
nutzbringend sein. 

Illustriertes Handbuch der Beerenobstkultur von C. Macherauch. 
Beerenobstgärtner. Mit 5 Tafeln, einem Pflanzplan und 115 Abbildungen. Verlag 
von Trowitzsch & Sohn, Frankfurt a. 0., gebunden K 4.80. 

Dieses Buch beschreibt eingehend alles für den Beerenobstzüchter Wissens¬ 
werte: Die Bedeutung der Sortenkunde, Klasseneinteilung, Sortenbeschreibungen, 
Bodenwahl und -Vorbereitung, Umpflanzung, Schnitt und Pflege, Düngung, Krank¬ 
heiten und Schädlinge, Treiben des Beerenobstes. Besonders hervorgehoben wird 
die allgemein anerkannte Wichtigkeit der Sortenwahl. Von Interesse sind die An¬ 
lage-, Betriebskosten und Ertragsberechnungen, sowie die Abschnitte über die 
Verwertung des Beerenobstes: Ernte, Verkauf und Versand der Früchte, häusliche 
Beerenobstverwertung, die zweckmäßigsten Verwertungsarten. Das Buch ist sehr 
zu empfehlen. 

»Die Plastik«, illustrierte Zeitschrift für die gesamte Bildhauerei und 
Bildnerei und ihre Beziehungen zu Architektur und Kunstgewerbe. Herausgegeben 
von Alex. Heilmeyer, Bildhauer und Kunstschriftsteller, München. Monatlich 
ein Heft mit 8 Kunstdrucktafeln und einem Bogen Text. Preis vierteljährlich 
K 3.60. Verlag von Georg D. W. Callwey, München. 

10 Bildertafeln enthalten Ausstellungsplastiken von A. v. Hildebrand, 
Erwin Kurz, Anton Krautheimer, Adolf Rothenburger, Adolf Hanak, 
Ludwig Manzel, Fritz Behn, Mauritius Pfeiffer, Bernhard Bleeker. Hans 
Schwegerle, Adolf Bermann, Heinrich W a d e r e, Georg Müller, 
Konrad Roth und Benno Elkan. 4 Tafeln sind wiederum in dem neuen Tief¬ 
druckverfahren, System Hans Schulte, ausgeführt. 

Das eigene Heim und sein Garten. Ein Führer für alle diejenigen, die 
sich ein Eigenhaus bauen oder kaufen wollen. Mit über 650 Abbildungen und 
Kunstbeilagen, Ansichten und Grundrisse meist ausgeführter Häuser mit Angabe 
der Baukosten. 4. Aufl. K 7.80. WestdeutscheVerlagsgesellsc h., Wiesbaden. 

ln dem schmucken Buche findet der Laie alles, was er vom Hausbauen 
wissen muß, wenn er sich vor Schaden und unnötigen Kosten bewahren will, wie 
das Haus zweckmäßig und billig gebaut, der Grundriß eingeteilt wird usw., kurzum 
alles Wissenswerte. Auf Grund der vielen Beispiele wird man sich das richtige 
aussuchen und die Familie kann an den langen Abenden an Hand der Unter¬ 
lagen rechnen und planen, wie sie sich ein »eigenes Heim mit Garten« anschafft 
und vielleicht schon sehr bald ausführt, was vorher nur als Luftschloß erschien. 

Im eigenen Hause nicht teurer als in einer Mietswohnung. Die Renta¬ 
bilität des Eigenhauses. Von F. Flur, kgl. Bauinspektor. Mit 50 Abbildungen, 
Ansichten und Grundrissen der Hausbeispiele nebst Angabe der Baukosten. Preis 
K 1.50. Westdeutsche Verlags ge s., Wiesbaden. 

Der Verfasser weist nach, daß jene kleinen, schmucken Familienhäuschen 
vor den Toren der Stadt in den bescheidenen Villenquartieren keinen größeren 
Zinsaufwand beanspruchen als die Mietwohnung. Diese Aufklärungsschrift kann 
jedermann bestens empfohlen werden. 

Die Pflanzen und der Mensch. Für Naturfreunde und Praktiker dargestellt. 
Herausgegeben von Prof. H. Brüggemann, S. Ferenczi, Prof. Dr. S. Fränkel, 
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Prof. Dr. C. Fruwirth, Dr. Viktor Grafe, Prof. Dr. Hausrath, Willy Lange 
H. Schulz und Heinz Welten. Kosmos-Gesellschaft der Naturfreunde-Stuttgart. 

Dieses Werk, welches verschiedene Gebiete behandelt, erscheint in 26 Liefe¬ 
rungen zum Preise von je K 1.20. Es erscheint in zwei Bänden, von welchen ent¬ 
halten der 1. Band: Die Nutzpflanzen: Der Garten. Seine Entwicklung zur neu¬ 
zeitlichen Gartenkunst. Von Willy Lange. Die Feldwirtschaft. Die Pflanzen der 
Feldwirtschaft. Von Prof. Dr. C. Fruwirth. Der Obstbau. Geschichte und Lehren 
des Obstbaues. Der Wald. Der Wald in Kultur und Wirtschaft. Von Prof. Dr. Hans 
Hausrath. Der II. Band: Die Verwertung der pflanzlichen Produkte: 
Genußmittelindustrie mit Schokolade-Fabrikation. Technisch wichtige Pflanzen¬ 
produkte. Von Privatdozent Dr. Viktor Grafe. Nahrungsmittel- und Stärke-Industrie. 
Von Prof. Dr. S. Fränkel. Medizinisch wichtige Pflanzenprodukte, Tintenfabrikation, 
Blumenbinderei, Konservieren frischer Pflanzen, Gewürzindustrie. Von Heinz 
Welten. Textil-Industrie. Von Prof. H. Brüggemann. Papier, Torf, Holz und 
chemisch veränderte Zellstoffe. Von S. Ferenczi. 

Wir können das Werk, an dem so hervorragende Fachleute mitarbeiten, 
nur bestens empfehlen. 

Programm und Jahresbericht der k. k. Höheren Lehranstalt für Wein- 
und Obstbau in Klosterneuburg: Schuljahr 1910/11. 

Mit zahlreichen Abbildungen und wertvollen Beiträgen versehen, stellt 
sich uns der neueste Bericht dieser Anstalt vor. Aus den ersten Kapiteln er¬ 
sehen wir den Zweck der Anstalt, ihre, auf der Höhe der Zeit stehenden Ein¬ 
richtungen, wie Laboratorien, Versuchsgärten, Sammlungen etc., weiters die Sta¬ 
tistik derselben, sowie die Ereignisse in chronologischer Reihenfolge usw. Be¬ 
sonders interessant sind die Berichte über die Tätigkeit in den verschiedenen 
Versuchslaboratorien, wie den chemischen und botanischen; in letzterem erregt 
besonders der Bericht der äußerst tätigen Schutzstation für Krankheiten 
gärtnerischer Kulturpflanzen Aufmerksamkeit. Ergebnisse dieser erfolgreichen 
Tätigkeit dieses Laboratoriums sind schon oft in unserer Zeitschrift veröffentlicht 
worden. 

Bericht der kgl. Lehranstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau zu Geisen¬ 
heim am Rhein für das Etatsjahr 1910. Erstattet vom Direktor Prof. Dr. Julius 
Wortmann. Verlag von Paul Parey, Berlin. 1911. 

Wie alljährlich erschien auch heuer der Bericht dieser Anstalt in Form eines 
stattlichen Bandes, der viel des Wissenswerten enthält und daher Jedem zum 
Studium empfohlen werden kann. Inspektor Junge berichtet über die großen 
Neuanlagen, welche große Flächen bedecken und den Obstbau in den verschiedensten 
Phasen zeigen. Sehr interessant sind die Abhandlungen von Professor Dr. L. 
Lüstner über verschiedene Schädlinge. 

Mitteilungen aus dem Vereine der Naturfreunde in Reichenberg. Zusammen¬ 
gestellt vom Schriftführer des Vereines, Oberlehrer Karl Hübner, 40. Jahrgang. 
Reichenberg 1911. 

Aus dem reichen Inhalte entnehmen wir, daß der Verein tätig fortschreitet. 
Besonders erwähnenswert sind Beiträge von Dr. Thum, k. k. Professor in Asch 
über das Leuchten pflanzlicher Organismen und von Direktor Alois Orsi in 
Reichenberg über Zimmer-, Balkon- und Fensterblumengärtnerei. 

Spraying as an essential part of profitable apple orcharding. (Spritzen 
als wesentlicher Teil profitabler Apfelkultur). Aus »Bulletin of the Agricultural 
Experiment Station of the university of Nebraska«. 
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Eine interessante Broschüre, welche über die Erfolge des Spritzens in den 
riesenhaften Apfelplantagen in Nebraska mit Bordeauxbrühe berichtet. Zahlreiche 
instruktive Abbildungen erläutern den Text. 

Proceedings of the Academy of Natural Sciences of Philadelphia. Vol.LXIll, 
Part. I. 1911. 

Schedule of prices for the »Royal Intern. Horticultural Exhibit. 1912« in London. 

Soeben ist die Liste der Preise für alle zwölf Gruppen der Ausstellung er¬ 
schienen. Anmeldebogen und nähere Bestimmungen sind enthalten. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Ein allgemeiner Reichsgärtnertag. Die Vertreter des Landes¬ 
verbandes des österreichischen Privatgärtner-Verbandes und der Handels¬ 
gärtnergenossenschaft in Deutschböhmen haben bei der am 17. Sep¬ 
tember in Leipa stattgefundenen Beratung beschlossen : 1. Die Ein¬ 
reihung der Gätnerei unter das handwerksmäßige Gewerbe anzustreben, 
2. die Abhaltung eines allgemeinen Reichsgärtnertages anfangs De¬ 
zember 1911 in Wien. Für die Reichstagung sollen als Verhandlungs¬ 
gegenstände: Forderung nach Einreihung der Gärtnerei unter das 
handwerksmäßige Gewerbe, Regelung des Lehrlingswesens, Feststellung 
der Grenzen zwischen dem gewerblichen und dem landwirtschaftlichen 
Gartenbau und gesetzliche Regelung der Rechts- und Dienstverhält¬ 
nisse der angestellten Gärtner, aufgestellt werden. 

Gärtnerlehrlingsschule in Hietzing. Der Winterkurs der zwei- 
klassigen Lehrlingsschule des Gartenbauvereines Hietzing wird mit 
Freitag, den 3. November 1911 in der Volksschule, Wien, XI11/1, Am 
Platz, eröffnet und findet der Unterricht an Wochentagen von 6 bis 
8 Uhr abends statt. Zum Vortrage gelangen im 1. Jahrgang die Ge¬ 
genstände: Gartenbau, Obstbau, Bodenlehre, Botanik, gärtnerisches 
Planzeichnen, Geometrie, gewerbliches Rechnen, Deutsche Sprache und 
Geschäftsaufsätze; im zweiten Jahrgange die Gegenstände: Gartenbau, 
Obstbau, Gemüsebau, Boden- und Düngerlehre, gärtnerisches Plan¬ 
zeichnen, Feldmeßkunde, Botanik, Geometrie, Physik, gewerbliches 
Rechnen, Buchhaltung mit Gesetzeskunde und Korrespondenz. Da die 
Gärtnerlehrlingsschule die gesetzlich vorgeschriebene Gewerbeschule 
ersetzt, sind die Lehrherren für den täglichen, ordnungsmäßigen Schul¬ 
besuch der Lehrlinge verantwortlich und unterliegt ein unentschul- 
digtes Fernbleiben von der Schule den gesetzlichen Strafbestimmungen. 

Wettbewerb. Bekanntlich kommt das »Tempelhofer Feld« die 
»Berliner Schmelz«, ein großes Exerzierfeld im Süden Berlins, zur 
Verbauung. Um nun anläßlich dieser Verbauung nicht in die alten 
Fehler des Städtebaues zu verfallen, veranstaltet die Tempelhofer 
Feld-Aktien-Gesellschaft einen großen Wettbewerb zur Erlangung von 
geeigneten Entwürfen für die gartenkünstlerische und architektonische 
Ausgestaltung des sogenannten »Parkringes«, der im Bebauungspläne 
vorgesehen ist. Es sind Preise in der Höhe von 5000, 3000 und 2000 
Mark ausgesetzt; außerdem können weitere Entwürfe für je 1000 Mark 
angekauft werden. In Anbetracht der baldigen, teilweisen Verbauung 
unserer Schmelzgründe, wäre es angezeigt, dieses Beispiel auch in 
Wien nachzuahmen. 
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Personalnachrichten. 

Dr. Kurt Schechner, unser korrespondierendes Mitglied, wurde zum k. k. 
Adjunkten an der »Höheren Lehranstalt für Wein- und Obstbau in Klosterneuburg« 
ernannt. 

M. Lebl, früher Hohenlohe-Langenburgscher Hofgärtner, unser korre¬ 
spondierendes Mitglied und geschätzter Mitarbeiter, welcher seit 9 Jahren sich im 
verdienten Ruhestand befindet, feierte kürzlich seinen 80. Geburtstag in voller 
geistiger und körperlicher Frische. Auf dem Gebiete der Fachschriftstellerei hat 
Lebl Hervorragendes geleistet. 

Arthur Schmid, Gutsbesitzer in Maria-Lanzendorf bei Wien, dessen Zwerg¬ 
obstbaumschule einen guten Ruf besaß, starb am 30. August im 53. Lebensjahre 
plötzlich. Alle, die den hervorragenden Fachmann kannten und schätzten, werden 
ihm eine freundliche Erinnerung bewahren. 

Pierre Cochet, der hervorragende Rosenzüchter in Grisy-Suisnes, Redakteur 
der »Französischen Rosenzeitung«, ist am 6. September im 53. Lebensjahre gestorben. 
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„Neptun« 

Schlauchwagen 



Original 

Rasenmäher 

Rasen- 


(netten, 


ameritC. Xawn-Tennis u. 
„Philadelphia" ßaüettjfalje 

Sprenger, MjctrOT 

Garten ».BlumenJi 


' spnucn, Gummischläuche, Baumsägen^ 

Schemen u. Burslen, Giessfcannen, Spaten 

U.Hauen.Garfenkarren.Gartenmobel u alle 



Gustav Stifter 

k WIEN _ 

j I.Eschcnbachg.10 ~ 



Josef 



Renezeder, Baumschulenbesitzer 

SW 


St. nflartin, Innkreis, Oberösterreidi 

derzeit größte Baumschule in Oberösterreidi. 

Offeriert sehr große OorrHle uon Obslbäumen aller Gattungen und formen, 
audi selbstgezogene ‘/ 2 bis Z m hohe, ganz uiinterharte Koniferen in 
zirka 150 der schönsten Arten, uteldte jedes zweite Jahr umgepflanzt 
uturden, daher schönes IDurzeluermögen haben und gut Ballen hallend 
sind. (Gcsamtuorral zirka 50 bis G0.000 Stück), ferners empfehle idi schöne 
Ziergehölze, Alleebaume etc. meine Baumschulen sind zumeist 400 m 
hoch, in freier Lage gelegen. Preisuerzeidinisse auf (Verlangen gratis. 





üvf 


F.’f'C', 


( V-ii 


•M 


1 


Tonwarenfabrik u. Blumentopfwerke 

JULIUS FERENCZFY, Baden bei Wien. 

Telephon Nr. 96. 

Maschingepreßte Blumentöpfe. 

Versand in halben oder ganzen Waggons, sowie auch 
in Kisten. — Frachtfrei nach allen Stationen 
der Monarchie vom größten bis zum kleinsten 
Quantum. Vertreter überall gesucht. Tägliche Er¬ 
zeugung 30.000 bis 35.000 Stück. '— Jahresproduktion 
: : : : acht bis neun Millionen. : : : : 

Preislisten auf Verlangen. 268 



































Porzellan-Etiketten 

mit Namen nach Angabe, 20jähr. Garantie, Muster frei, 1J. I{iljlit1g, Großh. bad. Hoflieferant, 

Ucgesacfe bei Bremen. 21 


Areal 1300 Morgen 


Hauptkatalog 
der Baumschule 

postfrei zu Diensten. 


L. Späth 

Baumschulenweg-Berlin. 



Drahtgeflechte und Stacheldrahte 

260 liefert billigst 

JOH. BUKOWANSKY 

Draht- und Siebwarenfabrik 

LINZ, Landstraße Nr. 53. 

Illustrierte Preislisten gratis und franko. 



83 MM® 


MM M MMMM 




Arthur Schmids 


m 


Zwergobftbaumfcbule 

„Kanzelbof“ 

in 

Itiaria Canzendorf bei Wien 


offeriert 



Zwergobftbäume in allen Formen, Frucbtfträucber, Copf= 

• ^ obftbäumcben, boebftämmiges Beerenobft, Erdbeeren, Hofen ,C^d 
g5 und (chänbllihcndc Säumer. 

fy 00 ^ Huf allen befchicfcten Husfteilungen mit dem T. Preis ausgezeichnet. es 

Kn Katalog auf Ulunfch koltenlos. 233 \r?A 

































wende sich jedermann, der Wert auf erst¬ 
klassiges, sortenreines Material legt 


; « 


f Nach N A 

UNGAPÜ/ 



Obstbäume 

Alleebäume, Ziersträucher, Koniferen, Heckenpflanzen, Beerenobst, 

Wildlinge etc. 

Rebenveredlungen 




(Prachtware) 

Europäische und amerikanische Schnitt- und WurzeLreben 


FISCHER u .Ca 

Baum -und Rebschuien. 




Belehrender Haupt- 
katalog auf Verlangen 
gratis. 

240 

□□□□□□□□□□□□□□□ 



HERMANN & NEUKOMM 

Fabrik für 

Gcwächsliaushaiiteii mul Zentralheizungen. 

- WIEN, X 3, Davidgasse 95. r 

Bau von Tpeibhausanlagen in Holz-, Eisen- oder gemischtep 
Konstpuktion, Treibhausdach-Konstruktionen jeder Art, Warm- 
wassepheizungen 'mit Stpebels Gegenstromkessel, Frühbeet-, 
Glashausfenster, FrUhbeetkästen, Spalierstäbe. 

Preisblatter, Voranschläge, Prospekte kostenlos, portofrei. 

I - Telephon 4397. - 248 I 


Die besten 


6emüse= und Blumensamen 

ferner sämtliche Jlrtikel für den tiartenbedarf liefert 

Edmund Ittautbner Samenhandlung 

in Budapest, VIT., Rottenbillergasse 33. 

—- Kataloge auf Ulunsch gratis und franko. ■■ 


Verantwortlicher Redakteur: Adolf Vollbracht. — K. k. (larteaban-Qeaellaehaft ln WIea. 
Lith. Kunstanstalt und Buchdruckerei Friedrich Sperl, Wien. III/,. 
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Die Förderung des Gartenbaues in Niederösterreich. 

Vortrag, gehalten anläßlich der Ausstellung in Tulln von Dr. Kurt Schechner, 

Klosterneuburg. 

(Schluß.) 

Um den Inlandhandel mit Gartenerzeugnissen zu heben, müßte 
ferner eine Zentralauskunftsstelle geschaffen werden, die alle Handels¬ 
firmen in Evidenz führt, über die Vorräte derselben orientiert ist und 
Käufern rasch die nötige Auskunft geben kann. Diese Zentralstelle 
hätte noch manch schöne Aufgabe. Ich will von solchen Kleinigkeiten, 
wie intensive Förderung der Balkonausschmückung, Verteilung von 
Pflanzen an Schulkinder, Organisation der Verschönerungsvereine etc. 
absehen, obwohl solche Momente nicht zu unterschätzen sind. 

Wichtiger erschien es mir, wenn im Aufträge dieser Stelle ein 
mit dem Anlegen von Gärten betrauter Mann die kleinen Städte be¬ 
reisen würde und ohne Entgelt der Bevölkerung bei Anlage.von Haus¬ 
und Vorgärten beistehen würde; etwa in Form eines Kurses. Auch 
dadurch würde die Kauflust wesentlich erhöht werden. 

Notwendig wäre es aber auch, daß die Besitzer von Garten¬ 
betrieben und Baumschulen das System der Reisenden nach dem 
Muster der Holländer einführen. Sie würden gewiß einen weit größeren 
Absatz sich sichern, als die Versendung von Katalogen es zu er¬ 
zielen vermag. 

Ein intensiver Gemüse- und Gartenbaubetrieb erfordert es aber 
dringend, daß endlich einmal auch im Gartenbau eine Instruktion ge¬ 
schaffen werde, die der Wein- und Obstbau längst besitzt und das 
sind Garteninspektoren. Ich muß es mir leider mit Rücksicht auf die 
Zeit versagen, die Vorteile dieser Einrichtung ausführlich darzulegen. 
Ebenso notwendig wäre es, im Ackerbauministerium einen Vertreter 
zu besitzen, wie ihn seit langem der Weinbau und die Kellerwirt¬ 
schaft hat. 

Wir haben meine Herren gehört, daß unser Gemüse- und Garten¬ 
bau eine Vergrößerung in der Anbaufläche und eine Vermehrung der 
Betriebe erfordern. Und da möchte ich mit besonderem Nachdruck auf 
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das Tullner Feld hinweisen, daß heute in mancher Beziehung für die 
Gärtnerei brach liegt. 

Die Niederung des Tullner Feldes, umsäumt von den Orten Krems, 
Hadersdorf, Kirchberg, Hausleiten, Stockerau auf der linken, Greifen¬ 
stein, St. Andrä, Königstetten, Atzenbrugg, Reidling und Traismauer 
auf der rechten Donauseite umfaßt ein Areale von ca. 50.000 ha. Mehr 
als die Hälfte dieses Gebietes kann bei großen Überschwemmungen, 
wie eine solche das Jahr 1899 brachte, als lnundationsgebiet betrachtet 
werden. , 

Wir haben es hier mit einem dem Gemüse sehr günstigen Boden 
zu tun, einer »Alluvialebene, die durch Anschwemmungen der Donau 
und der in sie mündenden Flüsse und Bäche entstanden ist. Der 
Boden, der großenteils aus feinsandigem Ton gebildet wird, ist frucht¬ 
bar, im Süden in höherem Grade als im Norden«. 

Bewässert wird dieses Becken von der Donau, die es in zwei 
ungleiche Teile teilt, einen größeren linken und einen kleineren rechten 
Teil; auf der linken Seite kommen die Kamp und der Schmidabach, 
auf der rechten die Traisen, die Perschling und die große Tulln in 
Betracht. 

Es entspricht also der Boden sowohl seiner mineralischen Be¬ 
schaffenheit nach, als auch wegen seines günstigen Grundwasserstandes. 
Gewiß ist ein mäßig feuchter Sandboden, wie ihn in gewissen Gegenden 
Holland hat, ein Idealboden wegen seiner ungemein leichten Bearbeitung. 
Aber der holländische Boden gleicht einem Schwamm, der ungemessene 
Dünger aufnimmt und eine Verwendung von künstlichem Dünger nicht 
in dem Maße zuläßt, wie es opportun wäre. Hier haben wir es aber 
mit einem weit fruchtbareren Boden zu tun, der viel weniger Dünger 
erfordert und künstlichen Dünger, der in unseren Gemüsekulturen 
leider noch nicht die ihm gebührende Stellung einnimmt, sehr gut ver¬ 
trägt. Hiezu kommt aber noch, daß der Boden warm und durchlässig ist. 

Auch das Klima entspricht allen Anforderungen. Das Tullner Feld 
ist nicht so regenreich, wie die anderen Teile Niederösterreichs und 
hat das ganze Jahr hindurch feuchte Luft. Im Durchschnitte gibt es 
hier ca. 125 Regentage*) (davon entfallen 127 auf Mai, 13'9 auf Juni, 
12'0 auf August und 9 3 auf September). Die relative Feuchtigkeit der 
Luft ist in den wärmsten Sommermonaten noch beträchtlich und geht 
nicht unter 80 am frühen Morgen. Die Schneedecke ist nicht zu lange 
auf dem Boden, 37'4 Tage im Jahr und auch übermäßige Winde stören 
in keiner Weise beim Anbau. 


*) Hann, Klimographie von Niederösterreich. 
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Die mittlere Jahrestemperatur ist um 7 Uhr 6'6° C., um 9 Uhr 
11 '6° und um 2 Uhr 7‘6°. Klarer werden die letzteren Zahlen, wenn 
wir die Temperaturmittel in den einzelnen Monaten in Erwägung 
ziehen. Den tiefsten Stand zeigt Jänner mit —3'° C., vom Mai bis 
September bewegen sich die Mittel von 12°—17° C. Den höchsten 
Stand mit 18‘5° weist der Juni auf. Also auch die Temperaturverhält¬ 
nisse sind durchwegs günstige. Nicht anders steht es mit Gewitter- 
und Nebelverhältnissen. Im ganzen Jahr gibt es hier nur 21 '6 Tage 
mit ausgesprochenen Gewittern. Bezüglich des Hagels konnte ich leider 
nirgends aufklärende Daten finden; sie dürften hier übrigens selten 
Vorkommen. 

Bekanntlich ist den Gartenbaubetrieben nichts verderblicher als 
Frostrückschläge nach schöner Witterung und dann hohe Temperaturen, 
die allzulange andauern. Sehen wir zu, wie es damit steht, ln zwanzig 
Jahren gab es im Tullner Feld in den Monaten Mai bis Oktober keinen 
einzigen Frosttag. Auch kann man von wirklich langen Trockenperioden 
— den heurigen abnormen Sommer ausgenommen — kaum reden. 

Dieses überaus günstige Klima hat aber noch einen großen Vorteil. 
Wir haben früher der Überwinterung von Gemüsen das Wort geredet. 
Nun erfordert aber ein Gemüse, das zur Überwinterung eingebracht 
werden soll, ein volles »Ausreifen«, d. h. es muß möglichst lange im 
Freien gelassen werden und erst wenn stärkere Fröste zu befürchten 
sind, darf es geerntet werden. Im Tullnerfeld sind Fröste aber vor No¬ 
vember selten zu befürchten und mindestens Oktober könnte das für 
die Ueberwinterung bestimmte Gemüse noch im Freien bleiben. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so erscheint uns das Tullner 
Feld in Bezug auf Boden und Klima für den Gemüse- und Gartenbau 
überaus geeignet. Hiezu kommt aber noch ein Moment, das von größter 
Wichtigkeit ist und das sind die glänzenden Verkehrsverhältnisse des vor 
den Toren Wiens liegenden Beckens. Tulln im Herzen der Niederung 
gelegen, auf dem Land- und Wasserwege zu erreichen, ist heute schon 
ein Eisenbahnknotenpunkt. Der Wasserweg würde es aber auch er¬ 
möglichen, sich beim Exporte nach Deutschland und nach den Balkan¬ 
ländern desselben zu bedienen und daß er weit billiger kommt als 
Eisenbahntransport, steht doch außer Frage. Wir stehen heute auch 
im Zeichen der Wasserstraßenfrage. Bedenken Sie, meine Herren, 
welch gewaltige Perspektiven sich da dem Exporte eröffnen. Der Balkan 
könnte von uns erobert werden und Rußland uns erschlossen werden. 
Daß Entfernungen nicht ausschlaggebend sind und sein dürfen, beweist 
England und Holland, das unglaubliche Mengen von Gartenartikeln 
nach Amerika transportiert. 
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Und wie leicht ist der Wiener Markt auf dem Wasserwege zu 
erreichen. Ein herrlicher Hafen — der Kuchelauer Hafen liegt noch 
brach, und auch hier könnte ein Exportmarkt sich entwickeln. Und 
der Möglichkeiten gibt es noch viele. 

In einem kurzen Vortrage konnte ich nur manches streifen, aber 
die Ueberzeugung, meine Herren, werden sie wohl gewonnen haben, 
daß wir noch viel auf dem Gebiete des Gartenbaues zu schaffen haben. 

So lassen Sie denn zu gemeinsamer, produktiver Arbeit uns zu¬ 
sammenschließen. Lassen Sie die Fahnen der Parteipolitik und der 
Interessengegensätze uns senken, wenn es gilt, wirtschaftliche Werte 
zu schaffen. 

Die Landwirtschaft ist nicht mehr im Stande den Kleinbesitz zu 
erhalten. Große landwirtschaftliche Betriebe nehmen überhand und 
arbeiten infolge intensiverer Bewirtschaftung mit weit mehr Gewinn 
als der Kleinbauer. Der gleiche Umschwung vollzieht sich in der 
Industrie. Fabriken entstehen in unaufhörlicher Folge und künden 
dem Kleingewerbe einen unerbittlichen Kampf. Das System der Aktien¬ 
gesellschaften hat hier wie in der Landwirtschaft festen Fuß gefaßt, 
und immer schärfer wird die Grenze zwischen Erzeuger und Besitzer. 

Nur vor dem Gartenbau hat diese den Kleinbesitz vernichtende 
Entwicklung Halt gemacht. Wo 1 Joch genügt, eine arbeitende Familie 
zu erhalten, ist kein Tummelplatz für Aktionäre und Kapitalisten. Und 
darin liegt mit die gewaltige Bedeutung des Gartenbaues, daß er die 
Proletarisierung des kleinen Mannes verhindert. 

Lassen Sie aber, meine Herren, uns unserer eigenen Kraft ver¬ 
trauen. Viel zu oft wird in Oesterreich gefordert: der Staat oder das 
Land muß helfen, muß es tun. Aber jedes Geben von Seite des Staates 
und des Landes trägt in sich den Keim des Nehmens auf anderer Seite. 
Hier tut Selbsthilfe not. Es muß uhs gelingen, einsichtige Männer 
zum Eingreifen zu bewegen und jene Körperschaft, der die Führung 
im Gartenbau obliegen sollte, muß die geistige Leitung übernehmen. 
Wir alle aber wollen treue Gefolgschaft leisten, denn im einigen Zu¬ 
sammenhalten .und in klaren Zielen liegt der sichere Sieg. 


Die besten Hybrid-Rosen für Schnittblumen-Kultur und 
zur Gruppenpflanzung. 

Die Thee-Hybridrosen sind das Produkt von künstlichen Kreu¬ 
zungen zwischen Thee-Rosen (Rosa Thea Indica) und Remontant-Hy¬ 
bridrosen (Rosa hybrida bifera). 
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Diese Serie von Rosen, welche heute sehr viele und schöne 
Varietäten enthält, verdankt ihr Entstehen Herrn J. B. Guillot fils, 
Rosenzüchter in Lyon, welcher im Jahre 1867 die herrliche La France 
erzielte und in den Handel gab. Es ist eine Sorte, die allgemein ge¬ 
kannt und beliebt ist und immer den ersten Rang in dieser Liste ein¬ 
genommen hat. 

Seit jener Zeit sind eine Unmenge Varietäten in den Handel 
gekommen, und eine gewisse Anzahl unter ihnen besitzt auch einen 
wirklichen Wert. 

Die Thee-Hybridrosen haben von ihren Eltern den kräftigen 
Wuchs und den Blütenreichtum geerbt; einige unter ihnen haben viel 
Aehnlichkeit mit den Thee-Rosen. 

Wir wollen die besten Hybridrosen, welche sich besonders zur 
Schnittblumenkultur und zur Gruppenpflanzung eignen, hier anführen: 

Amateur Teyssier (Gamon 1899). — Kräftiger Strauch; Blume 
groß, einzelnstehend, gefüllt; Farbe safrangelb. Gute Gruppen-Rose 
und Schnittblume. 

Augustine Guinoisseau (Guinoisseau 1899). — Kräftiger Strauch; 
Blume groß, gefüllt, kugelförmig, weiß, leicht rosa nuanciert. Ein Sport 
von La France, von der sie sich nur durch die Farbe unterscheidet, 
sonst aber kräftigen Wuchs und Blütenreichtum bewahrt hat. Sehr 
gute Varietät zur Kultur unter Glas, wie zur Gruppenpflanzung und 
als Schnittblume. 

Beautä Lyonnaise (Pernet Ducher 1895). Mittelgroßer Strauch; 
Blume sehr groß, sehr gefüllt, schalenförmig; Farbe weiß, am Grunde 
mit einem sehr hellgelben Tone leicht bemalen. Varietät zur Kultur 
unter Glas; zartes Kolorit. 

Belle Siebrecht (Alexander Dickson 1895). — Kräftiger Strauch; 
Blume sehr groß, gefüllt, kugelförmig, schön rosa. Diese Rose ist sehr 
zur Schnittblumenkultur zu empfehlen ; die Farbe ist lebhaft und die 
Knospen sind länglich; das Laub und der majestätische Wuchs ihrer 
Blüten verleihen dieser Varietät einen ganz besonderen Charakter, so 
daß sie von allen Rosenfreunden bewundert wird. 

Camoens (Schwartz 1882). — Kräftiger Strauch; Blume mittel¬ 
groß, gefüllt, Petalen dachziegelförmig; Farbe chinesisch-rot, am Grunde 
gelb, zuweilen weiß gestreift. Sehr reichblütige Varietät; ist zu gemischt- 
und einfarbigen Gruppenpflanzungen zu empfehlen. 

Duchesse of Albany (W. Paul 1898). — Kräftiger Strauch; Blume 
sehr groß, gefüllt, kugelförmig, schön dunkelrosa, sehr wohlriechend. 
Ein Sport von La France-, sehr schöne Varietät zur Schnittblumen- 
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Kultur. Hat alle Eigenschaften der La France- Rose, von welcher sie 
nur durch ihre dunkelrosa Farbe abweicht. 

Ferdinand Jamin (Pernet-Ducher 1896). — Kräftiger Strauch; 
Blume sehr groß, gefüllt, kugelförmig ; Farbe carminrosa mit lachsgelb 
nüanciert. Sehr schöne Varietät zur Schnittblumen-Kultur. 

Franz Deegen (Hinner 1900). — Sehr kräftiger Strauch; Blume 
sehr groß, gefüllt und schön geformt; Farbe zartgelb, in der Mitte 
dunkelgoldgelb. Sehr schöne Varietät, die durch ihre schönen Blumen 
und deren prächtige Farbe besonders hervorragend ist; ist noch wenig 
verbreitet, aber sehr als Schnittblume und zur Gruppenpflanzung zu 
empfehlen. Bringt lange Stile und Blüten, die fast immer einzeln stehen. 

Grace Darling (Benett 1883). — Kräftiger Strauch; Blume groß, 
gefüllt, schön geformt; Farbe pfirsichrosa auf crömeweißem Grunde ; 
sehr schöne Varietät für Gruppen. (Synonym : Madame G. Binard .) 

Gloire Lyonnaise (Guillot et fils 1884). — Sehr kräftiger Strauch; 
Blume sehr groß, gefüllt, mit großen Petalen und schön geformt; Farbe 
weiß auf chromgelbem Grunde in reinweiß übergehend. Eine Varietät, 
die wegen ihres kräftigen Wuchses, ihres schönen Laubes und der 
Größe ihrer Blüten besonders zu empfehlen ist. Sehr gute Schnitt¬ 
blume. 

Gruß anTeplitz (Geschwind 1896).—Sehr kräftiger Strauch; Blume 
groß, schalenförmig; Farbe feuerrot, in der Sonne nicht veränderlich. 
Eine sehr schöne und wohlriechende Varietät, die zur Gruppenpflan¬ 
zung sehr zu empfehlen ist. Ihr Blütenreichtum und die Lebhaftigkeit 
ihrer Farbe lassen sie an erster Stelle unter den effektvollsten Rosen¬ 
sorten einreihen. 

Gustave Regis (Pernet-Ducher 1890). — Sehr kräftiger Strauch; 
Blume groß, halbgefüllt; Farbe kanariengelb, Mitte safrangelb; sehr 
schön als Knospe. Sehr zu empfehlen als Schnittblume für Frühjahr 
und Herbst. 

Her Majesty (Benett 1886). — Sehr kräftiger Strauch; Blume 
sehr groß, sehr schön geformt, Petalen stark und sehr breit; Farbe 
glänzend zartrosa. Eine Varietät, die wegen der Feinheit ihres Kolorits 
und hauptsächlich wegen der außergewöhnlichen Größe ihrer Blumen 
gesucht ist. Es ist ohne Zweilel die größte der Hybrid-Rosen. 

Hippolyte Barreau (Pernet-Ducher). — Kräftiger Strauch ; Blume 
groß, gefüllt, schön geformt; Farbe karminrot mit Samtkarmesinrot 
beschattet. Sehr wohlriechende Varietät, gute Schnittblume. 

Kaiserin Augusta Victoria (Lambert & Reiter, 1891). — Kräftiger 
Strauch; sehr große Blume, gefüllt, sehr schön geformt; Farbe rein¬ 
weiß auf kanariengelbem Grunde. Sehr empfehlenswert zu jedem Ge- 
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brauche. Ihr majestätischer Wuchs, ihre graziösen Blüten und die Feinheit 
ihres Kolorits stellen sie in den ersten Rang der schönsten Rosen. Eine 
Varietät, die sich sehr gut zur Treibkultur eignet; auch vorzüglich als 
Schnittblume. Rose ersten Ranges. 

KiUarney (Dickson 1898). — Kräftiger Strauch; Blume groß, gut 
gebaut; Farbe fleischrot mit weißen und blaßrosa Streifen. Sehr schöne 
Rose. Wegen der Feinheit ihrer Farbe und ihrer graziösen Knospen 
bestens zu empfehlen; sehr gut als Schnittblume. 

Lady Battersea (W. Paul, 1901). — Kräftiger Strauch; Blume 
groß, gefüllt; Farbe karmesinrosa, orangegelb bemalen; sehr schön. 
Diese noch wenig verbreitete Varietät wird wegen der graziösen 
Form ihrer langen Blütenknospen bald sehr geschätzt und gesucht 
sein; zur Schnittblumenkultur sehr zu empfehlen. 

La France (Guillot fils, 1867). — Kräftiger Strauch; Blume sehr 
groß, gefüllt, sehr schön geformt und sehr wohlriechend; Farbe innen 
silberweiß und außen lilarosa. Sehr reich blühend. Diese Varietät ist 
zur Gruppenpflanzung ganz besonders zu empfehlen, da sie fast un¬ 
unterbrochen blüht; ebenso leistet sie uns große Dienste als Treib¬ 
kultur-Pflanze durch die Menge wie durch die Schönheit ihrer Blüten. 
Eine Rose, die sich zu jedem Gebrauche eignet und von ganz beson¬ 
derem Werte ist. 

Liberty (Dickson, 1901). — Kräftiger Strauch; Blume groß, gefüllt, 
schön geformt; Farbe dunkel, feuerrot. Eine sehr wertvolle Varietät für 
die Treibkultur, wo sie ganz hervorragende Ergebnisse liefert. Wegen 
ihrer Farbenpracht, der Form ihrer Blüten, der Größe ihrer dicken 
und breiten Petalen, ihres eleganten Wuchses und der Schönheit ihres 
Laubes, kann man diese Varietät als die schönste der roten Rosen in 
dieser Serie betrachten. Eignet sich zu jedem Gebrauch. 

La France von 1889 (Moreau Robert 1889). — Sehr kräftiger 
Strauch; Blume sehr groß, gefüllt, und schön geformt; Farbe lebhaft 
rot oder blendend rot, zuweilen weiß gestreift. Knospe länglich und 
sehr groß, sieht einer Päonie ähnlich ; sehr schönes Laub. Gut zur 
Schnittblumenkultur, denn ihr kräftiger Wuchs gestattet, daß man die 
Blüten immer mit langen Stielen schneiden kann. 

Madame Abel Chatenay (Pernet-Ducher 1894).'— Kräftiger Strauch; 
Blume mittelgroß oder groß, gefüllt und schön geformt. Farbe schön 
karminrosa, beschattet mit zinnoberrosa. Diese Züchtung datiert schon 
einige Jahre und ist eine kostbare Entdeckung, die man unter den 
Thee-Hybridrosen gemacht hat. Ist zu jedem Gebrauche zu empfehlen. 
Als Gruppenpflanze ist sie sehr geschätzt wegen beständigen Blüten¬ 
reichtums und wegen der Zartheit ihrer Farbe; als Schnittblume im 
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Freien ist sie besonders hervorragend durch reiches Blühen und durch 
die Schönheit ihrer Knospen, die meist einzeln stehen auf festen 
Stielen; durch den kräftigen Wuchs der Zweige ist man in der 
Lage, Blumen mit langen Stielen zu schneiden. Außer diesen Eigen¬ 
schaften läßt sie sich auch gut zur Treibkultur verwenden. Eine ganz 
besonders wertvolle Rosensorte. 

Madame Alexandre Bernaix (Guillot fils 1877). — Blume sehr 
groß, gefüllt, schön geformt; Farbe dunkelrosa und glänzend chinesisch- 
rosa; Ränder der Petalen weiß besäumt. Sehr reich blühende Varietät; 
ihr Wuchs ist jedoch nicht so sehr kräftig. 

Madame Joseph Bonnaire (Bonnaire 1891). — Sehr kräftiger 
Strauch; Blume sehr groß, gefüllt, schön geformt, schöne, längliche 
Knospen; Farbe chinesisch-rosa, Unterseite der Petalen silberglänzend. 
Sehr schöne Varietät, sehr gut als Schnittblume. 

Madame Caroline 7esfoitf (Pernet-Ducher 1890).— KräftigerStrauch; 
Blüte sehr groß, gefüllt, kugelförmig; Farbe atlas-fleischrosa, in der 
Mitte heller; sehr wohlriechend. Diese herrliche Sorte hat einen voll¬ 
ständigen Umsturz unter den für die intensive Kultur benützten Varie¬ 
täten hervorgerufen; für die Freilandkultur ist sie wegen ihres Blüten¬ 
reichtums und ihrer Widerstandsfähigkeit allgemein bekannt und ge¬ 
schätzt. Sie ist sehr gut zur Treibkultur und sie verändert ihre Farbe 
nicht, wodurch sie sich sehr gut zum Versand eignet. 

Madame Joseph Combet (Bonnaire 1893). —Sehr kräftiger Strauch; 
Blume groß, sehr gefüllt und sehr schön geformt; Farbe crömeweiß, 
leicht rosa beschattet. Gute Schnittblume fürs Freie und zur Treib¬ 
kultur. Wegen ihres sehr kräftigen Wuchses und schönen Laubes be¬ 
sonders zu empfehlen. 

Madame Jules Grolez (P. Guillot 1896). — Sehr kräftiger Strauch; 
Blume groß, gefüllt, schön geformt; Farbe schön chinesisch-rosa, leb¬ 
haft glänzend. Sehr empfehlenswerte Rose zur Topfkultur, als Schnitt¬ 
blume im Freien und zu Gruppenpflanzungen. Durch ihren Blüten¬ 
reichtum steht sie an erster Stelle in dieser Auswahl; sie widersteht 
sehr gut den Pilzkrankheiten. 

Madame . Ravary (Pernet-Ducher 1899). — Kräftiger Strauch; 
Blume groß, kugelförmig, fast gefüllt; Farbe orangegelb. Sehr schöne 
Rose zum Schnitt im Freien und für Gruppenpflanzung. 

Marquise Litta de Breteuil (Pernet-Ducher 1893). — Kräftiger 
Strauch, Blume sehr groß, sehr gefüllt, schalenförmig; Farbe dunkel- 
karmin, Mitte zinnoberrot; sehr schöne Varietät. Für Freilandkultur 
zu jedem Gebrauche zu empfehlen. 
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Marquise de Salisbury (Pernet pfere 1890).—Strauch von mittel¬ 
kräftigem Wuchs; Blume groß fast gefüllt, sehr reichblühend. Farbe 
ein schönes lebhaftes Sammtrot. Gute Varietät für einfarbige Gruppen. 
Ist wegen ihrer Farbe zu empfehlen. 

Mildred Grant (Dickson 1901). — Mittelstarker Strauch; Blume 
sehr groß, sehr gefüllt und sehr schön geformt; Farbe blaßrosa mit 
Nelkenrot bemalen. Eine Varietät, die wegen ihrer schönen Blüten 
besonders zu empfehlen ist, die von einer unvergleichlichen Frische 
sind; will unter Glas kultiviert sein,denn ihre zarte Farbe ist gegen 
Witterungsunbilden sehr empfindlich. 

Papa Lambert (P. Lambert 1890). — Kräftiger Strauch; Blume 
sehr groß, sehr gefülft, schalenförmig; Farbe rein hellrosa, Mitte dunkler, 
sehr wohlriechend. Gute Varietät. 

Pierre Guil/ot (Guillot fils 1879). — Mittelkräftiger Strauch; 

Blume sehr groß, sehr gefüllt, schön geformt. Farbe schön, glänzend, 
magentarot, Petalen weiß besäumt. Eine sehr reich blühende Varietät; 
besonders für Gruppen zu empfehlen. 

Prinz de Buigarie (Pemet-Ducher 1901). — Kräftiger Strauch; 
Blume sehr groß und gut gefüllt; Farbe silberig, fleischrosa, fein nuan¬ 
ciert mit Lachs- und Auroragelb; sehr schöne Varietät. Zu empfehlen 
für Gärten und Schnittblumenkultur im Freien. Die Blütenschönheit 
und ihre Farbenpracht machen diese Rose ganz besonders wertvoll. 

Rosomane Gravereaux (Soupert et Notting 1899). — Kräftiger 
Strauch; Blume sehr groß, gut gefüllt; Farbe silberweiß, Rückseite 
der Petalen leicht mit fleischrosa bemalen. Schöne Varietät zum Schnitt. 

Souvenier du President Carnot (Pernet-Ducher 1894). — Kräftiger 
Strauch; Blume sehr groß, gefüllt, sehr schön gebaut; Farbe ein sehr zartes 
fleischrosa in der Mitte und hellfleischfarbig außen. Eine herrliche Varietät, 
die zu jedem Gebrauche zu empfehlen ist; für Gruppen ist sie von 
einer wunderbaren Wirkung und als Schnittblume im Freien liefert sie 
herrliche Resultate. Die Blumen sind groß, die Knospen eiförmig und 
werden graziös auf langen, festen Stielen getragen, die gev/öhnlich 
einzeln stehen. Sie eignet sich auch sehr gut zur Kultur unter Glas. 

Viscountess Foikestone (Benett 1886). — Kräftiger Strauch ; 

Blumen sehr groß, gefüllt, mit abgerundeten Petalen; Farbe zartrosa, 
weiß nuanciert, Mitte lachsgelb. Eine sehr reichblühende Varietät, für 
Freiland- und Schnittblumenkultur bestens zu empfehlen. 

Außer diesen hier aufgezählten Varietäten gibt es noch andere 
wertvolle, die weniger bekannt und weniger kultiviert werden; andere 
wieder, die erst in den Handel gekommen und deren Eigenschaften noch 
zu wenig erprobt sind. Karl Josefsky. 
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Die Altersschwäche unserer Obstsorten. 

Von J. v. Jablanczy, Baden. 

(Schluß.) 

Und vor allem müßte die Rebe diese Erscheinungen der Alters¬ 
schwäche zeigen, und zwar unter der Voraussetzung, daß durch immer¬ 
währende Benützung von Ablegern der älteren Pflanzen eine Degene- 
rierung stattfinde, da die Kultur der Rebe in unseren Kronländern nahe 
an tausend Jahre zählt und nachgewiesen einzelne ihrer bestimmten 
Rebsorten bereits mehrere hundert Jahre in Kultur stehen. 

In gleicher Weise müßte die Hauszwetsche, deren Zucht wohl 
ebenfalls an die hunderte von Jahren zurückreicht, an Altersschwäche 
leiden, da bekanntlich die meisten Neupflanzungen zum größten Teil 
im Großbetriebe mit den sich zahlreich bildenden Wurzelausläufern 
stattfinden und hier aber noch dazu kommt, daß eine große Zahl von 
Zwetschenbäumen gar nicht nach Abgang der älteren Bäume frisch aus¬ 
gesetzt wird, sondern die in älteren Zwetschenpflanzungen vor¬ 
handenen, sich entwickelnden Wurzelschößlinge an deren statt — 
höchstens, wenn zu dicht stehend, ausgelichtet — zur Erneuerung 
des Bestandes an Ort und Stelle verbleiben. Jedem erfahrenen Obst- 
Züchter ist es aber bekannt, daß in solchen, mehr Zwetschenwald als 
Zwetschengärten bildenden Pflanzungen durch entsprechende Licht¬ 
stellen der zu dicht sich entwickelnden Bäume, regelmäßige Verjüngung 
der älteren Kronen durch Rückschnitt, entsprechende Bodenlockerung 
und Düngung,! sagen wir noch reichlich entsprechende Bewässerung 
Triebkraft, Laubbildung und Tragbarkeit großer, wohlschmeckender 
Früchte — die besten Erfolge erzielt werden; wo ist hier nun die so 
oft ins Treffen geführte »Altersschwäche« dieser Obstart, die ja 
in ähnlicher Weise und Art ihre Vermehrung und Fortpflanzung finden 
wie Apfel und Birne? 

Zur Begründung und Bestätigung des Vorausgesendeten mögen 
hier nun Erfahrungen der Praxis auf Grund von Beobachtungen in 
einzelnen Obstgärten folgen. 

Ein älteres, hochstämmiges Birnspalier an einer Giebelwand — 
und zwar von der Weißen Herbstbutterbirne , unserer Kaiserbirne, be¬ 
kanntlich einer in Oesterreich sehr alten und sehr verbreiteten Birne 
— zeigte alle Erscheinungen der sogenannten Altersschwäche: keine 
Triebkraft, teilweise Spitzendürre, kleines, gelblich gefärbtes Laub, ge¬ 
ringer Ertrag kleiner und — bei der Kaiserbirne keine seltene Er¬ 
scheinung — steiniger, kaum genießbarer Früchte. Eine entsprechende 
Verjüngung, also Rückschnitt des genannten Spaliers, fleißige Boden- 
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lockerung durch längs der Spalierwand vorgenommenes vorsichtiges 
Rigoln, eine kräftige Düngung mit Kuhdünger, Holzasche samt flüssiger 
Düngung (Jauche aus dem Kuhstall in entsprechender Verdünnung) 
brachten den Erfolg eines kräftigen Holztriebes, bedeutend größeren, 
gut ausgebildeten, dunkelgrün gefärbten Laubes und vor allem gut 
ausgebildeter, wohlschmeckender, saftiger Früchte, wobei die Früchte 
das charakteristische lebhafte Kolorit der Kaiserbirne durch vermehrten 
Lichtzutritt erlangten. Mangel der sorgfältigen Einhaltung aller jener 
Kulturforderungen, der die Kaiserbirne bedarf, war hier die angenommene 
Altersschwäche. 

Eine Grumbkower Birne — auch schon eine wegen angeblicher 
Altersschwäche zum Anbau nicht mehr empfohlene Birne — wurde 
bei Ankauf eines Hauses von dem neuen Besitzer im Hofe an Stelle 
der früher dort gewesenen Düngergrube ausgesetzt und entwickelte 
mit den Jahren einen von Gesundheit und Triebkraft strotzenden 
Baum, dessen zahlreiche Früchte saftig und von einer Größe und Güte 
waren, wie ich sie noch selten gesehen. 

Der Grund und Boden, in welchem diese Grumbkower Birne stand, 
war durch die frühere jahrelange Düngerstätte in ziemlichem Umfange 
mit reicher Nahrung durchsetzt und außerdem durch Zufüllen der 
Düngergrube mit gutem, lehmigem Boden die gute, reichliche Ernährung 
durch Bodenlockerung und Düngung geschaffen. Nun aber die weitere 
für die Praxis des Obstbaues und für die Beurteilung der so häufig 
angenommenen Altersschwäche bei Nichtmehrgedeihen einer Obstsorte 
von Interesse seiende Beobachtung, daß der Eigentümer in späteren 
Jahren den Hof, in welchem dieser Birnbaum stand, der Trockenheit 
halber mit Steinplatten belegen ließ und dieser reichtragende Baum 
nach längerer Zeit die Triebkraft verminderte, das Laub klein wurde 
und die schöne dunkle Färbung verlor, sich an der Rinde des Stammes 
und der Aeste Risse und Moosgewebe zeigten, die Fruchtbarkeit und 
die Güte und Schönheit der Früchte merklich nachließen; hier war es 
Mangel an Bodenlockerung und Mangel der notwendigen Feuchtigkeit 
zur Lösung der im Boden vorhandenen Nährstoffe, die die gesamte 
Veränderung in dem Werte dieser früher so wertvollen Birnensorte 
hervorrief und die Zeichen der Altersschwäche mitverursachte. 

Bei einem etwas über 30 Jahre alten DanzigerKantapfel-Baume, der 
eine umfangreiche Baumkrone mit dem diese Sorte charakterisierenden, 
weit auseinandergehenden, hängenden Astbau bildete, zeigten sich alle 
Erscheinungen des Alters: vor allem Trockenwerden einzelner Aeste, 
Moosansatz an dem absterbenden Fruchtholze infolge starker Beschattung 
der inneren, sehr dicht verwachsenen Krone, geringer Obstertrag an 
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kleinen, wenig gefärbten Früchten. Auf meine Veranlassung wurde die 
Baumkrone entsprechend durchlichtet, der Boden im Umkreise der Baum¬ 
krone im Ausmaße von beiläufig 10 m- tief im Herbste umgegraben 
(Rasenboden), wobei vorhandener, gut zersetzter und kompostierter 
Stalldünger (Kuhdünger) zuerst untergebracht, der Stamm und die Aeste 
von aller alten, abgestorbenen Rinde befreit und mit Lehmanstrich ver¬ 
sehen, mit selbem Dünger die gesamte gelockerte Bodenfläche im Laufe 
des Sommers überdeckt und im nächstkommenden Frühjahre diese 
gesamte Grundfläche — der betreffende Baum stand im Garten einer 
Mühle — sowie einmal im Sommer (Monat Juli) tüchtig und ausgiebig 
durch Ueberrieseln des Mühlbaches bewässert. Der Erfolg war in den 
kommenden Jahren auffallend kräftige Belaubung, frisch entwickelter 
Trieb und zwei Jahre nach Vornahme dieser Arbeiten ein Ertrag von 
mehr als 2000 Stück prächtiger, die bekannte lebhafte Färbung der 
Danziger Kantäpfel zeigender, wohlschmeckender Früchte, wobei auch 
weiterhin dieser Obstbaum zu den reichtragendsten dieses großen Obst¬ 
gartens gezählt wurde, dessen reiche Fruchternte, nachdem der ln der 
Reife mürbe, weiche Danziger Kantapfel keine so besonders lange am 
Lager haltbare Frucht ist, bei dem erwähnten großen Jahresertrage 
nicht allein durch Rohverkauf des sortierten Apfels, sondern auch durch 
Dörren und Pressen verwertet werden mußte. 

Nun komme ich zu dem Edelborsdorf er, gewiß einer unserer 
wohlschmeckendsten, feinsten Aepfel, der aber auch unter die Alters¬ 
schwächlinge einrangiert wurde; er hat leider die schlechte Eigenschaft 
des spät in Fruchtertragtretens, was bei der gegenwärtigen Zeitrichtung 
der möglichst raschen Verzinsung eines angelegten Kapitals stark ins 
Gewicht fällt; und unsere Obstzüchter wollen doch nicht 15 Jahre und 
mehr bis zu einem nennenswerten Ertrag warten. In Niederösterreich 
haben wir nur eine Obstgegend, die Wachau, wo der »Maschansker« 
immer noch zu den edelsten, wertvollsten, im Preise hochstehenden 
Aepfeln gezählt, sehr verbreitet wird und gewiß durch mehrere Jahr¬ 
hunderte in Kultur steht, jedenfalls aber seit dieser langen Zeit vier- 
bis fünfmal und mehr wiederholt immer wieder auf demselben Platze 
seines Vorgängers neu nach- und ausgesetzt wurde, wobei bemerkt 
sei, daß der Stand der Bäume dieser Obstgärten in angeführter Gegend 
an und für sich ein sehr dichter ist. Die Folge war Nahrungsarmut im 
Boden, teils Mangel jeder rationellen Kultur mit allen seinen bösen 
Gefolgschaften und hierdurch das Nichtmehrgedeihen, geringer Ertrag, 
von Jahr zu Jahr zurückgehend, und ebenso die so spät eintretende 
Tragbarkeit des Edelborsdorfer zu suchen; ein weiterer Beweis dafür, 
daß die in ausgeruhtem Zustande zu Neuanlagen von Obstgärten heran- 
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gezogenen Felder ein gesundes Gedeihen, kräftigen Holztrieb, früher 
eintretende Fruchtbarkeit der Edelborsdorfer zeigen. Schon ein Ver¬ 
jüngen der Baumkrone, kräftige Düngung und Bewässerung in den 
alten Obstgärten bringen auffallende Erfolge dieser Aepfel. 

Erst vor kurzem stand in einem in Deutschland herausgegebenen 
Fachblatte, daß der in Nord- und Ostdeutschland seinerzeit so beliebte 
» Weihnachtsapfel« der »Rote böhmische Jungfernapfel« leider ganz von 
den Obstmärkten verschwindet, da die Sorte an »Altersschwäche« 
leidet. Also wieder dieselbe Geschichte. Nun ist dieser Apfel bei uns 
sehr stark unter dem Namen »Chrisovsker« verbreitet und bekannt, 
bildet große, reichtragende Bäume und ist ebenso auch am Wiener 
Markte zur Weihnachtszeit ein gesuchter Apfel für den Schmuck der 
Christbäume. Ich kenne Obstzüchter im Lande, die diesen im Handel 
so gesuchten, gut gedeihenden und tragenden Apfel fast ausschließlich 
in ihren neuen Anlagen in zu Obstanlagen umgewandelten Feldern 
und Wiesen besonders bevorzugen und in diesen frischen, zum Obst¬ 
bau früher nicht benützten Standorten von einer Altersschwäche nichts 
wissen; einer dieser Obstzüchter wurde sogar seinerzeit als »Chrisovsker- 
könig« bezeichnet, da er mehr als hundert Bäume in voller Triebkraft, 
gesund, reichtragend von dieser Sorte in Kultur hatte. 

Auch die Goldparmäne wird heute bereits als nicht mehr voll¬ 
wertig angesehen und auch bei dieser guten Apfelsorte ist Mangel an 
Verständnis der Kultur, wie selbe sie verlangt, wohl Mit-, wenn nicht 
Hauptursache des Verlustes ihres guten Rufes. 

In einer Gemeinde, in welcher vor zirka zwei Dezennien dieser 
Apfel auf meine Empfehlungen Einführung und allgemeine Verbreitung 
fand, wurde uns ebenfalls später geklagt, daß die so reich getragenen 
Bäume erschöpft und nur kleine verkrüppelte Früchte bringen, ja teil¬ 
weise die Bäume im Absterben begriffen sind; Besuche von Obstgärten 
bestätigen dies, aber zugleich auch die Wahrnehmung, daß die Obst¬ 
gärten in an und für sich mageren nahrungsarmen Grunde standen 
und Düngung ein unbekannter Begriff ist; dazu standen die Obst¬ 
bäume — Hochstämme — durchgehens in altem Rasenboden und 
alten Obstgärten, entbehrten daher selbst einer so günstig wirkenden 
Bodenlockerung und Bodenlüftung; hiezu kam aber noch ein zu dichter 
enger Stand und daß alle diese Gärten schon länger als zwei Jahr¬ 
hunderte als lockere Hausgärten benützt wurden; statt durch zur Ver¬ 
jüngung und Rückschnitt der Kronen, tüchtiger Düngung und 
Lockerung des Untergrundes ,Umgraben der dichten, ganz mit Wurzeln 
verfitzten Rasenerde zwischen den Bäumen, Bekämpfung der Schädiger 
aller Art und vor allem Bespritzung der Baumkronen mit Kupfer- 
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vitriolkalklösung, ein kräftiges, gesundes, pilzfreies und stetiges Laub 
zu erhalten; bei allen diesen, die meinen Rat befolgten, kam auch der 
Erfolg und die gefürchtete Alterschwäche und desgleichen der üble 
Leumund dieser guten wertvollen Sorte verschwand. Werjiun von uns 
die Eigenschaften der Wintergoldparmäne kennt, ihre schon oft in der 
Baumschule eintr^tende frühe Tragbarkeit, die beständig fast jährlich 
weiterhin anhält und fortdauert als überreich tragende Obstbäume, 
dem wird es nicht Wunder nehmen, daß bei Mangel entsprechender 
reicher Düngung und Mangel aller Kultur, die ein Obstbaum wie jede 
Kulturpflanze beansprucht, ein Gedeihen dieser an und für sich gewiß 
sehr wertvollen Apfelsorte ausgeschlossen ist. 

Es sei hier noch der gemachten Erfahrungen zweier Gemeinden 
gedacht, die so recht den Beweis führen, wie das gute Gedeihen von 
Obstpflanzungen und als altersschwach bezeichneter Obstsorten nur 
von den nahrungsreichen Bodenverhältnissen fast allein abhängt und 
wie irrtümlich und voreilig oft die Schlüsse des Nichtmehrgedeihens 
verschiedener Obstsorten gefaßt werden. Auf meine Veranlassung faßte 
die eine dieser Gemeinden den Beschluß, ihre mehr als hundert Jahre 
in einem Landstück vereint stehenden, bereits fast ertraglos gewordenen 
Obstgärten nach und nach aufzulassen und eine in einer entsprechenden 
großen Anzahl Felder, die bisher nur zu Feldbau benützt wurden, also 
in vollkommen ausgeruhten, kräftigen, durch den gut gedüngten Feld¬ 
bau nahrungsreichen Boden eine neue Obstanlage, beziehungsweise 
eine große zusammenhängende Obstgartenanlage für ihre Bewohner 
ins Leben zu rufen; es war nun auffällig, wie in diesen frischen 
Gründen nicht nur die gepflanzten Obstbäume kräftiges Gedeihen und 
freudigen Hochtrieb zeigten, als auch die ausgesetzten Obstsorten, wie 
Canada Reinette, Goldparmäne, Chrisovsker. die verschiedenen Grauen 
Reinetten, Weiße Tafetäpfel und Maschansker reichen Ertrag zeigten, 
alle diese Apfelsorten, die in den früheren alten Obstgärten, die voll¬ 
kommen wegen jahrelangem Anbau und als Mangel an Nahrung sich 
als altersschwach zeigten, keinen Ertrag oder nur einen Ertragen kleiner, 
schlecht ausgebildeter Früchte ergaben. Nebenbei bemerkt, mußten 
vielfach in der erwähnten neuen Anlage die dort gesetzten Obstbäume 
mit Edelreiser gewonnen aus der alten Anlage wegen der gemischten 
Sorten neu gepfropft werden, also wäre hier die sogenannte Alterschwäche 
jedenfalls nach der vorgefaßten Meinung jener, die die Alterschwäche 
vieler Obstsorten in der durch viele Jahrzehnte fortdauernden Ver¬ 
mehrung und Verbreitung durch die Veredlung, beziehungsweise Be¬ 
nützung von Edelreiser suchen und zu behaupten trachten, gewiß über¬ 
tragen worden. 
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In einem, dieser angeführten Gemeinde benachbarten Orte ergab 
sich ein ähnlicher Fall; hier war es ein eingeborener größerer Grund¬ 
besitzer, der, mit seinem Grundstück an eine große Anzahl von alten 
Obstgärten unmittelbar anstoßend, in einen vollkommen neuen Boden, 
der seit vielen Jahren nur zu Feld, teils zu Wiese benützt wurde, eine 
neue Anlage machte; nebenbei bemerkt, wurde die gesamte zu dieser 
Obstanlage bestimmte Fläche auf 60 cm Tiefe entsprechend rigolt. 

Zwischen diesen beiden — der bestehenden alten und neuen 
Obstpflanzung — bestand nur die Entfernung eines trennenden Weges, 
ein um so bemerkbarer und auffälliger Unterschied; in der alten An¬ 
lage, abstehende Kronen, jegliches Einstellen der Triebkraft und kleine 
verkrüppelte Früchte, während in der neuen Pflanzung im zehnten 
Jahre ihres Bestandes eine auffallend kräftige Kronenentwicklung, 
gesundes Holz, gesundes Laub, reiche Tragbarkeit, schöne, gut aus¬ 
gebildete Früchte, und zwar teilweise Apfelsorten, die in den alten 
Obstgärten kein Gedeihen mehr zeigten. 

Daß diese gegenwärtig so häufig als Nichtgedeihen von Obst¬ 
kulturen ins Treffen geführte Alterschwäche nicht nur bei dem Kern¬ 
obst, sondern ebenfalls so häufig auch bei anderen Obstsorten auf 
Mangel von Kultur und Düngung zurückzuführen ist, sei mit einer 
Erfahrung im Beerenobstbau begründet. Vor einer Reihe von Jahren 
übernahm ich mit der Leitung einer Fachschule in den betreffenden 
Obstanlagen auch ein kleines Beerenobstsortiment, und zwar einer 
Stachelbeerpflanzung (busch- und hochstämmig), deren Erträgnis mich 
in keiner Weise befriedigte und nur wenige, ganz kleine, sauere 
Früchte brachte. Da es mir bekannt war, daß das Sortiment von 
unserem rühmlich bekannten Beerenobstzüchter Maurer in Jena 
stammte, und zwar auch eine Anzahl englischer Preisstachelbeersorten 
umfaßte, so war eine Verwechslung des angegebenen Sortiments ganz 
ausgeschlossen, es mußte hier ein Mangel an der entsprechenden Kultur 
vorliegen. Ich lichtete nun das alte Holz aus, verjüngte teilweise so¬ 
wohl niedrige als hochstämmige Kronenbäumchen und düngte mit 
Kuhdünger, welcher mit Torfmull kompostiert war, indem ich die obere 
Erdschichte entfernte und mit genanntem Kompost auffrischte; außerdem 
wurden diese genannten Sträucher zur Zeit der Fruchreife ent¬ 
sprechend bewässert und der Boden zwischen den Sträuchern fleißig 
behackt. 

Schon im darauffolgenden Jahre erhielt ich eine überreiche Ernte 
nach Größe und Geschmack wirklicher Preisfrüchte, die alle .die guten 
Eigenschaften der angegebenen Sorten zeigten und wirklich englische 
Preisstachelbeeren spendeten. 
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Fasse ich das hier aus der Praxis Anführte zusammen, so ist 
»Altersschwäche« mit vollem Recht wohl nur als ein Mangel einer ge¬ 
samten rationellen Kultur der Obstbäume zu bezeichnen und Boden¬ 
entkräftigung alter Obstgärten. 


Verpflanzen großer Palmen und immergrüner 

Tropenbäume. 

Diese wichtige Arbeit ist, sagen wir zumal im Mittelmeergebiete, 
von kundiger Hand vorgenommen, nicht schwer und gelingt durchaus 
immer, wenn man in der Lage ist, den Pflanzen reichlich Ballen zu 
lassen und wenn es sich um schwere kompakte Erdqualitäten handelt. 
Sie gelingt aber auch im reinen Sande, wenigstens bei vielen Palmen, 
wenn kein Krümelchen Erde an den Wurzeln haften bleibt, das heißt, 
wenn sonst alles getan werden kann, was ein rasches Welken ver¬ 
hindert und die neue ringförmige Wurzelbildung am Wurzelhalse, also 
an der Basis des Stammes flott fördert. Es wird kaum anders in den 
Tropen damit sein, und ist vielleicht da und dort die richtige Zeit zur 
Uebertragung eine andere und abweichende. Sie hängt vom Klima 
ab, hat hier, also in den Tropen im Anfänge der Regenzeit, im sub¬ 
tropischen Mittelmeergebiet im Anfang des Sommers, als der wärmeren 
Jahreszeit ausgeführt zu werden. Das liegt im Gefühl des Gärtners 
und setzt genaue Kenntnis des Bodens, des Klimas und vor allem, 
der betreffenden Bäume oder Palmen voraus. Der Unerfahrene kann 
es nicht, ohne mehr oder minder große Verluste unternehmen; es 
setzt reiche Erfahrung voraus und verlangt flottes Handeln, Umsicht 
und Geschicklichkeit. 

Es gibt Gärtner, denen so etwas spielend gelingt, das sind Sonn¬ 
tagsgeborene und Glückskinder, sagt man. ln Wirklichkeit aber sind 
sie geschickte Leute, die ihre Pflanzen kennen und lieben. Wer 
Gärtnerei als Handwerk und Mittel zum Zwecke betreibt, dem fehlt 
die Liebe zur Natur und ihren Kindern und er richtet wenig oder 
nichts aus. Der rechte Mann am rechten Platz, wird mehr beim 
Gärtner vorzusehen sein als sonst irgendwo. Der Mann, der es ver¬ 
steht, die Erde zu schmücken, ist ein Halbgott, so er sonst gut ge¬ 
raten ist und sollte geehrt sein. Leider ist das noch immer nicht der 
Fall, so als es selbstredend sein sollte. Denn wer kann bescheidener 
und zugleich wichtiger, einfacher und billiger und zugleich wirksamer 
und einträglicher zur Erholung und Zerstreuung beitragen als der 
Gärtner? 
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Und ist er nicht ein kleiner, vielleicht manchmal ein großer 
Künstler? Spiele man dem Müden, vielleicht nervenkranken Kauf¬ 
manne, oder wer immer es sei und welcher Gesellschaftsklasse immer 
er angehören möge, in vegetationsleerer Gegend die lustigsten Lieder 
oder die heitersten Arien oder schwungvollsten Märsche, sie werden 
den Menschen bald noch mehr angreifen und ermüden. 

Es ist nicht meine Sache, hier auf alle technischen Hilfsmittel 
die zum Heben, zum Ueberführen und zum Pflanzen gehören, einzu¬ 
gehen. Dieselben ergeben sich von selber und sind geringer, wenn 
die Entfernungen gering, größer, wenn diese weit. Sie dürfen primi¬ 
tivster Konstruktion sein und in den meisten Fällen, so es sich um 
mehr schwache oder mittelgroße Exemplare handelt und keine 
schwierigen Terrainhindernisse oder gar Terrassen, Treppen und Ba¬ 
lustraden zu überwinden sind und alles auf ebener Erde vor sich 
gehen kann, genügen Spaten und Schaufel, Gießkanne, etliche Taue, 
alte Kaffeesäcke zum Umwickeln und Einhüllen der Blattstiele und 
der Blätter oft selber, ferner etliche auf Latten zusammengefügte 
Bretter als Träger von 5 oder 6 Holzrollen, auf denen man die Pflanze 
mit schwerem Ballen gemächlich und ohne Erschütterungen an den 
Ort der neuen Pflanzstelle rollen kann. Ich selber habe auf solche 
Weise hunderte sehr großer und schwerer Palmen und Gummibäume 
verpflanzt, ohne jemals auch nur ein Stück zu verlieren. 

Handelt es sich aber um Riesen, z. B. Phoenix dactylifera von 
etlichen Tonnen Gewicht und mit vielleicht acht oder mehr Meter 
hohem Stamme und entsprechender Laubkrone, dann ändert sich die 
Sache allerdings und es tritt der schwere Flaschenzug mit seinen 
Ketten und der regelrechte Pflanzentransportwagen in Aktion. Indessen 
auch solche Bäume kann man ganz gut aus weiter Ferne auf zwei- 
räderigen Karren, auf dem der Erdbällen liegt, überführen. Man muß in 
solchem Falle aber die Krone sowohl als auch den Stamm mit Säcken 
dicht umhüllen; da die Blattkrone einfach nachschleift, muß langsam 
gefahren werden. Das langsame Fahren ist überhaupt in allen Fällen 
zu empfehlen, um Erschütterungen des Ballens soviel als möglich zU 
vermeiden. Wir haben vor zirka 10 Jahren für einen Stadtgarten Ap u " 
liens auf diese einfache Weise Stämme der Dattelpalme zirka 10 Kil°" 
meter weit überführt. 

Ist die Zeit der Ueberpflanzung nahe, so läßt man der Palme 
viel Wasser zuführen, damit sie sich satt trinkt. Nach 3—4 Tagen 
umgibt man den Ballen und sticht dabei so viel Erde mit scharfem 
Spaten ab, daß man die Größe des Erdballens hat, den man mit 
den vorhandenen Mitteln transportieren kann. Je größer umso besser*, 
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es ist aber gar nicht notwendig, der Pflanze schwere Erdmassen zu lassen, 
da ihr Anwachsen hauptsächlich auf Neuwurzelbildung an der Stamm¬ 
basis beruht. Es ist nicht einmal notwendig, die abgestochenen ,alten 
Wurzeln glatt zu schneiden. An deren Wunden bilden sich doch keine 
jungen Saugwurzeln wieder, sondern diese erscheinen weiter oben im 
bleibenden Ballen. 

Je älter die zu verpflanzende Palme ist, desto sorgfältiger muß 
man verfahren, desto mehr Erdbällen muß man ihr lassen. Harter 
Boden hält am besten Ballen, sandiger fällt, bröckelt ab und oft bleibt 
nichts an den langen, dünnen, fleischigen Wurzeln haften. Lehmboden 
oder steiniger Mergel hält am besten zusammen, bröckeln aber größere 
Teile des Ballens ab,, so reißen sie leicht die Wurzeln mit und um 
das zu vermeiden, hüllt man den ganzen Ballen, sobald er in der 
alten Grube frei liegt, in grobe, nasse Kaffeesäcke mit starken Stricken 
festgeschnürt. Auf solche Weise behält der Ballen seine Form und 
kommt heil und wohlbehalten an den Stand des neuen Pflanzloches. 

Der Boden dieser Grube muß gelockert sein und das Erdreich 
mit guter, kräftiger Komposterde gemischt werden; fehlt diese, tut 
alter, verrotteter Dung dieselben Dienste. 

Ist die Pflanze sehr groß, tritt der Flaschenzug in Dienst; leichter 
zu hebende Exemplare werden über Bretterlagen gemächlich in die 
Grube gelassen, die Ballen rutschen langsam, an Stricken gehalten, 
hinab. Nachdem alle Stricke und Säcke entfernt, richtet man Stamm 
und Ballen und füllt nun die Stämme von diesen mit guter Erde voll. Ich 
verwende hier dazu gute Walderde, die viel Humus hat, in dem die 
neuen Wurzeln sich schnell gütlich tun und ausbreiten können. 

War der Erdbällen aus Zweckmäßigkeitsgründen sehr hart und 
trocken, so darf man die Grube nur halb anfüllen und muß nun erst 
einmal tüchtig schwemmen und soviel Wasser zuführen, auch wieder¬ 
holt zuführen, bis der Ballen vollständig getränkt ist. Geschieht 
es nicht, läuft Gefahr vor, die Palme kann leicht im Triebe ge¬ 
stört werden, und die jungen Blätter vertrocknen oder leiden doch. 
Erst wenn alles Wasser aufgesogen und nachdem das Schwemmen 
öfters wiederholt wurde, füllt man den Rest der Grube aus, schwemmt 
abermals, richtet einen gehörigen Wall um die Palme auf und bedeckt 
das Innere derselben um den Stamm mit kurzem, strohigem Dung oder 
Laub. Um den Stamm wird gute Humuserde angehäufelt, damit 
die jungen in und hinter der Rinde ruhenden Wurzeln Feuchtigkeit 
und Nahrung finden und schnell in Tätigkeit treten können, was 
eventuell bereits nach wenig Wochen der Fall ist. Ich lasse diesen 
Ring um den Stamm mit Moos bedecken, wo es zu haben ist und 
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schwemme von nun an jeden zweiten Tag gründlich, am liebsten früh 
morgens. 

Der Stamm der verpflanzten Palme oder was es sonst sei, bleibt 
einen Monat mindestens in dicke Kaffeesäcke gehüllt und diese werden 
ebenfalls oft bespritzt. Auch ein Teil der Krone bleibt eingehüllt, 
jedoch so, daß Licht von oben hereinfallen kann und die Luft frei zir¬ 
kuliert. Das schöne Laub soll doch grün bleiben und nicht zum Palm¬ 
sonntag gebleicht werden. Dagegen werden die Säcke oder Matten, die 
man zur Verfügung hat, fest um den Stamm geschnürt. 

Nach 4 Wochen freundlicher Behandlung sind fast alle Palmen 
angewachsen, d. h. sie befinden sich so wohl als je, und man findet 
bei sorgfältiger Untersuchung neue Wurzelbildung. Nun entfernt man 
nach und nach die Umhüllung der Krone, läßt aber das Laub noch 
nicht frei. Man hält es leicht zusammengeschnürt, besonders bei 
den Phoenix, Jubaea, Cocos etc., um die jungen Blätter zu stärken, 
ihnen den Halt zu geben, den sie zuerst leicht, besonders bei heftigen 
Winden, verlieren und zur Seite sinken, als ob ihnen Kraft zur 
Selbsthaltung fehle. Nach etlichen Monaten ist auch dieser Zwang 
zu entfernen und die Palmen werden so fröhlich und lustig 
wachsen, als ob gar nichts geschehen wäre. Selbstredend hört die regel¬ 
mäßige Bewässerung nicht auf, kann aber auf einmalige, wöchentliche 
Schwemmung und tägliche Bespritzung des Laubes gegen Abend be¬ 
schränkt werden. Das Spritzen der Palmen im Freien ist auch bei 
unverpflanzten Stämmen anzuraten, weil sie viel besser wachsen, viel 
freundlicher und frischer erscheinen, und von Schmarotzern verschont 
bleiben. Wie könnte der Mensch durch Fleiß und Umsicht seine Um¬ 
gebung immer schöner und freundlicher gestalten, wenn er nur wollte! 
Wie köstlich ist solch ein Palmenhain am Mittelmeer! Menschenkind 
verstehe den stummen Sang der Palmen und folge ihnen, sie kamen 
soviel dich zu lehren! 

Ich habe auf solche Weise viele hunderte großer und sehr großer 
Palmen verpflanzt und nie eine einzige verloren. Im heißen Apulien 
verpflanzte ich Mitte Juni, in Neapel etwa um dieselbe Zeit, doch 
kann es bis Mitte Juli und auch wohl noch später getan werden. Im 
Achilleion verpflanzten wir von Anfang Juni bis Anfang August mit 
gleichen Erfolgen. Hier waren die Mittel genügend, die Arbeiten schwer, 
weil große schwere Phoenix und Washingtonien über-Marmortreppen 
aufwärts und abwärts, über Balustraden und Abgründe, steile Berg¬ 
halden etc. geschafft werden mußten und das mit griechischen Arbeitern, 
deren Sprache man nicht verstand, aber alles ging prächtig. Der gute 
Wille kann Wunder verrichten. 
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Alle Phoenix wachsen leicht weiter. Washingtonien leiden Anfangs 
heftig und müssen regelmäßig bewässert werden, auch lange einge¬ 
hüllt bleiben, sonst verlieren sie leicht alles Laub, treiben aber dennoch 
übers Jahr weiter, selbst alte Stämme von vielleicht 6—8 Meter Höhe. 

Im ganzen kann man sagen, daß am Mittelmeer alle Palmen und 
derartige Subtropen- und Tropenpflanzen ab Mitte Juni am besten zu 
verpflanzen sind, mit Ausnahme des Bambus, den man besser im 
Februar, kurz vor Frühling, verpflanzt. Es kommt darauf an, die Pflanzen im 
Wachstums nicht zu lange’ zu stören und sie während der kurzen 
Krisis vor scharfer Sonne zu schützen. 

Herr L. Winter in Bordighera ist Meister im Verpflanzen der 
Palmen, groß und klein. Schade, daß er sich noch immer nicht 
entschließt, seine Erfahrungen zu veröffentlichen. Was ich bei ihm 
öfters sehe, gereicht seinem Etablissement zu höchster Ehre. 

Ich verpflanzte, wie oben gesagt, größere und sehr große Exem¬ 
plare folgender Palmen etc. 

Phoenix canariensis Hort. 

Phoenix Jubae Webb. Diese ist durchaus nicht synonym mit Ph. ca¬ 
nariensis und absolut verschieden. Sie stammt aus dem aequa- 
torialen Afrika. 

Phoenix dactylifera (L.); diese in sehr alten, hohen Exemplaren ! 
Phoenix humilis Royle. 

Phoenix paludosa Roxb. 

Phoenix pusilla Gaertn. 

Phoenix reclinata Jacq. 

Phoenix spinosa Schum. & Thonn. Das ist die durchaus tropische Form 
der Ph. reclinata, welche aus dem Caplande stammt. 

Phoenix leonensis Lodd. 

Phoenix pumila Hort. 

Phoenix farinifera Roxb. 

Phoenix senegalensis Van Houtte. 

Livistona australis Mart, ln hohen Bäumen; wächst sehr leicht weiter. 
Livistona chinensis R. Br. (Latania borbonica LamJ 
Washingtonia filifera H. Wendl. 

Washingtonia robusta H. Wendl. 

Wcttinia augusta Poepp & Endl. 

Wettinia maynensis Spruce, richtiger Catob/astus maynensis Dr. 
Thrinax radiata Lodd. 

Thrinax e/egans Hort. 

Trithrinax brasi/iensis. *) 

*) Siehe den folgenden Artikel: »Bemerkungen zu einigen Pflanzennamen.« 
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Diplothemium littora/e Mart. 

Juania australis Dr. 

Cocos australis Mart, mit allen seinen Formen und Varietäten. 

Jubaea spectabilis H. B. & Kth. 

Trachycarpus excelsa H. Wendl und Fortunei H. Wendl. Wachsen auch 
ganz ohne Erdbällen weiter. 

Cbamaerops humiiis L. muß mit Ballen verpflanzt werden, und ist als 
alter Recke empfindsamer als sein ostasiatischer Vetter. 

Nannorrhops Ritchieana H. Wendl. Schöne Palme für trockene Klimate 
sollte öfter kultiviert werden, als es der Fall ist. 

Chamaedorea e/atior Mart. 

Kentia Forsteriana F. Mull. 

Saba! umbracu/iferum* 

Sabal Biackburnianum Glazebrook. 

Saba! glaucescens Lodd. 

Sabal Pa/metto Lodd. Die richtige Species mit hohem Stamme aus 
Florida nicht 5. Adansoni Guerns. und deren Formen. 

Rhapidophyllum Hystrix Wendl & Dr. Stammlose Seltenheit aus Nord¬ 
amerika von höchstem Interesse. 

Cycas revoluta Thbg. Diese kann zu jeder Jahreszeit mit und ohne 
Ballen umgepflanzt werden ohne zu leiden. 

Ebenso sehr wahrscheinlich alle südafrikanischen Cycadeen als 

Encephalartus. Mehrere derselben behandelte ich im Freien gleich 
der vorigen. 

Riesen- Yucca, wie Draconis* guatema/ensis ßak., Yucatana Engelm., 7>e- 
culeana Carr., austra/i,s* filifera Hort., behandelt man am sichersten 
wie Palmen, will man sie gleich vom Anfang an fehlerfrei über¬ 
tragen. Andernfalls kann man sie zu jeder Jahreszeit verpflanzen. 

Große Araliaceen sowie Oreopanax, Panax, Sciadopbyllum pulchrum 
Hort. etc. 

verpflanzt man mit Leichtigkeit kurz vor dem Triebe. 

Ficus elastica Roxb. macrophy/la, * rubiginosa Desf., Sycomorus L., magno- 
lioides,** Benjamina L., re/ig/osa L. und andere verpflanzt man von 
April bis August mit Erfolg, ohne ihre Zweige sonderlich zu kürzen, 
auch mit geringen Ballen. Muß aber durchaus alle Abend reichlich 
bewässern und spritzen und den Stamm etliche Monate mit alten 
Säcken, die man feucht hält, umhüllen. 

Rhapidolepis u. dergl. verpflanzt man vor dem Triebe in der Blüte 
etwa im März und soviel als tunlich mit kleinen Ballen und 
spritzt recht reichlich. 

*) Siehe den folgenden Artikel »Bemerkungen zu einigen Pflanzennamen«. 
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Wenn man große Phoenix im Dünensande z. B. verpflanzt und 
sie halten nicht ein Körnlein Sand an den Wurzeln, verteile man diese 
so sorgfältig als tunlich und schlemme nach der Füllung alles gut 
und oft ein, damit der Sand sich fest um die Wurzeln legt — schwemme 
oft, viel und spritze, verfahre im übrigen wie angegeben — man wird 
keine Verluste haben. • C. Sprenger-Korfu. 


Bemerkungen zu einigen Namen des vorstehenden 

Artikels. 

Von Dr. Rudolf Wagner. 

Einen großen Ballast bildet in der systematischen Botanik die 
verwickelte Synonymie. Es mag kurz darauf hingewiesen sein, in 
welcher Weise meistens die Mehrdeutigkeit von Pflanzennamen zu¬ 
stande kommt, ln älterer Zeit wurden die Pflanzenbeschreibungen 
meist sehr kurz gefaßt, gewissermaßen im Telegrammstil; die ange¬ 
gebenen Charaktere sollten gerade genügen, um die neubeschriebene 
Art von den bisher schon bekannten unterscheiden zu können. So 
kommt es, daß in großen Gattungen die Beschreibungen aus jener 
Zeit auf eine ganze Anzahl unserer heute bekannten Arten passen, 
und daß man nur mit Hilfe sehr guter Abbildungen oder noch besser 
auf Grund der Originalexemplare eine sichere Bestimmung durch¬ 
führen kann. So wurden dann immer und immer wieder Pflanzen 
nach den Beschreibungen falsch bestimmt, und in den großen Her¬ 
barien liegen die heterogensten Formen unter einem und demselben 
Namen beisammen. 

Außer diesen falschen Bestimmungen kommt noch eine andere 
Fehlerquelle in Betracht. Wenn neue Arten aufgestellt werden, dann 
erhalten sie selbstverständlich einen Namen, der in der betreffenden 
Gattung nach Meinung des Autors noch nicht vergeben ist; bei 
neuen Gattungen trachtet man natürlich nach demselben Ziel. Nun 
fehlte es aber bis vor kurzem an einer Zusammenstellung der bisher 
beschriebenen Blütenpflanzen, ln den Jahren 1840—1841 war der 
— älteren Gärtnern noch bekannte — »Nomenclator botanicus« von 
Ernst Gottlieb Steudel erschienen, ein Werk, das der Verfasser in 
bewundernswürdigem Fleiße neben seiner Berufstätigkeit — er war 
Oberamtsarzt in seiner Vaterstadt Eßlingen (Württemberg) — schrieb; 
bei der regen Tätigkeit auf dem Gebiete der Systematik, bei der 
stets weiterschreitenden Erforschung fremder Länder war er natürlich 
veraltet, bevor die letzte Lieferung in Druck kam. Die Literatur ist 
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fast über die ganze Erde zerstreut, ein Ueberblick für den Einzelnen 
gänzlich ausgeschlossen, und so war es geradezu eine Wohltat, als 
anfangs der Neunzigerjahre des vorigen Jahrhunderts der Kew-lndex 
zu erscheinen begann, ein alphabetisches Verzeichnis der Namen und 
Synonyma aller Blütenpflanzen, die seit Einführung der binären Nomen¬ 
klatur bis Ende 1885 beschrieben worden waren. Redigiert wurde das 
Werk unter Thiselton Dy er, dem späteren Direktor der Kew-Gardens 
bei London, die finanzielle Seite war durch eine hochherzige Stiftung 
Charles Darwins gesichert, der die Anregung dazu gegeben hat. 
Ein weiterer Band umfaßt das folgende Dezennium, zwei weitere je¬ 
weils Gruppen von fünf Jahren; in Bälde werden wir erfahren, was 
vom 1. Jänner 1906 bis 31. Dezember 1910 beschrieben wurde. Die 
notwendige Folge des fehlenden Ueberblickes ist die, daß namentlich 
in großen Gattungen von verschiedenen Autoren der nämliche Name 
auf ganz verschiedene Pflanzen angewendet wurde; klassische Bei¬ 
spiele für den daraus resultierenden synonymischen Rattenkönig 
werden wir weiter unten bei Ficus -Arten finden. 

Sehr häufig wird über die wechselnden Namen geklagt, über den 
Mangel an Stabilität in der Nomenklatur; subjektiv ist es gewiß be¬ 
rechtigt, wenn so mancher ältere Gärtner sagt: »Ach was, ich bleibe 
bei dem alten Namen!« Nun hat der Name keineswegs die Bedeutung, 
die ihm bisweilen auch von hochwissenschaftlicher Seite imputiert 
wird, daß es sich nur darum handelt, zu wissen, welche Pflanze damit 
gemeint ist. Vielmehr ist der Name der Ausdruck unserer Anschauung 
über die Verwandtschaftsverhältnisse der betreffenden Art. Oft genug 
werden Pflanzen auf Grund mangelhafter Charaktere beschrieben, 
man kennt weder Blüten noch Früchte, ist aber durch die Blätter und 
andere Charaktere von der Zugehörigkeit zu irgend einer Gattung 
völlig überzeugt. Wohl das bekannteste Beispiel für diesen Fall liefern 
die Palmen, die ursprünglich als Kentien beschrieben wurden; als 
man Blüten und Früchte kennen lernte — da stellte sich heraus, daß 
ganz heterogene Dinge nur der Blätter wegen in eine Gattung ge¬ 
worfen worden waren. Näheres darüber wird an anderer Stelle ver¬ 
öffentlicht, hier mag nur erwähnt werden, daß die 1838 auf eine Palme 
von Neuguinea mit dem Namen Kentia procera Bl. gegründete Gattung 
im Laufe der Jahre Pflanzen aufnehmen mußte, die sich nach ge¬ 
nauerer Kenntnisnahme auf nicht weniger als fünfzehn andere Gat¬ 
tungen verteilen. Die Systematik kennt bis 1905 nur zehn wirkliche 
Kentien, von denen allerdings sechs sich in Gartenkultur befinden 
oder wenigstens befanden. Die häufigen »Kentien« sind allerdings 
nicht darunter. 
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Ferner haben sich die Anschauungen über den systematischen 
Wert mancher Charaktere geändert, es wurden neue Gattungen ge¬ 
gründet, von denen manche auf die Dauer Anerkennung fanden, andere 
nicht oder Arten, die zu einer Gattung gerechnet wurden, mußten auf 
Grund anderer Ansichten oder genaueren Studiums in andere Gat¬ 
tungen transferiert werden. Alle diese Dinge führen zu Komplikationen 
in der Nomenklatur, und da bedeutet es eine erhebliche Sicherung in 
der Benennung, wenn stets der Autor genannt wird. Manche Botaniker 
sehen davon ab, dem kann ich mich jedoch nicht anschließen; be¬ 
deutet doch der Autor bei der Menge von Namen eine Hilfe für das 
Gedächtnis, er gibt an, ob eine längst beschriebene oder neue Art 
vorliegt, ob die Art eine »gute« Art ist — je nach dem Rufe des 
Autors — und in zahlreichen Fällen, welcher Familie die Gattung an¬ 
gehört oder auch woher die Spezies stammt. Doch nun zu den 
Namen selbst. 

Trithrinax brasi/iensis. Unter diesem Namen, der nur für die von 
Martius beschriebene Art gilt, wurden drei verschiedene Palmen in 
der Literatur beschrieben. So ist Trithrinax brasiliensis H. Wendl. 
richtig als T. acanthocoma Drude zu bezeichnen. Höchst wahrschein¬ 
lich hat Sprenger diese Art im Auge, die in Regels Gartenflora 
Band XXVII (1878) p. 361 zuerst beschrieben und tab. 959 abgebildet 
wurde. Bis 1905 wurden vom Kew-lndex, der übrigens einen für uns 
zu weiten Artbegriff hat, fünf Arten anerkannt: außer den beiden ge¬ 
nannten noch T. schizophy/la Drude, gleichfalls aus Brasilien, dann 
T.campestris Drude & Griseb. aus Argentinien und T. biflabe/iata Barb. 
Rodr. aus Paraguay. 

Trachycarpus. Die beiden erwähnten Arten wurden früher zur 
Gattung Chamaerops L. gerechnet, ebenso die Gattung Nanorrhops; 
Griffith hatte unsere Art — die einzige der Gattung — unter dem 
Namen Chamaerops Ritchieana beschrieben. Sie ist niedrig, busch¬ 
artig verzweigt und hat rohrartige, schlanke Stämme. Ihre Heimat ist 
Afghanistan, Belutschistan und Südpersien ; jenseits des Kuramflusses. 
eines rechten Tributärs des Indus, werden die Blätter zu Körben und 
Matten verflochten. 

Kentia Forsteriana F. Müll, ist durch den richtigen Namen Howea 
Forsteriana Becc. zu ersetzen. *) 

Sabal umbraculiferum Hort, ist nach Martius, dem Verfasser 
des größten und eingehendsten Werkes über Palmen, der 1823—1850 


*) Ein Artikel »Wirkliche und vermeintliche Kentien« befindet sich in der 
»Zeitschrift für Gärtner und Gartenfreunde« in Druck. 
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erschienenen Historia naturalis Palmarum, mit 5. mexicanum Mart, zu 
identifizieren; die von Martius als S. umbracu/iferum beschriebene 
Palme erwies sich als 5. Blackburnianum Grazebrook. ln Gärten wird 
vielfach 5. mexicanum Mart, unter dem Namen 5. Palmetto Hort, kul¬ 
tiviert. Nach Drude, dem besten Palmenkenner Deutschlands, ist 
5. Palmetto R. & S. die nördlichste schöne Palme. Saba! Palmetto Rein 
ist in Wirklichkeit S. Blackburnianum Glazebrook. Uebrigens war diese 
Gattung vor geologisch gar nicht ferner Zeit auch in Mitteleuropa ver¬ 
treten ; Saba! majus Heer ist im Oligocän und JVliocän von Tyrol, 
Kroatien, der Schweiz und am Unterrhein häufig ;j eine ähnliche Ver¬ 
breitung hat das ungefähr gleich alte 5. haeringianum Heer, das dem 
heute in Nordamerika lebenden 5. Adansonii Guerns. nahesteht. 

Rhapidophyl/um Hystrix Wendl. & Drude scheint bisweilen irr¬ 
tümlich als Radiopbyl/um bezeichnet zu werden, wenigstens wies das 
Manuskript Sprengers diesen Namen auf. Junge Pflanzen sind aller¬ 
dings »stammlos«, später wird aber ein zwar kurzer aber dicker und 
massiger Stamm entwickelt, der nach Art mancher brasilianischer 
Cocos-Arten Ausläufer treibt, ln der Heimat, in Florida und Südkaro- 
lina stellt sie eine Buschpalme dar. 

Yucca. Eine Yucca australis kennt die botanische Literatur wenig¬ 
stens bis inklusive 1905 nicht. Die »Yucca Draconis« dürfte mit Y. 
aloifoiia L. zu bezeichnen sein. Linnö hat in seinen »Species plantarum« 
eine Pflanze beschrieben, die der Kew-lndex damit identifiziert: die 
in seinen »Amoenitates academicae« unter dem Namen Y. Draconis 
beschriebene Pflanze erweist sich als gewöhnlicher Drachenbaum, als 
Dracaena Draco L. Die Yucca filifera Hort., die von Chabaud in 
der Revue horticole 1876 p. 432 abgebildet wurde, wird von genannter 
Quelle zu der im westlichen Nordamerika und Nordmexico verbrei¬ 
teten Yucca baccata Torr, gerechnet. 

Ficus macrophylla. Unter diesem Namen wurden drei verschiedeen 
Arten beschrieben, Giltigkeit hat nur der für die von Desfontaines 
beschriebene australische Art. Das von Kunth und Bouch6 1846 
herausgegebene Samenverzeichnis des Berliner botanischen Gartens 
stellt einen älteren Irrtum richtig, indem es eine unter diesem Namen 
kultivierte Pflanze unbekannter Herkunft als neue Art mit dem Namen 
A. anacardiifolia Kth. & Bouchö beschreibt. Dies ist die einzige 
»Ficus macrophylla«, deren wenigstens einstmaliges Vorkommen in 
der Gartenkultur mir sicher bekannt ist; vielleicht handelt es sich bei 
Sprenger um diese. Die dritte »macrophylla «, wurde von Roxburgh 
in seinem Hortus bengalensis beschrieben. Die Pflanze ist vom Himalaya 
bis Birma verbreitet und heißt seit etwa 80 Jahren F. Roxburghii 
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Wall. Um noch mehr darauf hinzuweisen, wie notwendig die Beifügung 
des Autornamens ist, mag zum Schlüsse erwähnt sein, daß Miquel 
unter letzterem Namen eine Ficus erwähnt, die mit der im tropischen 
Asien und malayischen Archipel verbreiteten F. hirta Vahl identisch ist. 

Eine Ficus »magnolioides« existiert nicht, vielleicht ist damit F. 
magnoliaefolia Bl. gemeint, die vom Kew-Index mit der im tropischen 
Asien sowie im malayischen Archipel verbreiteten F. retusa L. identi¬ 
fiziert wird. Die unter letzterem Namen von Wal 1 ich aus dem Himalaya 
beschriebene Art ist dagegen F. diversifolia Bl., ein Name, der irrtüm¬ 
lich von Reinwardt für F. rostrata Lam. gebraucht wurde; unter 
letzterem Namen war in Buitenzorg, dem berühmtesten aller hollän¬ 
dischen Gärten, F. radicans Desf. in Kultur, eine Pflanze unbekannter 
Herkunft, die seinerzeit in Paris kultiviert wurde ; umgekehrt ist die 
von Roxburgh in seinem Hortus bengalensis unter diesem Namen 
erwähnte Pflanze mit F. rostrata Lam. identisch und schließlich ist 
F. radicans Casar., die in der italienischen Literatur erwähnt wird, mit 
der brasilianischen F. Arpazusa Casar, identisch. Das als Beispiel 
dafür, wie sehr gerade bei Ficus-Arten die Erwähnung der Autoren 
notwendig ist. 

Wie rasch die Literatur veraltet, dafür mag die Tatsache zur Illu¬ 
stration dienen, daß allein in den fünf ersten Jahren unseres Jahr¬ 
hunderts 150 Arten beschrieben wurden. Für die Zeit seit 1. Jänner 1906 
liegt die Zusammenstellung noch nicht vor, da aber im Zeiträume von 
1896—1900 77 Arten zuwuchsen, darf man wohl annehmen, daß unser 
laufendes Saeculum die Gattung um 200 Arten bereichert hat. Bis 
Ende 1885 erkannte der Kew-Index »nur« 616 Arten an; in den fol¬ 
genden 10 Jahren wurden 115 beschrieben, so daß also am Ende des 
Jahres 1905 nicht weniger als 958 Arten bekannt waren; heute darf 
man wohl getrost die tausend für überschritten ansehen. 


Der kgl. botanische Garten zu Berlin. 

Von Dr. Paul Märtel I. 

Mit der Errichtung des neuen kgl. botanischen Gartens in dem 
Berlin benachbarten Vorort Dahlem hat die deutsche Botanik eine 
wissenschaftliche Heimstätte gefunden, die an Großartigkeit mit den 
ersten Anlagen dieser Art der Welt wetteifern kann. Schon der alte 
Berliner botanische Garten, der mit seinen Pflanzenschätzen dem neuen 
zur Grundlage diente, genoß einen Weltruf und dürfte es nicht ohne 
Interesse sein, die geschichtliche Entwicklung des Berliner botanischen 
Gartens in ihren Hauptzügen zu verfolgen. Mitte des 17. Jahrhunderts 
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war ein Teil des Geländes des späteren alten botanischen Gartens 
mit Hopfen für die kurfürstliche Brauerei beflanzt; als diese im Jahre 



1679 von dem Großen Kurfürsten aufgehoben wurde, ließ dieser an 
Stelle der Hopfenpflanzung einen Garten mit Obstbäumen und Küchen- 

*) Alle Abbildungen mit Genehmigung der Direktion des Kgl. Botan. Gartens 
zu Dahlem-Berlin. 


Fig. 42. Gewächshäusergruppe von Süden gesehen.*) 
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gewächsen herrichten. Zu diesem Zwecke wurden unter Leitung des 
befähigten Gärtners Michelmann Samen, frische Pflanzen und junge 
Bäume aus England, Frankreich und Holland besorgt und so ein 
Mustergarten für das ganze Land geschaffen, woran auch der große 
Kurfürst durch persönliche Betätigung wesentlichen Anteil hatte. Unter 
König Friedrich 1. nahm der Garten jedoch eine völlig andere Ge¬ 
stalt an. Der Küchengarten wurde zum kgl. Lustgarten ; eine kleine 
Orangerie, sowie Treibhäuser drückten ihm das zeitgemäße Gepräge 
auf. Eine erneute Wandlung machte der Garten unter Friedrich 
Wilhelm I. durch, der mit der Verwaltung des Gartens den Leibarzt 
seines Vaters und Botaniker Andreas Gundelsheimer beauftragte, 
der von 1700—1702 den berühmten französischen Botaniker Tour ne- 
fort auf seiner Orientreise begleitet hatte. Mit großer Sachkenntnis 
baute Gundelsheimer nunmehr den Garten zu einem botanischen 
aus; leider wurde der Gelehrte schon nach zweijähriger Tätigkeit 
1715 durch den Tod abberufen. Der König stellte nunmehr den botani¬ 
schen Garten unter die Aufsicht der Berliner Sozietät der Wissen¬ 
schaften, die den Garten aus ihren eigenen Mitteln unterhalten sollte; 
auf Veranlassung des praktisch, veranlagten Königs wurden jedoch 
zuletzt im Garten fast ausschließlich wichtige medizinische Pflanzen 
angebaut, die in die Berliner Hofapotheke abgeliefert wurden. Da der 
Sozietät jährlich nur 600 Mark für die Unterhaltung des Gartens zur 
Verfügung standen, so verwahrloste der Garten schnell, die Treib¬ 
häuser stürzten ein und vom Grunewald eindringende Wildschweine 
taten das übrige. Nachdem im Jahre 1744 aus der Sozietät die Berliner 
Akademie der Wissenschaften hervorgegangen war, trat dadurch eine 
Besserung ein, daß sie den Botaniker J. G. Gleditsch an die Spitze 
des Gartens stellte. Die nun folgende Blüte des Gartens wurde leider 
durch den siebenjährigen Krieg fast vollständig vernichtet. Mißhellig¬ 
keiten mit der Akademie ließen den verdienten Gleditsch, wenn 
auch nicht offiziell, so doch praktisch von der Leitung des Gartens 
zurücktreten, der jetzt von Akademiemitgliedern geführt wurde, die 
sehr zum Schaden des Ganzen der Botanik als Fachgelehrte fern¬ 
standen. Um 1800 war wieder ein Verfall des botanischen Gartens'' 
eingetreten; Geldmangel und schlechte Leitung waren die Ursache; es 
wurden um diese Zeit nur etwa 1200 Pflanzenarten kultiviert. Endlich 
stellte die Akademie in dem Botaniker Karl Ludwig Wi 11 denow den 
richtigen Mann an die Spitze; in ihm haben wir den eigentlichen 
Gründer des alten botanischen Gartens zu erblicken. Durch Kabinetts¬ 
order vom 7. Juli 1801 wurde Willdenow zur Leitung des Gartens 
berufen, der gleich in den nächsten zwei Jahren mit 30.000 Mark 
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neue sachgemäße Treibhäuser, besonders für Tropenpflanzen schuf. 
Willdenow unterhielt mit zahlreichen ausländischen Fachleuten 



Fig. 43. Großes Tropenhaus. 

freundschaftliche Beziehungen, die er im Interesse des botanischen 
Gartens geschickt zu nutzen wußte. Samensendungen aus allen Erd¬ 
teilen trafen ein, um von Willdenow im botanischen Garten zur Auf- 








430 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


VI. Jahrgang. 


zucht gebracht zu werden. Mit der Gründung der Berliner Universität 
1809/1810 ging die Verwaltung des botanischen Gartens von der 
Akademie der Wissenschaften direkt auf das Ministerium über. Der 
damalige Etat betrug 13.000 Mark jährlich. Im Jahre 1812 hatte es 
der Garten bereits auf 7700 Pflanzenarten gebracht, als unerwartet 
am 10. Juli 1812 Willdenow verstarb, der ganz Ungewöhnliches 
geleistet hatte. Nach einem dreijährigen Provisorium kam der Garten 
unter die Direktion von Link, der als Professor der Botanik in 
Breslau gewirkt hatte. Überaus segensreich für die weitere Entwick¬ 
lung erwies sich die Tätigkeit des Ministers von Altenstein, der 
fast 25 Jahre dem Garten seine wertvolle Förderung zuteil werden 
ließ. Im Laufe der Jahre wurde nun eine größere Zahl von Männern 
in ferne Gebiete entsandt, um dort für den botanischen Garten wert¬ 
volle Pflanzen zu sammeln. So gingen 1815 zwei junge Männer, der 
Gärtner Maire und der Feldapotheker auf Veranlassung des Berliner 
botanischen Gartens nach St. Helena und von dort nach dem Kap- 
land; große Schätze lieferte der von Willdenow in die Botanik ein¬ 
geführte Friedrich Sei low nach Berlin, der unter reichlicher finan¬ 
zieller Unterstützung des preußischen Ministeriums von 1814—1831 
das ganze südwestliche Brasilien von Montevideo bis Minas Geraes 
durchforschte. Ähnlich erfolgreich verlief die auf Anregung der Berliner 
Akademie der Wissenschaften unternommene Forschungsreise von 
Christian Gottfried Ehrenberg nach Ägypten, Nubien, Arabien 
Abyssinien und Syrien. Eine bedeutsame Förderung brachte auch die 
im Aufträge des Ministeriums unternommene Reise des Garten¬ 
inspektors Otto nach den berühmten Handelsgärtnereien Englands 
und Hollands, wo kostbare Tropenpflanzen in hervorragender Zucht 
zu finden waren. Der starke Zuwachs hatte 1832 die Zahl der Ge¬ 
wächshäuser auf 18 gesteigert. Aber auch Leien erwiesen sich als 
wertvolle Mitarbeiter für den botanischen Garten. So bereicherte von 
1827 — 1840 der Kaufmann Ehrenberg den Garten mit seltenen 
Pflanzen, die Ehrenberg auf Haiti, St. Thomas und in Mexiko ge¬ 
sammelt hatte. Fast in allen T.eiien der Erde waren für den botanischen 
Garten Sammler tätig, so daß der Garten bald über einen großen 
Pflanzenreichtum verfügte. Als 1843 der Vizedirektor Kunth einen 
Katalog aufstellte, ergaben sich 14.061 Pflanzenarten, wodurch sich der 
Berliner botanische Garten als der reichhaltigste Europas erwies. Mit 
der Berufung des Professors Alexander Braun aus Gießen nach 
Berlin als Direktor des botanischen Gartens erhielt dieser eine tüchtige 
Kraft, die Bedeutendes schuf. Um diese Zeit gelangte der botanische 
Garten in den Besitz der Victoria regia, die am 22. Juli 1852 in einem 
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eigens für sie erbauten Hause zum erstenmal zur Blüte kam. Noch 
heute hat die interessante Pflanze unter dem Berliner Publikum eine 
treue, bewundernde Anhängerschaft. 



Fig. 44. Großes Tropenhaus mit Arenga-Stamm und Scindapsus aureus, Calamus 
syxo (Kamerun) und Ficus Vogelii. 

Unter Braun wurde der Garten durch Erwerbung von 451 Ar 
Schoneberger Bauernland nicht unerheblich vergrößert, auch wurde 










432 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


VI. Jahrgang. 


1862 ein neues Farnhaus geschaffen. Ständig vollzog sich der Zuwachs 
an lebenden Pflanzen oder Sämereien. Als Mitglieder der preußischen 
Expedition nach Ostasien sandte der Regierungsrat W ich u ra und der 
Gärtner Schottmüller 457 Pflanzenarten aus Süd- und Ostasien. 
Als Spender von wertvollen Samen seien genannt: P. Acherson 
(Sardinien), A. Becker (Rußland und Orient), Blumen au (Brasilien), 
Bolle (Kapwerdische Inseln, Kanarische Inseln, Korfu), Brandis (Ost¬ 
indien), Engel (Caracas), Engelmann (Nordamerika), S. Frank 
(Australien), Golm er (Venezuela), Hasskarl (Java), Mayerhoff 
(St. Domingo), Prochnow (Himalaya), Scharrer (Tiflis) und W. 
Sch im per (Abyssinien). Besonders wertvoll waren die in den 1860er 
Jahren erfolgten Sendung lebender Pflanzen von dem .Afrikareisenden 
G. Schweinfurth. Eine nicht minder kostbare Erwerbung stellte die 
Agaven-Sammlung des Generalleutnants von Jacobi dar. Nach dem 
1877 erfolgten Tode Brauns übernahm ein Jahr später Prof. Aug. 
Wilh. E i c h 1 e r die Leitung des Gartens. Von den größeren Schöpfungen 
aus der Direktionszeit Eichlers seien genannt die Anlage eines Al¬ 
pinums, die Umpflanzung der Stauden nach dem Eichlerschen System, 
sowie die Schaffung einer besonderen Anlage für offizineile und Nutz¬ 
pflanzen. Auch wurde endlich die so sehr vermißte Wasserleitung für 
den Garten gebaut, wodurch eine erst in allen Teilen voll auf der 
Höhe stehende Pflege desselben möglich wurde. Auch unter der Zeit 
Eichlers flössen die Spenden botanischer Reisen bezüglich lebender 
Pflanzen oder Sämereien ununterbrochen, wobei sich auch Privatgärtner 
und Handelsgärtnereien rühmlich beteiligten. Wertvoll war der im 
Jahre 1884 erfolgte Ankauf der 1000 Exemplare umfassenden Cacteen- 
sammlung von P o s e 1 g e r-Berlin. Bereits im Jahre 1888 unterbreitete 
der heutige Unterdirektor des botanischen Gartens Prof. J. Urban 
dem Kultusministerium den Plan einer Verlegung des Gartens nach 
dem Dahlemer Gelände, welche Verlegung allerdings erst viele Jahre 
später tatsächlicherfolgen sollte. Nach dem Tode Eichlers im Jahre 
1887 übernahm im Oktober 1889 der aus Breslau berufene Prof. Adolf 
Engler die Leitung des botanischen Gartens, die bis zur Gegenwart 
in seinen Händen ist. Im Jahre 1888 wurde der Berliner botanische 
Garten für unsere Kolonien dienstbar gemacht, wobei man einer An¬ 
regung des auswärtigen Amtes folgte. Ein Jahr später brachte man im 
Juli aus dem Besitzstand des Gartens 66 Nutzpflanzen in 261 Exem¬ 
plaren nach Viktoria zur Verfrachtung, wo Anpflanzungsversuche vor¬ 
genommen werden sollten. Im Jahre 1893 wurde der Plan der Ver¬ 
legung des botanischen Gartens wieder aufgenommen; nach mehr¬ 
fachen Gutachten erfolgte der Bau des neuen Gartens nach den ge- 
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meinsamen Plänen des Prof. Engl er, Prof. Urban, dem Inspektor 
Perring, dem Dendrologen Prof. Koehne und dem Bauinspektor 
späteren Baurat Koerner, der auch mit der Bauleitung betraut wurde. 
Auf dem neuen, 42 ha umfassenden Gelände zu Dahlem, wurden zuerst 
1899 die pflanzengeographischen Abteilungen geschaffen. Bald darauf 
wurde das Aboretum und die systematische Abteilung fertiggestellt. 
Im Jahre 1904 konnten die ökonomische, pharmazeutische und die 
beiden biologisch-morphologischen Abteilungen des Gartens dem Pub¬ 
likum geöffnet werden. Die Pflanzenhäuser folgten zuletzt und erst 1910 
konnten die gesamten Anlagen als beendet gelten. Die Freiland-Anlagen 
des neuen Berliner königl. botanischen Gartens müssen in ihrer Art 
als mustergültig bezeichnet werden. Aeußerst unterrichtend wirkt hier 
die pflanzen-geographische Abteilung, die ausgedehnte Freilandsanlagen 
umfaßt. Die Flora von Europa hat hier ihre klassische Darstellung 
gefunden. Allem voran ist es der deutsche Wald, der uns mit seiner 
Baumwelt fesselt. Durch künstliche Quellen hat man geschickt für die 
Pflanzen der Waldsümpfe die unerläßlichen Lebensbedingungen geschaf¬ 
fen. Neben dem Mischwald finden wir den Eichen-, Birken- und Kiefern¬ 
wald, durchsetzt mit den ihnen eigentümlichen Kräutern und Sträuchern. 
An den Buchenwald schließen sich Waldwiesen an, wo wir die Herbst¬ 
zeitlose, sibirische Schwertlilie und andere Stauden antreffen. Im Sommer 
herrschen hier Wildrosen und roter Wachtelweizen in harmonisch deko¬ 
rativer Weise. Auch eine Binnendüne mit ihrer dürftigen Flora ist ge¬ 
schaffen worden und auf der Stranddüne sehen wir Stranddistel und 
Strandrose ihr einsames Leben führen. Ueber einen künstlichen Bach 
gelangen wir zu vortrefflich nachgebildeten Gebirgspartien. Nicht minder 
fesselnd ist die Hochgebirgsflora der Apenninen ; ein gleiches gilt von 
den Westalpen der Pyrenäen. Hier heben sich besonders schön blü¬ 
hende Gewächse ab. Hier tritt uns auch eine wegen ihrer Blütenpracht 
anziehende, atlantische Heidegruppe entgegen, ln der Abteilung des 
Mittelmeergebietes beansprucht neben den Felsenpflanzen besonders 
die Gesträuchsformation der Macchia unsere Aufmerksamkeit. Nahe 
einem Teiche gelangen wir zu einem italienischen Garten. Auch ein 
kleiner Weinberg mit den für das Mittelmeergebiet typischen Unkräutern 
fehlt nicht. An anderer Stelle wieder sehen wir ein Stück der unga¬ 
rischen Sandsteppe vor uns, die sehr interessante Pflanzen beherbergt. 
Viel fesselndes bietet auch die Karpathenflora; einen großen Raum 
hat man der Flora der Sudeten gewidmet. In der Flora Skandinaviens 
sind besonders bemerkenswert die zwergartigen Fjeld-Pflanzen, sowie 
einige arktische Weiden. An den Pontischen Laubwald hat man die 
Flora der Gebirge von der Balkanhalbinsel angeschlossen, die ebenfalls 
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eine Fülle des Interessanten bietet; besonders gilt dies von der Ge- 
birgswelt Bosniens und der Herzegowina. Aeußerst schöne Gebirgs¬ 
pflanzen zeigen der Libanon, Kaukasus und das persische-iranisehe 
Hochland. Damit haben wir die außereuropäische Flora erreicht, die 
uns ebenfalls in großen Zügen vorgeführt wird. Von der Himalaya- 
gruppe mit ihrer charakteristischen Hochgebirgsflora gelangen wir zu 
dem nahegelegenen Alteigebirge, das besonders eigenartige Kräuter 
aufweist. Eine ziemliche Gleichmäßigkeit hinsichtlich der Arten herrscht 
in den sibirischen Waldpartien ; dagegen bietet die japanische Abteilung 
große Abwechslung. 

Aehnlich umfassend ist die Darstellung der Flora Nordamerikas. 
Im botanischen Garten werden vier Gebiete unterschieden, und zwar 
arktisches, subarktisches Nordamerika, die Gebiete des Atlantischen 
und des Pazifischen Nordamerika. Diese Gebiete weisen wieder Unter¬ 
abteilungen auf. In der Sierra Nevada treffen wir den Mammutbaum an. 
Einen großen Artenreichtum weist auch die Flora der Rocky Mountains 
auf. Eigenartig wirken die seltsam gestalteten Kaktusgewächse des 
mexikanischen Hochlandes; auch die dickblättrigen Agaven sind ihrer 
dekorativen Form entsprechend. Reich beschickt sind auch die Gruppen 
des australischen Gebietes und besonders die des Kaplandes. Letztere 
subtropische Flora bildet im Sommer in ihrer Blütenpracht einen Glanz¬ 
punkt des botanischen Gartens. Sehr belehrend wirkt die im kleineren 
Maßstab gehaltene biologisch-morphologische Abteilung, wo wir über 
den Entwicklungsgang der Pflanzen in den verschiedensten Stadien 
Aufklärung erhalten. Auch den verschiedenen Befruchtungsvorgängen 
unter den Pflanzen hat man in dieser Abteilung Rechnung getragen. 
In einigen mit Wasserpflanzen besetzten Bassins treffen wir auch fleisch¬ 
fressende Pflanzen an. Ein weitreichendes Interesse findet die Abteilung 
für Medizinal- und Nutzpflanzen. Einen breiten Raum nehmen auch die 
Obstbäume und Obststräucher ein. In einem Schauhaus finden wir die 
wichtigsten tropischen Genußpflanzen, wie Kaffee, Tee, Kakao, Pfeffer, 
Tabak usw. vereinigt. Den größten Raum im botanischen Garten nimmt 
jedoch das sogenannte Arboretum ein. Es ist dies eine systematisch ge¬ 
ordnete Sammlung aller in unserem Klima im Freien gedeihenden Ge¬ 
hölze; durch die parkartige Anlage des Arboretums erhält der botanische 
Garten gewissermaßen sein dekoratives Gepräge, das von hoher land¬ 
schaftlicher Aesthetik ist. Endlich ist noch als letzte Abteilung des 
Gartens das »System« zu erwähnen, welches zu Lehrzwecken dient 
und welches die Pflanzen nach Familien gemäß ihren Verwandtschafts¬ 
verhältnissen in Gruppen vorführt. Diese Anpflanzungen sind in der 
Hauptsache für das Universitätsstudium geschaffen worden. 
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Es erübrigt noch ein Wort über die Pflanzenschauhäuser zu sagen, 
die nach den Grundsätzen der modernsten Gewächshäusertechnik erbaut 
wurden. Da ist zuerst das große Tropenhaus, welches sich als eine 
gewaltige Glashalle gibt, in der die Tropenbäume bis zu einer Höhe 
von 23 m gedeihen können. In der Anpflanzung wurden die Pflanzen 
der Alten und Neuen Welt auseinandergehalten. Von nicht geringerem 
Interesse ist das Gewächshaus der tropischen Nutzpflanzen. Neben dem 
schon erwähnten Kaffee, Teestrauch sehen wir auch die wirtschaftlich 
so \vertvollen Kautschukpflanzen. Das Araceenhaus steht mit seinem 
Artenreichtum fast einzig da.. Im Orchideenhaus fesselt die eigenartige 
Blütenpracht; besondere Aufmerksamkeit erregen die langen, am Dach 
entlang geführten Vanillepflanzen mit ihren eigenartigen Früchten. 

Endlich ist noch das große Kalthaus zu erwähnen, das sich als 
in einem Basilikenstil gehaltene große Glashalle charakterisiert. Dieses 
große Winterhaus dient hauptsächlich zur Aufnahme der subtropischen 
Gewächse; hier finden wir die Araucarien und Baumfarne der südlichen 
Hemisphäre vertreten. Ein großer Teil von Gewächsen, die im Sommer 
im Freilandgebiet wachsen, wird in den Wintermonaten jn das Kalt¬ 
haus geschafft. Anderseits herrscht in den heißesten Sommermonaten 
im Kalthaus eine äußerst erfrischend wirkende, kühle Waldluft. 

Abschließend noch eine Angabe über die Baukosten. Aus dem 
Erlös des Geländes vom alten Berliner botanischen Garten, dessen 
Grundwert auf 16 Millionen Mark berechnet, sollen die Kosten für die 
Neuanlage Berliner Universitätsbauten, wie Charite-Krankenhaus, In¬ 
stitut für Infektionskrankheiten, Hygienisches Institut, pharmazeutisch- 
chemisches Institut und des botanischen Gartens bestritten werden. Diese 
Auslagen regeln sich nach einem, dem preußischen Landtage vorge¬ 
legenen Gesetzentwurf, der am 26. Juni 1897 die Genehmigung des 
Königs erhielt. Hierauf sind für den neuen Berliner botanischen Garten 
4,286.625 M. Baukosten und für das königl. botanische Museum 
1,164.100 M., insgesamt 5,450.725 M. Kosten aufgewandt worden. Ein 
Gang durch die herrliche Pflanzenwelt des botanischen Gartens wird jedem 
einen hohen Genuß bereiten ; in einer schier unübersehbaren Fülle er¬ 
streckt sich hier die vielgestaltige Flora des Erdballs vor unsern Augen, 
und gern überlassen wir uns dem machtvollen Bann der stillen Wunder¬ 
welt, die uns die Natur in diesem vielgestaltigen Pflanzenreich offenbart. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frick, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Das Blumenreich. Populäre Beschreibung der Garten-, Zimmer- und 
Gewächshauspflanzen und der ihnen verwandten Feld- und Alpenblumen. Von 
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Georg D6ri, k. u. k. Hauptmann. Verlag von Wilhelm Frick, k. u. k. Hofbuch¬ 
händler, Wien 1911. Je elegantem Einband; Preis K 7. 

Der Verfasser hat in diesem Buche die häufiger kultivierten einheimischen 
und fremden Blüten- und Dekorationspflanzen des Gartens, Zimmers und Gewächs¬ 
hauses beschrieben und charakterisiert. Er spricht als Natur- und Blumenfreund 
zu Gleichgesinnten ; deshalb ist auch die trockene Fachsprache vermieden und die 
Darstellung durch Verbindung von Biologie, Blumengeschichte, Sage und Kulturan¬ 
weisung anregend und belehrend ausgeführt. Bei jeder Pflanzengattung sind die 
bei uns wildwachsenden Feld- und Alpenblumen kurz skizziert und stimmungs¬ 
volle Naturschilderungen an passender Stelle eingeflochten. Der Blumen- und 
Pflanzenfreund findet in diesem mit 240 hübschen Kupferdruckbildern ausgestatteten 
Buche so ziemlich alles, was ihn auf diesem Gebiete interessieren dürfte. Die An¬ 
schaffung des Werkes kann daher Liebhabern von Zimmerpflanzen, deren es doch 
so viele , gibt, Besitzern von Haus- und Villengärten, Schulen- und Erziehungs¬ 
anstalten, besonders solchen für Mädchen wärmstens empfohlen werden. Ueber die 
wichtigsten botanischen und gärtnerischen Begriffe gibt der »Allgem. Teil« Aufklärung. 

Die Quelle der Gesundheit. Im Einfamilienhaus für jede Familie eine Stätte 
des Glückes und Wohlbefindens. Mit zahlreichen Hausbeispielen, Ansichten, Grund¬ 
rissen, Innenräumen, Gartenplänen und Perspektiven. Preis K 1.20. Westdeutsche 
Verlagsgesellschaft Wiesbaden. 

Wer lange leben, gesunde Kinder großziehen, seine Nerven nicht im un¬ 
ruhigen Treiben der rauch- und stauberfüllten Stätte aufreiben will, der muß aus 
den vielfach hygienisch nicht einwandfreien engen Räumen der riesigen Miets¬ 
häuser, aus dunklen Höfen ohne Sonnenlicht im Interesse der Gesundheitspflege 
die Flucht ins* Freie ergreifen, in die Vororte. Aber nicht in die dortigen Miets¬ 
häuser der Spekulation, sondern in das Eigenhaus. Hier gibt es Erholung, neue 
Lebenskraft und Gesundheit in enger Verbindung mit der Natur. Diese Stadtflucht 
hat man als eine Notwendigkeit erkannt und wie der Engländer schon seit Jahr¬ 
zehnten, so wollen auch wir jetzt hinaus aufs Land, für jährlich 400—800 Mark 
oder mehr Zinsen ein Häuschen mit Garten bewohnen. Diese kleine Schrift klärt 
über viele dieser Fragen leichtverständlich auf. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Gartenbauschule in Reichenberg. Die Genossenschaft der 
Gärtner in Reichenberg erläßt folgende Kundmachung: »Die gefertigte 
Genossenschaftsvorstehung beehrt sich bekanntzugeben, daß sie an¬ 
schließend an die landwirtschaftliche Winterschule in Reichenberg eine 
zweijährige G a rt e n b au sc h u 1 e mit 15. November 1911 zu eröffnen 
gedenkt, falls eine hinlängliche Zahl von Schülern sich melden sollten. 
Das Kuratorium obgenannter Schule stellt der Gartenbauschule die 
Schul- und Internatsräume, eine reiche Lehrmittelsammlung und ihre 
Gärtnerei zur Verfügung. Der Lehrkörper der Landwirtschaftlichen 
Schule wurde der Genossenschaft zur Uebernahme des regelmäßigen 
Unterrichtes bereits zugesichert, mit Herren Professoren der Staats¬ 
gewerbeschule und der Handelsakademie werden gegenwärtig Ver¬ 
handlungen bezüglich besonderer Spezialfächer gepflogen; Meister der 
Kunst- und Handelsgärtnerei werden die praktischen Uebungen und 
Demonstration übernehmen; bis zum Beginn des Sommersemesters 
werden überdies noch weitere, ständige gärtnerische Fachlehrkräfte 
bestellt. Laut dem Gewerbegesetz wird die Absolvierung einer Garten¬ 
bauschule dem 3. Lehrlingsjahre gleichgestellt. Lehrlinge können daher 
nach Vollendung ihres zweiten Lehrlingsjahres in die Gartenbauschule 
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bereits eintreten. Aufgenommen werden in die Gartenbauschule nur 
solche Gärtnerzöglinge, welche mindestens eine zweijährfge Gärtner¬ 
lehrlingszeit in einer zur Haltung von Lehrlingen berechtigten Kunst-, 
Handels- oder Privatgärtnerei mit Erfolg zurückgelegt haben. Die 
Gartenbauschule wird als eine streng gewerbliche Schule gehandhabt 
werden. Eine Aufnahme von Lehrlingen mit weniger als zweijähriger 
praktischer Lehrzeit findet daher nicht statt. An Einschreibgebühr sind 
5 Kronen, an Schulgeld 40 Kronen pro Semester zu entrichten. Für 
auswärtige Gärtnerzöglinge beabsichtigt das Kuratorium der Land¬ 
wirtschaftlichen Winterschule bei genügender Beteiligung vorläufig 
20 Internatsplätze zur Verfügung zu stellen. Die Internatsgebühr be¬ 
trägt monatlich 50 Kronen. Für diesen Betrag erhalten die Garten¬ 
bauschüler Wohnung, Beheizung, Beleuchtung und ganztägige Ver¬ 
köstigung. Die Kost besteht in Frühstück, Vormittagsbrot, Mittagessen, 
Nachmittagskaffee und Abendbrot. Für Unterstützungen ärmerer Schüler 
wird vom Kuratorium vorgesorgt. Anmeldungen zur Aufnahme in die 
Gartenbauschule sind bei der gefertigten Genossenschaftsleitung mit 
dem Lehrzeugnisse, Heimatsschein, Gesundheitszeugnisse und der Er¬ 
klärung der Eitern oder des Vormundes, daß sie für die Unterhalts¬ 
kosten aufzukommen sich verpflichten, ehetunlichst einzubringen. Die 
gefertigte Genossenschaftsleitung ersucht alle geehrten Gärtner¬ 
genossenschaften, Gärtnervereinigungen, Reichs- und Landesverbände, 
sie in. diesem ihrem Bestreben aufs kräftigste damit unterstützen zu 
wollen, daß sie der zu eröffnenden Gartenbauschule möglichst viele 
Schüler zuführen. Nur durch eine starke Schulfrequenz kann das Be¬ 
dürfnis nach einer Gartenbauschule am besten erwiesen werden. 
Prospekte über die Gartenbauschule werden von der Direktion der 
Gartenbauschule in Reichenberg oder durch die Genossenschafts- 
vorstehung, Feldgasse 21 in Reichenberg, auf Verlangen zugesendet. 
Für den Ausschuß: M. Piersig, Vorsteher.« 

Vereinsjubiläum. Der Gartenbauverein »Flora« in Erfurt beging 
im vorigen Monate die 50 jährige Feier seines Bestehens. Aus diesem 
Anlasse erschien eine Festschrift, die bei bescheidenem Umfange einen 
reichhaltigen Inhalt hat und eine geschichtliche Uebersicht der ersprieß¬ 
lichen Arbeit dieses Vereines gibt. Eine größere Zahl schöner Abbildungen 
illustriert Erfurt und dessen Kulturen. 


Personalnachrichten. 

Rücktritt des Präsidiums. In der Verwaltungsratssitzung am 18. Oktober 
a. c. erfolgte der Rücktritt des Herrn Präsidenten, Sr. Exzellenz Max Graf 
Montecuccoli-Laderchi, der Herren Vizepräsidenten Durchlaucht Erbprinz 
Johann z u S c h w a r z e n b e r g und Erlaucht Karl G r a f K u e f st e i n, sowie 
einiger Verwaltungsräte; unter diesen des Generalsekretärs Dr. Alfred Burger¬ 
stein und des Kassakurators Dr. Otto von Reich. Die Leitung der Geschäfte 
wurde in Uebereinstimmung mit dem abgetretenen Präsidium auf Grund des § 22 
der Statuten einem Dreierkomitee, bestehend aus den Herren Gemeinderat Dr. Em¬ 
merich Klotzberg, prakt. Arzt, Gemeinderat Bernhard Richter, Handels- 
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gärtner, und Dr. Rudolf Wagner, Beamter des Regionalbureaus der k. k. Hof¬ 
bibliothek übertragen. 

Unser langjähriger, pflichtgetreuer Direktor, Herr Rudolf Rada, wurde über 
sein Ansuchen ab 1. November d. J. in den Ruhestand versetzt, doch wird der¬ 
selbe bis zur Ernennung eines Nachfolgers die Geschäfte interimistisch weiterführen. 
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Josef Renezeder 

Baumschulenbesitzer 

St. fTlartin, Innhreis, Oberösterreidi! 

derzeit größte Baumschule in Oberösterreidi; 

i 

Offeriert sehr große OorrSle uon Obstbaumen aller Gattungen und formen,, 
auch selbstgezogene ‘/ 2 bis 2 in hohe, ganz Winterhärte Koniferen in' 
zirka 150 der sdiönslen Arten, uieldie jedes zuieite Jahr umgepflan;" 
uiurden, daher schönes UOurzeluermögen haben und gut Ballen hallend; 
sind. (Gcsamluorrat zirka 50 bis G0.000 Stück), terners empfehle idt sdiöne 
Ziergehölze, fllleebhume etc. meine Baumschulen sind zumeist 400 m 
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Tonwarenfabrik u. Blumentopfwerke 

JULIUS FERENCZFY. Baden bei Wien. 

Telephon Nr. 96. 

Maschingepreßte Blumentöpfe. 

Versand in halben oder »anzen Waggons, sowie auch 
in Kisten. — Frachtfrei nach allen Stationen 
der Monarchie vom größten bis zum kleinsten 
Quantum. Vertreter überall gesucht. Tägliche Er¬ 
zeugung 30.000 bis 35.000 Stück. — Jahresproduktion 
: : : : acht bis neun Millionen. : : : : 

Preislisten auf Verlangen. tsfc 














































Porzellan-Etiketten 

mit Namen nach Angabe, 20jähr. Garantie, Muster frei, 11. Kipling, Großh. bad. Hoflieferant, 

Uegcsacfc bei Bremen. . 21 


Areal 1300 Morgen 


Haupthatalng 
der Baumschule 

postfrei zu Diensten. 


L. Späth 

Baumschulenweg-Berlin. 
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Drahtgeflechte und Stacheldrähte 

260 liefert billigst 

JOH. BUKOWANSKY 

Draht- und Siebwarenfabrik 

LINZ, Landstraße Nr. 53. 

Illustrierte Preislisten gratis und franko. 
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üTilinMRdD 


Sukkulenten □ 



Verlanget Preisverzeichnis 

FRANTZDELAET 

Contich (Belgien). 
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Itiaria Canzendorf bei Olien 
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f&j gwergobftbäume in allen Formen» Frucbtfträucber, Copf» 
jjS obftbäumcben» bodiftämmlges Beerenobft» Erdbeeren» Rofen 
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wende sich jedermann, der Wert auf erst¬ 
klassiges, sortenreines Material legt 
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Obstbäume 

Alleebäume, Ziersträucher, Koniferen, Heckenpflanzen, Beerenobst, 

Wildlinge etc. 

Reben Veredlungen 




(Prachtware) 

Europäische und amerikanische Schnitt- und Wurzelreber 


AA I I 
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Baum-und Rebschulen. 


1111 11 ■ Belehrender Haupt- 
katalog auf Verlangen 
gratis. 
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HERMANN & NEUKOMM 

Fabrik für 

Gewäclisliansbanten und Zentralheizungen. 

_ •• : WIEN) X/3, Davidgasse 95. 1 1 1 : 
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Ertrag und Anbauwert einzelner Haselnußsorten. 

Von Prof. Dr. Emanuel Groß, Tetschen-Liebwerd. 

Die Haselnußanlage, über deren Erträgnis wir in Fortsetzung 
unserer Berichte der früheren Jahre in dieser Zeitschrift weitere Mit¬ 
teilungen machen wollen, wurde im Jahre 1900 angelegt. Es sei vor¬ 
ausschickend bemerkt, daß die meisten Sträucher der Anlage gleich 
im zweiten oder dritten Jahre der Pflanzung, wenn auch nur wenige, 
so doch Fruchtproben gegeben haben und mit ganz wenig Ausnahmen 
ohne Unterbrechung jährlich Ernten lieferten. Das beste Ertragsjahr, 
welches bisher beobachtet werden konnte, war das Jahr 1909. Das 
Jahr 1910 kann als kein hervorragendes für den Fruchtansatz der 
Haselnuß bezeichnet werden. Immerhin waren aber die Erträge 
einigermaßen zufriedenstellend. Das Frühjahr 1911 ließ angesichts der 
außerordentlich reichlichen Blüte der Sträucher und der überaus 
günstigen Witterung zur Zeit der Blüte eine ansehnliche Ernte er¬ 
warten; es war auch der Fruchtansatz, wie dies im Juni deutlich zu 
ersehen war, ein außerordentlich ausgiebiger. Leider hatte aber das 
ungewohnt trockene und heiße Sommerwetter den größten Teil des 
Fruchtansatzes an seiner Ausbildung gehindert. Nicht allein, daß ein 
großer Prozentsatz der in der Entwicklung begriffenen Früchte infolge 
von Wassermangel abfiel, es waren auch die auf den Sträuchern ver¬ 
bliebenen Früchte im großen und ganzen weniger gut ausgebildet als 
in den früheren Jahren. 

Die heurige Ernte, welche um etwa 8—12 Tage früher fiel als 
im verflossenen 'Jahre, ergab von den vorhandenen 26 Sträuchern 
und 6 Holzstämmchen im Ganzen 2031 Früchte mit einem Gesamt¬ 
gewicht von 4330 Die letztere Ziffer bezieht sich naturgemäß auf 
die völlig trocken, gewordenen Früchte. Die Einzelergebnisse der 
Sträucher, beziehungsweise der einzelnen Sorten finden wir in nach¬ 
folgender Tabelle. 
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Haselnußernte 1911*) 

mit Berücksichtigung der Gesamterträge (Rubrik 6 u. 7) vom Jahre der Tragbarkeit. Festgestellt am 6./10.1911. 


Spielart 

Fortlaufende Nr. | 

Gepflanzt im Jahre 

Geerntet am 

Stückzahl 

Gewicht Gramm 

Gesamtertrag 
vom Jahre der 
Tragbarkeit 

100 Früchte 

wiegen Gramm 

| 

H 

f“ 

pa 

srs 

ca 

£3 

S 

u 

C3 
-«— < 
m 

1% 

Hallesche Riesennuß .... 

» » .... 

» » ..... 

» » .... 

» » .... 

» » . . „ . 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

1900 

1900 

1900 

1902 

1906 

1907 

6./9. 

6./9. 

6./9. 

6./9. 

6./9. 

5./9. 

111 

76 

72 

86 

92 

10 

315 9 
2093 
173-2 
243-5 
239-2 
25-6 

676 

742 

514 

549 

252 

12 

2027-3 
2304-9 
1174-1 
1574 6 
7613 
3T3 

285 

275 

241 

283 

260 

256 

395 

422 

308 

377 

368 

299 

Zusammen . . . || — 


447|l206‘7 

2745 

7873-5 

— 


Zellernuß, englische. 

7 

8 

1900 

1900 

29./8. 

29./8. 

55 

123 

113-6 

257-3 

1211 

1123 

2553-8 

2417-1 

207 

209 

279 

312 

Zusammen . . . 



— 

178 

370-9 

2334 

4970-9 

— 


1 

Weiße Lambertnuß.' 

9 

10 

11 

1901 

1900 

1901 

29./8. 

29./8. 

29./8. 

138 

90 

24 

250-0 

155-0 

42-8 

835 

782 

353 

1463-0 

12629 

555-5 

181 

172 

171 

225 

243 

227 

Zusammen . . . 

— 


— 

252 

447 8 

1970 

3281-4 

— 

— 

Webbs Preisnuß . 

12 

13 

1900 

1901 

6./9. 

6./9. 

53 

25 

163-4 

74-2 

825 

109 

2335-3 

366-2 

308 

297 

413 

371 

Zusammen . . . 

— 

— 


78| 237'6 

934 

2701-5 

— 


Wunder von Bollweiler . . . | 14 

90ü| 5J9. 

65| 174-6 

469 

1563-5 

267 

329 

| Fichtwerdersche Zellernuß . . 

15 

1901 1./9. 

74| 135-8 

509 

1157-8 

184 

251 

Bandnuß . 

16 

17 

1902, 6./9. 
1902| 6./9. 

37 

85 

67-7 

167-2 

416 

248 

867 4 
518-3 

183 

197 

278 

273 

Zusammen . . . 


— 


122 234-9 

664 

13857 

— 


Vollkugel . 

18 

1901 

109. 

951 256-0 

555 

1418-5 

269 

363 

Mienas Zellernuß . 

19 

20 

1902 

1902 

24./8. 

24./8. 

100 

49 

187-5 

74-9 

598 

286 

9698 

428-1 

188 

153 

266 

222 

Zusammen . . . 



149| 262-4 

884 

13979 

- 

- 

Marienhöher Zellernuß .... 

121 

1902 5,9. 

52| 105-1 

289 

6264 

202 

243 

| Rotblätterige Lambertnuß . . 

22 

23 

1900 

1900 

24./8. 
24./8. 

132 164-9 
64j 74-1 

797 

179 

11356 

233-9 

125 

115 

213 

175 

Zusammen . . . 

j — 

- 

196 

239-0 

976 

13695 

— 

- 

Neue Riesennuß . 

24 

,1901 

1./9. | 54 

| 185-5 

I 253 

1 879-3 

i 343 

484 

Corl. atropurpurea. 

25 

26 

1902! 29./8 
;190b| 29./8 

89 

31 

1331 

489 

182 

46 

285'ü 

75-6 

150 

158 

224 

190 

Zusammen ... 1 

— | — 

120 

1820 

| 228 

I 360-6 

— 

— 

Prinzeß Royal . 

1906 

1906 

5-/9. 

5./9. 

57 

54 

1340 

1090 

126 

84 

309-5 

172-8 

235 

202 

276 

264 

Zusammen . . . || — | — 

— 

111 

243-0 

210 

482-3 

— 

— 

Gustav Zellernuß, Hochstamm 

129 

130 

,1907 

11907 

4./9. 

4./9. 

5 

14 

5'92 

20-25 

34 

36 

54-7 

70-5 

118 

145 

127 

175 

Zusammen . . . j 


| 19| 26-17 

70 

125-2 

— 

HB 

| Jahns Zellernuß Hochstamm . || 31 

1 1907 





[ Italien. Zellernuß, Hochstamm 

II 32 

1 1907 

| 6./9. | 5| 8-1 | - 

168 

i 163 

186 


*) Die Feststellung der Ernteergebnisse besorgte mein Assistent Herr Th. Horn. 
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Nachdem uns jetzt mehrjährige Beobachtungen zur Verfügung 
stehen, sind wir auch in der Lage, uns einigermaßen ein Bild über 
den Anbauwert der einzelnen Sorten zu machen. Der Güte nach stehen 
die Lambertnüsse an erster Stelle. Freilich sind die Früchte derselben 
nur mittelgroß und infolgedessen unansehnlich. Sehr gut im Geschmack 
und dabei großfrüchtiger sind die Sorten: Wunder von Bollweiller, 
Princeß Royal und die Bandnuß. Letztere Sorte sei hier ob ihres 
reichlichen Fruchtansatzes ganz besonders hervorgehoben. Hätte die 
trockene Witterung nicht geschadet, so wären die Sträucher dieser 
Sorte geradezu mit Früchten überladen gewesen. Diese große Frucht¬ 
barkeit der Bandnuß hält jedoch nicht mit dem Wachstum gleichen 
Schritt, mit anderen Worten: der Bandnußstrauch wächst sehr langsam. 
Nicht zu unterschätzen sind zweiffellos die frühreife englische Zeller¬ 
nuß und die allerdings spät reifende Hallesche Riesennuß. Beide 
Sorten stellen, was Güte und Erntemenge anlangt, einen guten Durch¬ 
schnitt dar. Die überaus üppig wachsende Fichtwerdersche Zellernuß 
bringt im Verhältnis zur ihrer Wüchsigkeit etwas zu wenig Früchte. 
Die Früchte selbst sind aber von gutem Geschmack. Die beiden Sorten: 
Neue Riesennuß und Vollkugel, deren Früchte sich durch ihre Größe 
auszeichnen, mögen wohl für den Sortenliebhaber, nicht aber für den 
großen Anbau eine Bedeutung haben. Gerade die neue Riesennuß mit 
ihren auffallenden Früchten zeigt regelmäßig eine mangelhafte Aus¬ 
bildung der Kerne, welche außerdem noch von einer derben Samen¬ 
haut umschlossen sind. Aehnliches gilt für die Sorte Vollkugel, dazu 
kommt aber noch, daß diese Sorte ungleichmäßig reift. 

Wir haben in Nr. 1 vom Jahre 1910 der vorliegenden Zeitschrift 
berichtet, daß infolge der guten Erfahrungen mit der Haselnußpflanzung 
eine neue Anlage im Frühjahr 1911, 136 Sträucher umfassend, ange¬ 
legt werden wird. Dieses ist auch geschehen und es sind auch trotz 
der abnormen Witterung alle Setzlinge mit Ausnahme eines einzigen, 
recht gut fortgekommen. Einzelne Sträucher dieser jungen Kultur 
haben sogar bereits einige Früchte geliefert. Nach dem Ansatz der 
schon jetzt zur Ausbildung gelangenden männlichen Blütenkätzchen 
zu schließen und vorausgesetzt, daß die weibliche Blüte im Frühjahr 
1912 einen günstigen Verlauf nehmen wird, dürfte es vielleicht schon 
im nächsten Jahre möglich sein, über die neu angelegte Kultur aus¬ 
führlich zu berichten. 


34** 
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Historisches und Geographisches über die Gattung 

Coelogyne Ldl. 

(Fortsetzung.) 

Hinsichtlich der 1883 beschriebenen C. sa/monicolor Rchb. fil. ist 
zu bemerken, daß sie anfangs November hier wieder in Blüte kam; 
etwa gleichzeitig mit der nahe verwandten C. speciosa (Bl.) Ldl., mit 
der sie aber höchstens in schlecht getrockneten Herbarexemplaren ver¬ 
wechselt werden kann. Die Reichenbachsche Beschreibung, die Kränzlin 
einfach kopiert, da ihm die Pflanze unzugänglich war, mag dahin er¬ 
gänzt werden, daß die Blüten etwa von gleicher Größe sind. Reichen¬ 
bach mag ein schwaches oder in nicht geeigneter Kultur gestandenes 
Exemplar Vorgelegen sein, da er von einem »racemus uniflorus « 
spricht. Voriges Jahr wie heuer produzierte das v. Miller-Aichholzsche 
Exemplar in Wien-Hütteldorf zweiblütige Trauben. Die Lachsfarbe ist 
etwas variabel, trotz gleicher Kultur sind heuer die Blüten erheblich 
blasser ausgefallen. Die braunen Zeichnungen auf dem Labeilum der 
C. speciosa (Bl.) Lindl. fehlen hier gänzlich. 

Eine zweite Art des nämlichen Jahrganges ist C. sparsa Rchb. 
fil. (VII.) von den Philippinen, eine niedere Pflanze mit höchstens 
wallnußgroßen Pseudobulben und sechs Zoll langen länglich-lanzett- 
lichen Blättern. Die schlanken Schäfte sind kürzer als die Blätter und 
tragen drei bis fünf weiße Blüten, die sich nicht ganz öffnen und auf 
der Mitte der Lippe mit einem orangefärbigen Fleck, auf den- Seiten¬ 
lappen mit einigen braunen Flecken geziert sind, worauf sich der 
Artname bezieht. Die hübsche Art, die übrigens 1897 in Regels Garten¬ 
flora auf Tafel 1442 koloriert dargestellt ist, wurde durch Roebelin 
einen Sammler der Firma Sander, 1882 eingeführt. 

Die dritte Art steht der vorigen sehr nahe, es ist die vom näm¬ 
lichen Sammler gleichfalls auf den Philippinen entdeckte und an Sander 
gesandte C. chloroptera Rchb. fil., eine buntblühende Pflanze: die Blüten 
sind grün, die Lippe schneeweiß mit roten Adern und gelben Kämmen. 
Aus der Kultur scheint sie wieder verschwunden zu sein, Veitchs Manual 
erwähnt sie nicht. 

Gleich ausgiebig ist das folgende Jahr 1884. C. Rossiana, Rchb. 
fil. (VI.) ist eine sehr ansehnliche Art mit kräftigen, im Alter stark 
verrunzelten Pseudodolben und aufrechten Trauben, die sieben bis zehn 
Blüten produzieren. Ihre Farbe ist milchweiß, die Seitenlappen der 
undeutlich gelappten Lippe innen rotbraun, der Mittellappen hellgelb. 
Die Blüten erreichen zwei Zoll Durchmesser. Benannt ist die Art nach 
H. J. Roß in Castagnolo bei Florenz, der sie 1884 aus Birma im¬ 
portierte. Curtis’ Botanical Magazine bildet sie auf Tafel 7186 färbig 
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der in die nämliche Sektion gehörige C. Massangeana Rchb. fil., doch 
sind die Trauben noch länger, die Blüten etwas kleiner und die Fär¬ 
bung ganz anders; Veite h nfennt sie nankinggelb, mit Ausnahme des 
Labeilums, das braun und mit weißen Streifen und Kämmen geziert 
ist. Zum erstenmale auf europäischem Boden kam sie im Juni 1884 
in Chelsea in Blüte. 

Ein sehr ansehnliches Gewächs scheint die in der »Oesterr. 
botan. Zeitschr.« beschriebene, etwas unvollständig bekannte C. Edel- 
fe/dtii F. Müll. & Kränzl. (XI.) zu sein. Blätter von 60 cm Länge und 
8 cm Breite, ein wohl 40 cm hoher Infloreszenzschaft und sehr an¬ 
sehnliche Blüten Die Farbe ist wie bei der verwandten bereits 
besprochnenen C. Parishii Hook. fil. grün, die allein 4 cm Durch¬ 
messer aufweist, die Lippe purpurgefleckt. Die Art scheint nicht in 
Gartenkultur gekommen zu sein, wäre aber gewiß eine wertvolle 
Akquisition. Entdeckt wurde sie von Edel fei dt an moosigen Stellen 
und auf feuchten Felsen an der im Osten von Britisch-Neuguinea 
gelegenen Moresby-Bai; später sammelte sie auch Lauterbach, der 
bekannte Verfasser der »Flora der Deutschen Schutzgebiete in der 
Südsee«. 

Das folgende Jahr (1885) bringt nur die Beschreibung der C. lactea 
Rchb. fil. (VI.), die indessen von Pfitzer als var. lactea zu C. Huett- 
neriana Rchb. fil. gezogen wird. Sie unterscheidet sich von der Stamm¬ 
art durch größere milchweiße Blüten und wurde 1883 von Lendy 
eingeführt. Veitch erwähnt sie nicht. 

Ein Jahr später werden nicht weniger als sechs neue Arten, be¬ 
ziehungsweise Varietäten bekannt. 

ln die Verwandtschaft der C. speciosa (Bl.) Lindl. gehört C. Bec- 
carii Rchb. fil. (II.), die Odoardo Beccari auf Neuguinea gesammelt 
hat. Die Originalbeschreibung ist unvollständig. Die Trauben sind drei- 
blütig, die Blüten sind weißgrün, die Lippe weiß und teilweise braun. 
Eingeführt scheint sie nicht zu sein. 

Ferner ist unvollständig bekannt die C. ste/lar/s Rchb. fil. (VII?) 
aus Borneo. Die Blüten sind grün, die Lippe weiß, an den Rändern 
mit sepiabraunen und weißen Rändern geziert, während der Mittel¬ 
lappen einen schwefelgelben und zwei dunkelbraune Flecken trägt. 
Dürfte aus der Kultur wieder verschwunden sein. 

Eine sehr ansehnliche Art ist C. Maingayi Hook. fil. (XI.), die 
wie schon der Name sagt, aus Malakka stammt, wo Maingay 
sammelte. Die aufrechten reichblütigen Trauben erreichen 36 cm Höhe. 
Lieber die Einführung ist mir nichts bekannt. Sehr nahe steht ihr die 
gelegentlich in der Literatur verwechselte C. Foerstermannii Rchb. 



Dezember 1911. 


Oesterreichische Garten-Zeitung. 


447 


fil. (XI.), eine nach Kränzlin braun, nach Veitch beziehungsweise 
Reichenbach fil. weißblühende Art, die in Ostsumatra vorkommt. 



Fig. 46. Coelogyne barbata Lindl. Vergl. p. 148. 


Benannt ist sie nach Foersterm ann, einem Sammler der Firma 
Veitch. Wohl wieder aus der Kultur verschwunden. 

Ferner wird eine ungewöhnlich großblütige Form der C. cristata 
Lindl. in Gardeners Chronide als var. maxima Rchb. fil. beschrieben. 
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Von geringerer Bedeutung als diese ist C. pustulosa Ridl. (XI.), die 
von Forbes am Südkap von Neuguinea entdeckt wurde, eine unvoll¬ 
ständig bekannte Art mit ziemlich großen, blassen Blüten, die rötlich 
geadert sind und Pusteln von der nämlichen Färbung aufweisen. Nicht 
in Kultur. 

Das Jahr 1887 macht uns nur mit einer einzigen Art bekannt, 
die aber dafür eine der schönsten der an reizenden Formen gewiß 
nicht armen Gattung ist: C. Sanc/eriana Rchb. fil. (IX.) von den Sunda- 
inseln. Die Blüten stehen zu fünf bis sieben oder auch mehr in den 
hängenden Trauben und gehören zu den größten der ganzen Gattung. 
Wenn völlig ausgebreitet, erreichen sie einen Durchmesser von vier¬ 
einhalb englischen Zoll. Ihre Farbe ist milchweiß, nur auf der Lippe 
befindet sich ein gelber Fleck und eine rotbraune Zeichnung. Ge¬ 
sammeltwurde sie für die Firma Sander & Co. von Förstermann doch 
ist nie bekannt geworden, auf welcher der Sundainseln sie gefunden wurde. 

Nicht produktiver als dieses Jahr erweist sich 1888; nur eine 
Varietät der C. cristata Lindl. wird neu beschrieben, nämlich C. Le- 
moniana Orchidophil. mit zitrongelben Kämmen; im übrigen steht sie 
der oben besprochenen var. hololeuca Rchb. fil. sehr nahe. 

Erst 1890 lernen wir wieder neue Formen kennen, und zwar 
deren vier infolge des Erscheinens einer Lieferung der »Flora of British 
India«, die die Bearbeitung von Orchideen aus der Feder Sir J. D. Hook er s 
enthält. Es ist C. stenochila Hook, fil., eine Pflanze mit reichblütiger 
aufrechter Traube, deren Blüten weiß sind. Eine Gebirgspflanze aus 
Perak auf der malayischen Halbinsel, wo sie Wray entdeckte; die 
Angabe Kränzlins, daß der Fundort 2200 /t? hoch liege, ist gewiß 
auf eine leichte Verwechslung mit englischen Fuß zurückzuführen. 
Ebenfalls aus Perak stammt die der nämlichen Sektion angehörige 
C. carnea Hook. fil. mit fleischroten Blüten in reichblütiger aufrechter 
Traube. Entdeckt von dem um die Erforschung des malayischen Ge¬ 
bietes hochverdienten Missionär P. Scortechini, gleich der folgenden 
Art, C. anceps Hook. fil. (IV.). Ihre Blüten stehen in aufrechten, arm- 
blütigen-Trauben, sind weiß und messen 5 cm im Durchmesser. Am 
Blütenschafte finden wir unmittelbar unterhalb der Blüten einige dicht 
aufeinanderfolgende Brakteen, ähnlich wie bei C. longipes Lindl. (XIV.) 
oder C. flavida Wall., zwei Arten der Sektion Proliferae. Das nämliche 
zeigt die Traube der C. Griffithii Hook, fil., deren Blüten viel kleiner 
sind; über die Färbung ist — wie so oft bei Herbarmaterial — nichts 
genaues bekannt. Entdeckt wurde C. Griffithii Hook. fil. auf dem 
Gipfel des Mount Patkoye von Griffith (1810—1845). Von den 1890 er- 
Arten ist keine einzige in Kultur. 
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Nur eine Art bringt 1891: C. Micholicziana Kränzl. (II.) aus Neu¬ 
guinea mit wachsfarbigen Blüten in großen armblütigen Trauben; viel- 


Fig. 47. Coelogyne pandurata Lindl. Vergl. p. 189. 

leicht ist nach Kränz lin diese Art mit der schon besprochenen 
C. ßeccarii Rchb. fil., die unzureichend beschrieben ist, identisch. 
Augenscheinlich auf Grund lebenden Materiales in Gardeners Chronicle 
beschrieben. 
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Durch mehrere Jahre hindurch wachsen reichlich neue Arten zu; 
bereits 1892 hat deren drei. Die C. cuprea Wendl. & Kränz!. (I.) hat 
mittelgroße kupferfarbige Blüten in nickenden, etwa sechsblütigen 
Trauben. Sie wurde von der malayischen Halbinsel durch die Firma 
Sander & Co. eingeführt. Aus Sikkim stammt C. Treutleri Hook. fil. 
(III.) mit ein- und großblütigen Trauben; über die Blütenfarbe ist 
nichts bekannt. 


Marktskizzen aus aller Welt. 

Von A. J a n s o n. 

Ein kalter, nebliger Augustmorgen, als ich mit einigen Gefährten 
aufbrach. Es war bereits drei Uhr, und wenn das auch für andere 
Sterbliche ungeheuer früh ist, so ist es spät für denjenigen, der wie 
wir von Anfang bis zu Ende das tägliche L.eben in einer Markthalle 
studieren will. Untergrundbahnen. Kraftwagenlinien und elektrische 
Bahnen verkehren so früh noch nicht; denn das geschäftliche Leben, 
welches Hunderttausende in die innere Stadt führt, erwacht erst viel 
später, gegen 8—9 Uhr. Dabei noch eine Stunde Wegs'fiach Covent 
Garden, nicht der Markthalle von London, sondern den Hallen; denn 

ein mächtiges Verkaufsgebäude reiht sich an das andere. Unaus- 

\ 

geschlafen in der feuchten Frühluft fröstelnd und neben meinet^lang¬ 
beinigeren, weniger dicken und kurzatmigen Freunden im Geschwpnde- 
schritt herlaufend ließ sich der Tag für mich wenig ermutigend ^n. 

Je mehr man sich dieser Stadt der täglichen Riesenumiätze 
nähert, um so lebhafter wird das Getriebe. Wir kommen an ef(ier 
Halle für Fleischverkauf vorbei. In doppelter Reihe halten bereits 
etwa 50 Wagen vor den Toren. Ihre Zahl mehrt sich durch ständigen 
Zuzug. Ihr Obergestell ist eigentlich nur ein Gerüst mit kräftiget 
Haken und einem starken Gatterwerk als Decke. Und daran hängei) 
reihenweise wie Fledermäuse merkwürdige Gestalten, gelbgrau gefärbt, 
formlos, steinhart und eisig anzufühlen. Es sind im Sacke eingenähtü 
australische Hammel, eine halbe Schiffsladung, etwa 4000 Stück als 
Tagesration für die erwachende Welthauptstadt, das ist ein Vor¬ 
geschmack für das was uns die Hallen für Obst, Gemüse und Blumen* 
bringen sollen. \ 

Für den Obsthandel war es nicht eine sehr günstige Zeit. Erd- j 
beeren, Stachelbeeren, Johannisbeeren und Kirschen in der Haupt¬ 
sache vorbei, mit Ausnahme weniger Frühsorten inländische Aepfej 
und Birnen nur in wenigen Frühsorten vertreten, in der Hauptsache 
also italienische Birnen, französische und belgische Birnen und Aprikosen.^ 
Außerdem natürlich alles, was die Kolonien und der internationale 
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Handel Englands bringen kann. Da war an Frühäpfeln von mir be¬ 
kannten Sorten eigentlich nur der Schöne von Barth, eine mir schon 
von Deutschland her in ihrer köstlichen Färbung bekannte Sorte, 
Mr. Gladstöne, in geringeren Mengen der rote Astrachan und dann 
einige Sommersorten nach Art typischen englischen Küchenäpjel, deren 
hohe Tragbarkeit beim Besuch von Plantagen in Kent bereits auffällig 
geworden war. Dahin gehört vornehmlich Early Strawberry, White 
Joaneting und Irish Peach. Zum Versuch für deutsche Verhältnisse 
erscheinen der hier und da schon bekannte Schöne von Barth und 
vor allen Dingen der Gladstöne besonders geeignet. 

In der bekannten Baumschule von Veitch & Sohn konnte man 
zweijährige Veredlungen mit 4 — 6 Früchten sehen, deren jede bei 
köstlicher Färbung und starkem Aroma die Größe etwa eines starken 
Kaiser Alexander hatten. Einheimische Birnen waren in geringen 
Mengen nur in einer kleinfrüchtigen Lokalsorte, für die verschiedene 
Bezeichnungen im Gebrauch sind und eine zwar auch nicht viel 
größere, aber feinere Butterbirne, die als Doyenne d’ötö in Südbelgien 
und Nordfrankreich häufig vorkommt, und die man vornehmlich auf 
den Märkten zu Gent, Lille, Roubaix findet. Besonders auf den 
periodischen Obstmärkten auf der Grande Place in Roubaix und 
den Pferdemarkt in Lille findet man sie in guten Jahren in bedeuten¬ 
den Mengen. 

Auffällig ist die äußerst sorgfältige Behandlung und Verpackung 
welche man in England allgemein dem Obst zuteil werden läßt. Die 
simpelsten Straßenhändler versäumen nicht, den Früchten eine Unter¬ 
lage von Weinlaub oder grüner Papierwolle zu geben, und die Früchte 
aufzubauen, bei Birnen derart, daß die meist langfrüchtigen Birnen 
einander decken. Die zweirädrigen Straßenkarren werden so ein¬ 
gestellt, daß sie eine schräge Tafel bilden, die dem Publikum zu¬ 
gewendet ist. Was man beim deutschen und holländischen Straßen¬ 
händler nie sieht, beim französischen und belgischen selten findet ist 
das rücksichtslose Ausmerzen irgendwie nicht einwandfreier Früchte. 

Diese liebevolle Pflege, dieses Streben durch appetitliches Aus¬ 
sehen und malerische Wirkung den Absatz zu fördern, findet man in 
steigenden Maße in den Markthallen und besonders in den Grünwaren- 
und Obstläden. Ich habe in den größeren Geschäften dieser Art 
Gruppierungen von Obst und Gemüse gesehen, die bei uns in Deutsch¬ 
land den Verdacht erwecken würden, daß sich der Besitzer einen 
Künstler für seine Schaufenster halte. Ich bin sonst kein Freund des 
Auslandes. Londoner Unsauberkeit, das allgemein beliebte Spucken, 
der Geruch schlechten Tabaks, die übermäßig kleinen, niedrigen Eisen- 
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bahnwagen und anderes sind mir ein Greuel; aber ein auch den 
kleinsten Straßenhändler innewohnendes oder durch vieljährige Ge¬ 
wohnheit und ständiges Vorbild anerzogenes ästhetisches Gefühl 
berührt mich immer wieder angenehm. 

Wie widerwärtig ist dagegen der Straßenhandel, der ganze Ver¬ 
kehr mit Obst in manchen Städten Hollands; vornehmlich in Amster¬ 
dam und Rotterdam, wo die Straßen die Gährungsdüfte der stagnierenden 
Kanäle athmen, wo nächst den Fischmarkthallen die Köpfe und 
Gedärme der Schlachttiere tagelang auf dem glühenden Pflaster faulen, 
oder mit Schlamm und Tang in den trüben Grachten treiben, wo die 
Aasfliege oft genug dem Obst einen Besuch abstattet. Wie peinlich 
ist gegen solche englische Sorgfalt der Kleinhandel in deutschen 
Städten, deren Obst- und Gemüseversorgung hauptsächlich in den 
Gemüsekramhandlungen ruht, deren Schaufenster ein liebliches Durch¬ 
einander von Häringen, Zigarren, Schuhwichse, Kartoffeln, Gemüse und 
Obst aufweisen, und aus denen man beim Eintreten einen ekelhaften 
dumpfen Geruch empfängt, an den man beim Genuß der Aepfel immer 
wieder erinnert wird. Darin muß es auch bei uns anders, 
ganz anders werden. 

Der Franzose gilt bei uns Deutschen als großer Obst- und Ge¬ 
müseesser. Das ist er aber nur als besser situierter Mann. Der 
französische Arbeiter ißt wie auch der deutsche, englische und belgische 
überwiegend Fleisch, der französische und besonders der holländische 
auch viel Eier und Käse. 

Daraus erklärt es sich, daß nur in denjenigen Städten Frankreichs 
die Obst- und Gemüsemarktverhältnisse besser sind, die vorzugsweise 
besitzende Bewohnerschaft haben. Das ist besonders in Paris der 
Fall, und es ist deshalb ganz verkehrt, wie das aber meist geschieht, 
die französischen Marktverhältnisse nach dem Stande der Pariser 
Markthallen zu bewerten. Wie nach Paris aus ganz Frankreich die 
besten geistigen und materiellen Werte abgeschoben werden, so gehen 
auch das beste Obst und die besten Gemüse nach dem »Kopf der Welt«, 
abgesehen von den Städten zweiter Größe ist es mit der Versorgung 
an Naturalien noch schlechter als bei uns bestellt. (Schluß folgt.) 

i 

Einige Winke zum Innenanstrich von Gewächshäusern 

und Wintergärten. 

Auf den ersten Blick werden sich die Anstrichobjekte, die in 
der Ueberschrift genannt sind, nicht von anderen unterscheiden. Bei 
näherem Zusehen jedoch, wenn man sich vorstellt, welchen besonderen 
Einwirkungen ein Anstrich in Wintergärten und Gewächshäusern unter- 
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worfen ist, zeigen sich doch Unterschiede, und aus denen geht hervor, 
daß für die ganz besonderen Umstände an diesen Anstrichobjekten 
auch besondere Maßregeln zu treffen sind. Räume, wie Wintergärten 
und Gewächshäuser, haben den Zweck, gewisse Pflanzen zu gewissen 
Jahreszeiten in ihrem Blätterschmuck oder in ihrem Blütenflor zu er¬ 
halten oder sie dienen dazu, der Natur vorzugreifen und gewisse 
Pflanzen zur Entwicklung zu bringen, die sonst noch in winterlicher 
Ruhe befangen blieben. Das Element, das dies bewirkt, ist die die 
Sonnenwärme vortäuschende künstliche Wärme und in Verbindung 
mit dieser, die die Luft an sich zu sehr austrocknen würde, wird für 
eine reichliche Befeuchtung der Luft gesorgt. Feuchtwarme Luft ist es 
also, die in einem Wintergarten oder Gewächshaus vorhanden sein 
muß und die Luftfeuchtigkeit wird noch dazu durch die Ausdünstungen 
der gewöhnlich im Uebermaß anzutreffenden Pflanzen gesteigert. 

An sich wäre das noch keine Gefahr für den Anstrich, aber diese 
feuchtwarme Luft verändert sich in ihrem Wassergehalt da, wo sie 
sich abkühlt; je wärmer die Luft, desto mehr vermag sie Wasser in 
Dampfform zu bilden und kühlt sie sich ab, so fällt das Wasser aus 
ihr heraus, kondensiert sich und die Dinge, die kälter sind als die 
Luft, beschlagen sich mit flüssigem Wasser. Dinge, die kälter sind als die 
Luft, weil sie der Abkühlung von außen sehr ausgesetzt sind, müssen 
das Fensterglas und die Fenstersprossen sein. Sind die Fenstersprossen 
von Eisen, so wird sich an ihnen das Wasser in großen Mengen 
niederschlagen und herabtropfen, was zu besonderen Belästigungen 
und bei Stehdächern über Werkstätten usw. auch zu Materialschädi¬ 
gungen führen kann. Das Wasser nämlich, das herabtropft, ist gelb 
gefärbt, weil es gelösten Rost enthält, und es macht in für solche 
Rostlösung empfindlichen Materialien Rostflecke. Der Rost aber kommt 
vom Eisen der Fenstersprossen und wir schließen daraus, daß diese 
sich fortwährend auf dem Eisen kondensierende Feuchtigkeit die 
Korrosion des Eisens herbeiführt. Vielleicht nicht nur die Feuchtigkeit 
allein, sondern auch die Kohlensäure, die die Pflanzen ausatmen und 
die ja immer bei der Rostbildung den ersten Anfang macht, indem 
sie sich mit dem Eisen zu Ferrocarbonat verbindet, das sich sofort 
zerfetzt und in Ferrohydrat, das ist Rost, umwandelt. Gegen diesen 
in Wintergärten und Gewächshäusern mit ganz besonderer Vehemenz 
auftretenden Rost der Eisenteile hat also ein Anstrich zu schützen, 
und natürlich muß er, um das zu können, selbst widerstandsfähig 
gegen diese stetige Nässe sein. 

Nun nimmt man allgemein an, daß die Oelfarbe, aus der solche 
Anstriche am häufigsten gemacht werden, wasserbeständig sei. Das 
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ist sie aber in Wirklichkeit nur bis zu einem gewissen Grade, in der 
Weise, daß sie sich nicht in reinem Wasser auflösen läßt. Aber sie 
ist nicht etwa unempfindlich für Wasser; Gase und Wasserdampf ver¬ 
mögen durch eine Oelfarbenschicht hindurchzudringen und das Wasser 
vermag die Oelfarbenschicht aufzuquellen. Durch Osmose saugt die 
Linoxynsubstanz in der Anstrichschicht das Wasser auf und die Folge 
ist, daß sich der Oelfarbenanstrich in weichen geschmeidigen Lagen 
vom Untergrund löst oder losziehen läßt. Der Zweck des Anstriches 
ist also im Ganzen verfehlt, wenn es soweit ist und natürlich ist er 
auch im Hinblick auf den Rostschutz verfehlt. Man wird deshalb in 
solchen Fällen eine gewöhnliche Oelfarbe nicht gebrauchen können 
und auch bei einer Lackfarbe wird man Bedenken haben müssen, 
denn es kommt noch eines hinzu, ln Wintergärten und Gewächs¬ 
häusern sind auch ammoniakhaltige Dünste nicht unmöglich und dann 
kommt zu all den geschilderten Einwirkungen auch noch eine alkali¬ 
sche hinzu, die auf Oel- und Lackfarbenanstriche verseifend wirkt und 
die deshalb zur noch schnelleren Zerstörung beiträgt. Deshalb sind 
auch Anstriche von Emailfarbe und Ripolin nicht von Erfolg ge¬ 
wesen, obgleich sich Ripolin besser hielt, als zum Beispiel Email¬ 
lackfarbe und eine gewöhnliche Oellackfarbe. Die Moosbildung auf dem 
Anstrich, die sich immer einstellt, kann auch zu alkalischen Ein¬ 
wirkungen auf die Anstrichschicht führen. 

Man wird zu den Anstrichen entweder solche Materialien ver¬ 
wenden, die nicht der Osmose unter Wassereinwirkung verfaflen, die 
ferner auch gegen alkalische Einwirkungen standhalten, oder man 
wird die Oel- oder Lackfarben gegen diese Einwirkungen durch be¬ 
sondere Zusätze stärken müssen. Das erste ist nicht schwierig; man 
hat in den Asphalt- und Teeranstrichen solche Mittel, die nicht im 
Wasser aufquellen und die auch ziemlich unverseifbar sind unter den 
Umständen, die hier in Betracht kommen. Bei den Teeranstrichen ist 
freilich die Gewähr gegeben, daß sie nicht aus Gründen, die in der 
chemischen Natur des Steinkohlenteeres liegen, dennoch das Rosten 
des Eisens herbeiführen. Zu empfehlen ist deshalb der Teeranstrich 
nicht, es sei denn, man mischt Fettgasteer zur Hätte mit Goudron. 
Die schwarze Farbe muß man bei solchen Anstrichen mit in den Kauf 
nehmen. Man kann sie wohl mithellererOelfarbe überziehen, aberdas macht 
eine Isolierung mit einer schnelltrocknenden mageren Kopallackfarbe nötig. 

Die Oelfarben kann man gegen das Aufquellen und gegen die 
Verseifung widerstandsfähiger machen, wenn man sie mit in heißem 
Terpentinöl oder Petroleum gelöstem Paraffin versetzt und möglichst 
im Sommer an heißen Tagen den Anstrich ausführt. 
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Auf den Anstrich kann dann noch ein Ueberzug von reinem 
Paraffin, in heißem Terpentinöl gelöst, aufgetragen werden, aber auch 
das kann nur geschehen, wenn an einem heißen Tage das Eisen¬ 
sprossenwerk recht angewärmt ist. 

Das Abtropfen des Wassers kann nun freilich nicht anders ver¬ 
hütet werden, als das man die Kondensation des Wassers an den 
kalten Eisenteilen verhindert. Aber gegen dieses gibt es wieder kein 
anderes Mittel, als die Wärmeleitungsfähigkeit des Eisens zu ver¬ 
mindern. Das könnte unter Umständen außen durch eine Holzver¬ 
kleidung der Eisensprossen geschehen, aber man kann es auch innen 
besorgen dadurch, daß man in den letzten Anstrich, der in diesem 
Falle aus einer recht fetten Oellackfarbe geschehen muß, vor dem 
Trocknen Scherwolle oder Holzmehl oder feinen Korkgrus drückt. Das 
Mittel hilft, aber es wird natürlich bei den abnormen Luftverhältnissen 
in Wintergärten und Gewächshäusern die Bildung von Moos be¬ 
günstigen, so daß in kurzer Zeit alles so behandelte Sprossenwerk 
grün aussehen wird. Daß sich nicht verhindern läßt, daß die Scher¬ 
wolle oder das Holzmehl oder der Korkgrus unter dem Moosrasen 
schnell verfault und seine Wirkung einbüßt und dann erst recht der 
Korrosion des Eisens Vorschub leistet, braucht weiter nicht dargelegt 
werden. S. 


Der gelbe Bellefleur. 

Von Gartendirektor A. Janson. 

Ein hochfeiner Apfel! Sein Aeußeres — man beachte die 
Rippenkrone — stellt ihm den Calvillen zur Seite ; und diese Gruppe 
von Aepfeln enthält das feinste was es gibt. So sind dann der weiße 
Wintercalvill, der Himbeerapfel mit seinem blutroten Fleisch, der 
Gravensteiner, seine direkten Geschwister. Mit seinem mürben, fein 
gewürzten Fleisch, dem himbeerartigen Aroma, dem adeligen Bau ist 
der gelbe Bellefleur eine der höchstbezahlten Sorten. 

Vorzüge: Hohe, früh eintretende Fruchtbarkeit, hochfeine, teuer 
bezahlte Frucht. 

Nachteile: Anspruchsvoll an Boden und Lage, empfänglich für 
Fleckenkrankheit und Mehltau. 

Di^se Sorte stammt aus Nordamerika, dem Staate New-Jersey, 
gedeiht in Deutschland überall, vornehmlich in Ostpreußen, Provinz 
Hannover, Regierungsbezirk Wiesbaden, Anhalt, Sachsen-Gotha, Meiningen, 
Rheinland und Westfalen. 

Die Frucht ist groß, hochgebaut, kegelförmig, mit kronenförmigen 
Wulstaufsatz, dessen Wulste sich als breite Erhebungen über die ganze 
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Frucht hinziehen. Der Kelch ist lang geschlossen, grün und wollig und 
mit feinen Falten versehen. Der Stiel ist fleischig, holzig und stark, 
die Höhle meistens grün gefärbt und oft durch Fleischauswüchse verengt. 
Die Schale ist am Baume g^lblichgrün', auf dem Lager zitronengelb 
und auf der Sonnenseite schwach gerötet. Das Fleisch ist weißgelb, 
Reife November bis März. Die Frucht darf nicht zu früh geerntet werden, 
da dadurch die Haltbarkeit beeinträchtigt wird. Eignet sich besonders 



Fig. 48. Der gelbe Bellefleur. 


als Tafelapfel, Wirtschafts- und Marktapfel. Der Baum hat weitüber- 
hängende Aeste, wächst breitpyramidal, mittelstark. In mäßig feuchtem 
guten Boden ist er sehr fruchtbar und trägt reichlich, die Blüte ist spät. 
In trockenen Böden dagegen leidet er sehr unter Mehltau. Man ver¬ 
edelt ihn am besten in der Krone. Für die Anpflanzung im Felde eignet 
er sich weniger, weil er seine Zweige fadenförmig herabhängen läßt, 
wenn ertragbar geworden ist. Auch trägt er an den Enden der Triebe. 
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So steht man denn vor der Wahl, entweder die Zweigenden abzu¬ 
schneiden, oder auf das ackern unter den Bäumen zu verzichten. So 
beschränkt sich denn der Anbau besser auf den Obstgarten. 

Diese Sorte ist ganz hervorragend auch als Zwergstamm. Dort 
erreichen die Früchte ganz besondere Schönheit und Größe. Als Topf¬ 
obstbäume muß sie auf Paradiesapfel veredelt sein. Der Schorfbefall 
macht sich eigentlich nur bemerkbar, wenn der Baum in feuchten, 
nebligen Lagen steht. 


Die landschaftliche Verwendung von Zwiebelgewächsen 

im Park und Garten. 

Hat man nach langer Winterszeit endlich wieder einmal einige 
schöne, sonnige und warme Tage erlangt, so strömt Alt und Jung ins 
Freie, um sich der wiedererwachenden Natur zu erfreuen. Jedes 
Blümchen, das man im Sommer kaum beachten wird, erweckt allge¬ 
meine Freude und mit Wohlgefallen blickt man auf diese wenn auch 
noch so unansehnlichen Kinder Floras. Um diese Freude zu erhöhen 
und leuchtendere Effekte zu erzielen, hat man in den frühblühenden 
Zwiebelgewächsen ein hervorragendes Material, das durch die Kunst 
des Gärtners, durch Kreuzungen in allen Farbenstufen und in größter 
Verschiedenartigkeit Verwendung finden kann. Da haben wir in erster 
Lipie die allbekannten Crocusarten in den verschiedensten Farben von 
gelb, blau, weiß etc. Diese eignen sich ganz besonders für kurz¬ 
gehaltene Rasenflächen, wo sie truppweise angepflanzt werden sollten. 
Die Farben durcheinander zu mischen halte ich nicht für empfehlens¬ 
wert ^nd man sollte dafür Sorge tragen, daß auf einer Rasenfläche 
nur gelbe, auf der anderen nur weiße Farben usw. zur Anwendung 
kommen. Man suche auch hier die Pflanzung dem natürlichen Vor¬ 
kommen möglichst anzupassen. Im Herbst werden die Zwiebeln auf 
dem Rasen, vor Gesträuchgruppen, unter hochstämmigen Solitärbäumen 
im Rasen truppweise ausgelegt und mittelst eines Pflanzholzes ein¬ 
gesenkt. Im Frühjahr wird man dann große Freude an den zarten 
Gewächsen erleben können. Große gelbe, weiße oder blaue Farben- 
klexe heben sich reizend von dem frischen Grün des Rasens ab und 
bilden herrliche Kontraste. Ist der erste Schnitt des Rasens notwen¬ 
dig, so sind die Pflanzen bereits soweit abgestorben, daß durch das 
Abmähen dem Ausreifen der Zwiebel kein Schaden mehr zugefügt 
werden kann. Auch Tulpen, aber nur einfache eignen sich für der¬ 
artige Zwecke. Hiefür kämen besonders die einfärbigen Arten der 
Duc van Tholl, Artus, Gelber Prinz und wie sie sonst alle heißen in 
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Frage. Da die Tulpen längere Vegetationszeit und demgemäß längere 
Zeit zum Ausreifen der Zwiebel benötigen, eignen sie sich für den 
kurz gehaltenen Rasen nicht so gut, außer man rechnet nicht mit 
dem größeren regelmäßigen Ausfall und pflanzt alljährlich nach, zumal 
bei zu frühem Abmähen die Blüten für das kommende Jahr sehr in 
Frage gestellt sind. Für größere Parks und dergleichen, in welchen 
auf eine regelmäßig kurz geschnittene Rasenfläche keine Rücksicht 
genommen werden braucht, besonders solchen mit waldartigen 
Charakter hat man unter den frühen Zwiebelgewächsen eine ganze 
Anzahl, die zur Anpflanzung nicht genug empfohlen werden können, 
zumal der Preis oft sehr gering gestellt ist, und die Anpflanzung dieser 
Frühlingsboten keine große Mühe bereitet. Die Pflanzweise ist die¬ 
selbe wie bei den Crocus. 

Nur möchte ich auch hier nochmals betonen, nicht alles Kunter¬ 
bunt durcheinander zu pflanzen. Mit einiger Liebe zur Natur und 
etwas Beobachtungsgabe bei einem Spaziergange wird uns die Natur 
manchen guten Wink von der Wirkung des geselligen Beisammenseins 
einer Pflanzenart geben. Hat man große Flächen zur Verfügung, 
macht es einem auch keine besonderen Schwierigkeiten, den richtigen 
Platz ausfindig zu machen, ohne den Eindruck des allzu Gekünstelten 
oder Unnatürlichen zu erwecken. Zur Anpflanzung empfehle ich in 
erster Linie unser allbeliebtes Schneeglöckchen, Galanthus nivalis L. 
und deren ausländische Schwestern Elwesii Hook. /)'/.*) und cilicus Bak.**) 
welche sich durch kräftigeren Wuchs und größere Blüten auszeichnen. 
Wer hat nicht seine Freude an diesem Kleinod der Frühlingsblüher. 
Kaum hat die Sonne die letzten Schneereste weggeleckt, erscheinen 
die lieblichen Blümchen und nicken freundlich ihrer Erweckerin, der 
Sonne zu. Etwas später erscheinen die Waldschneeglöckchen, Leucojum 
vernum L., die durch größere Blüten mit gelbgrünen Flecken am Ende 
der Blütenblätter und breitere lebhaft grüne Blätter ausgezeichnet sind. 
Leucojum vernum liebt besonders feuchtere Stellen und kann daher 
auf feuchten Wiesen gut angepflanzt werden. Dasselbe gilt auch von 
dem im Sommer blühenden Leucojum aestivum L., das sehr ähnlich aus¬ 
schaut; doch ist der Stengel bedeutend höher und mehrblütig. Dieses 
liebt ganz besonders nasse Wiesen und Sumpfland, und eignet sich 
daher auch zur Anpflanzung an Teichrändern. 

Eine prächtige Farbenwirkung kann man ferner mit den Narzissen 
erzielen. Hier kommen hauptsächlich die bekannten einfachen 

*) Beschrieben und abgebildet in Curtis’ Botanical Magazine, tab.6166 (Mai 1875). 

**) Erst seit 1897 bekannt und zuerst in Gardeners Chronide, 1897, Vol. I. 
p. 214 beschrieben. R. W. 
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Trompeten- und Sternnarzissen in Betracht. Die Auswahl ist hier sehr 
groß, sie sind in allen Farbennuancen von gelb und weiß zu bekom¬ 
men. Die Trompetennarzissen eignen sich vorzüglich als Rand¬ 
bepflanzung und Vorpflanzung vor Gehölzgruppen. Für Anpflanzung 
in den Rasenflächen sind zu empfehlen Narc/ssus poeticus L., incompara- 
bi/is Mill., Pseudo-Narcissus L., und biflorus Curt. Die letztgenannten 
Arten verwildern gerne und bilden größere Büsche, sind aber von 
ausgezeichneter Wirkung. 

Nicht so auffällige aber doch reizende Zwiebelgewächse liefert 
die Gattung Scilla. Durch eine prächtig blaue Farbe der Blüten aus¬ 
gezeichnet, wirken diese Pflanzen in Massen besonders unter Gebüsch 
aber auch im Rasen verwendet hervorragend schön, zumal sie schon 
im zeitigen Frühjahr erscheint und gar keinen Anspruch an den Boden 
macht. Es kommen hier die Arten Scilla bifolia L., sibirica L., nutans Sm., 
cilicica*) und campanulata**) in Betracht. Den Scilla ähnlich sind 
die in Kleinasien beheimateten reizenden Chionodoxa LucUiae Boiss. 
und Puschkinia scilloides Adams; welche in den blauen Stern¬ 
blümchen noch einen großen weißen Fleck haben. Außer diesen 
besonders empfehlenswerten Pflanzen sollten nicht vergessen sein 
die Muscari-Arten (Traubenhyacinthen), unter denen es auch ganz 
nette Arten gibt. Es dürften hier besonders Muscari botryoides Mill., 
racemosum Mill., azureum Fenzl***), plumosumf) und deren Verwandte, 
Verwendung finden. Die Muscari lieben vor allem einen trockenen 
durchlässigen Kalkboden und recht sonnige Lage. Doch gedeihen sie 
auch unter anderen Verhältnissen ganz gut. Aehnliche Ansprüche 
machen auch d\e.Ornitbogalum-Arten (Milchstern), die wie der deutsche 
Name andeutet mit weißen Sternblümchen geschmückt sind; in 
größeren Trupps von schöner Wirkung. Sie kommen teilweise bei 

*) Eine Scilla cilicica ist mir unbekannt. Auf Grund meiner in verschiedenen 
botanischen Gärten gemachten Erfahrungen scheint es wahrscheinlich, daß »cilicica« 
durch unrichtiges Abschreiben aus »ci/iaris« entstanden ist, einem Gartennamen 
für Sc. peruviana L., die indessen nicht wie Linnd glaubte, aus Peru, sondern 
aus dem westlichen Mittelmeergebiet stammt. Ein bekanntes Pendant dazu ist 
die Asc/epias synaca L., die ebensowenig wie irgend eine andere Art aus Syrien 
stammt, vielmehr aus Nordamerika; Decaisne hat sie in seiner Monographie 
(De Candolle, Prodr. Vol.VIII., p. 564) als A. Cornuti Dcne. beschrieben. R. W. 

**) Scilla campanulata Ait. wird vom Kew-Index mit der schon im 18. Jahr¬ 
hundert in Gartenkultur gewesenen Sc. hispanica Mill. identifiziert. R. W. 

***) Muscari azureum Fenzl, wurde im Samenkatalog des Wiener botanischen 
Gartens 1858 beschrieben. Es ist aber eine Hyacinthe, nämlich der in Osteuropa, 
dem Orient und in Nordafrika vorkommende Hyacinthus ci/iatus Cyrill. R.W. 

f) Ein M. p/umosum wurde wenigstens bis inklusive 1905 nicht beschrieben. 
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uns wild vor, sollten aber dessenungeachtet recht oft zur Verwendung 
gelangen. Zur Anpflanzung seien empfohlen das reizende Ornithogalum 
umbel/atum L., ferner caudatum Jaq., comosum L., nutans L., 
pyrenaicum L. Für feuchteren Stand wäre dann noch die Schach¬ 
blume, Fritil/aria Meleagris L. zu nennen. Die Farbe der Blüte ist 
allerdings nicht von großer Bedeutung; da sie ein bräunlicher oder 
schmutzigweißer Ton sich wenig von ihrer Umgebung abhebt. Aber 
trotzdem ist sie recht interessant und bereitet dem Naturfreund viel 
Freude durch die schöne Form der Blüte und die eigenartige Zeichnung 
welche ihr auch den Namen Kiebitzeier eingetragen hat. Ich könnte 
noch so manches mehr oder weniger schöne Zwiebelgewächs hier an¬ 
führen, glaube jedoch, daß die Leser in Vorstehendem die Auswahl 
aus den empfehlenswertesten Arten treffen können und wünsche nur 
daß sie auch recht großen Gebrauch davon machen; ein Versuch wird 
jedenfalls nicht zu bereuen sein. Zum Schlüsse möchte ich noch einer 
Pflanze gedenken, welche zwar kein Zwiebelgewächs ist und eigentlich 
nicht in diesen Rahmen paßt, aber gewissermaßen als Frühlingsbote 
hier nicht vergessen werden darf. Es ist dies der durch sein so 
frühzeitiges Blühen und durch die wirkungsvolle Gestaltung gleich 
sehr zierende Winterling, Eranthis hiemalis Salisb., der oft schon im 
Schnee seine grünen Blätter treibt in welchem sich eine einzige große 
leuchtendgelbe Blüte befindet, ein Vorzug der gerade in dieser frühen 
noch beinahe ganz blütenlosen Zeit nicht genug geschätzt werden kann. 

W. Würth. 


Eine neue Birnenunterlage. 

Von J. A. Kleyhonz, gräfl. Gartenverwalter in Nagyl£g. 

Seit kurzer Zeit wird in verschiedenen deutschen Fachzeitschriften 
für eine neue Birnenunterlage, Pirus ussuriensis Max. große Reklam.e 
gemacht und es scheint mir die Sache wichtig genug zu sein, um ihr 
ein wenig näherzutreten; soll doch Pirus ussuriensis Max. infolge ihrer 
Vorzüge geeignet sein, unsere bisherige Unterlage Pirus communis L. 
zu verdrängen. 

In erster Linie wäre der richtige Name festzustellen, denn nach 
den Regeln der Nomenklatur müßte derselbe Pirus sinensis Ldl. heißen, 
wie auch C. K. Schneider in seinem Handbuche der Laubholzkunde 
Band 1, Seite 663 angibt. Dortselbst heißt es »Pyrus« {»Pirus« ist 
richtig wie K. Koch in seiner-Dendrologie 1, 200 nachweist. Auch 
Dippel, Garcke, Engler und Georges schreiben Pirus; nur 
Koehne, DeCandolle und Sarge nt schreiben nach Linn6 Pyrus); 
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sinensis Lindl. in Trans. Hort. Soc. VI. 396,1826 (et Bot. Reg. tab. 1248, 
1829.) Pirus ussuriensis Max. Prim. FI. Amur. 102,1859; Pirus Simonii, 
Carr. in Rev. Hort. 1872, p. 28, Fig. 3. Pirus Siebo/di Carr. 1. c. 1880. 
110 tab. col. Chinesische Sandbirne. Demnach hätte der Name Pirus 
sinensis Ldl. das Prioritätsrecht und wäre dieser beizubehalten. 

Die Heimat von Pirus sinensis ist China, Korea und die Mand¬ 
schurei, während sie in Japan nur in Kulturen und als Gartenflücht¬ 
ling vorzukommen scheint; nach C. K. Schneider gedeiht sie an 
ähnlichen Orten wie unser Pirus communis, besonders in Flußtälern 
und wird in Ostasien seit altersher kultiviert, die Früchte sind größer, 
zum Teil wohlschmeckend, gelblich mit roten Tupfen. 

In Nordamerika wurden die ersten Versuche mit dieser neuen 
Unterlage angestellt und das Ergebnis soll ein günstiges gewesen sein. 
Der stets rührige deutsche Pomologenverein in Eisenach ließ sich 
große Posten aus Yokohama kommen, um dieselben an seine Mitglieder 
zu billigen Preisen weiterzugeben. Einige deutsche und holländische 
Baumschulfirmen haben ebenfalls größere Quantitäten Samen gebaut 
und einstimmig werden die ganz auffallenden Vorzüge von Pirus 
sinensis gegenüber unserem alten Birnenwildling gerühmt. Ich selbst 
erhielt durch die gütige Vermittlung eines Kollegen ein halbes Kilo 
Samen, hatte daher Gelegenheit, mich mit der Anzucht der neuen 
Unterlage, wenn auch nur in kleinem Maßstabe, dafür aber unter sehr 
ungünstigen Verhältnissen, zu befassen, da ich der Pflege der Samen¬ 
beete nur sehr wenig Aufmerksamkeit widmen .konnte, um so mir 
über deren Wert ein Urteil zu bilden. Im allgemeinen kann ich mich 
den Urteilen, welche in Möllers deutscher Gärtnerzeitung Nr. 36 ver¬ 
öffentlicht sind, anschließen. Die Keimkraft der Samen ist eine ganz 
vorzügliche, fast jedes Korn scheint aufgegangen zu sein; trotz des 
außergewöhnlich trockenen Sommers war das Wachstum ein sehr 
gutes, so daß die jungen Pflanzen bei mir bis nun eine Höhe von 
zirka 75—80 cm bei 5—7 mm Stärke aufweisen. Von einer Krank¬ 
heit konnte ich bisher nicht das mindeste bemerken, das Laub ist 
frisch, die zahlreichen Faserwurzeln sichern ein gutes Anwachsen bei 
späterem Verpflanzen. Allem Anscheine nach dürfte diese Unterlage 
für etwas trockenere Lagen von hohem Werte sein. Bis jetzt hat sich 
also Pirus sinensis vollkommen bewährt und dennoch muß vor Ueber- 
stürzung gewarnt werden, ehe nicht eine systematische Durchprobung 
inbezug auf das weitere Verhalten zwischen Unterlage und Edelreis 
vorgenommen worden ist. Wohl ist das Wachstum von Pirus sinensis 
ein ganz vorzügliches; es trägt sich nun, wie die Veredlungen an¬ 
genommen werden, sind sie dauerhaft und was die Hauptsache ist, 
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wird der Geschmack der auf Pirus sinensis .veredelten Sorten nicht 
ungünstig beeinflußt? 

Eine weitere Frage von allergrößter Wichtigkeit ist, wie sich das 
Wachstum der auf Pirus sinensis veredelten Sorten äußert, denn da 
Pirus sinensis sehr kräftig im Wüchse ist, dürfte voraussichtlich auch 
der Wuchs der darauf veredelten Sorten ein bedeutend stärkerer sein; 
wird hiedurch die Fruchtbarkeit des Baumes nicht verschlechtert in¬ 
dem wohl prächtige Holz- aber wenig Fruchttriebe entstehen? Wie 
verhalten sich schwachwüchsige Sorten zu dieser starktreibenden Un¬ 
terlage, werden diese nicht im Safte ersticken? Hinsichtlich der Trag¬ 
fähigkeit des Obstbaumes unterscheidet man fünf Perioden,*) und zwar 
bei Birnen: 1. Periode, ohne Ertrag 1.—7. Jahr; 2. Periode, beginnende 
Tragbarkeit 9.—19. Jahr; 3. Periode, zunehmende Tragbarkeit 20. bis 
29. Jahr; 4. Periode, volle Tragbarkeit 30.—59. Jahr; 5. Periode, ab¬ 
nehmende Tragbarkeit bei Absterben, 60.—80. Jahr. Wann erreichen 
nun die auf Pirus sinensis veredelten Sorten die 2., respektive 3. Periode 
und in welchem Alter tritt der Baum in die Periode der vollen Trag¬ 
barkeit ein? Unsere schnellebige Zeit will nicht mehr endlose Jahre 
auf Ertrag warten, sondern derjenige der einen Obstbaum pflanzt will 
auch noch etwas davon genießen. Wer pflanzt heute für kommende 
Generationen Obstbäume? Je eher wir von dem Baume einen Nutzen 
haben können desto lieber ist es uns. Alle diese Fragen harren noch 
auf ihre Beantwortung und wären in erster Linie die staatlichen 
Versuchsanstalten und Fachschulen berufen, dieser Sache das nötige 
Interesse zu widmen, aber auch dem praktischen Obstzüchter steht auf 
diesem Gebiete ein weites Feld reger Forschung und Tätigkeit offen- 
Ich bin weit davon entfernt dieser neuen Unterlage praktischen Wert 
abzusprechen, halte es aber für verfrüht ehe noch greifbare günstige 
Resultate vorliegen Massenveredlungen vorzunehmen und ja nur recht 
viel Geld aus dieser Neuheit herauszuschlagen. Der Obstzüchter 
arbeitet mit viel zu wenig Gewinst, um sich in solche gewagte 
Experimente einlassen zu können. 

Voraussichtlich werden besonders die holländischen und deutschen 
Baumschulen massenhaft auf Pirus sinensis veredeln, um die Bäume 
sodann als etwas Besonderes zu hohen Preisen abzugeben. Der 
Schaden der hiedurch entstehen kann läßt sich nicht ermessen, denn 
ehe wir soweit sind bis wir den Wert oder Unwert der Unterlage 
sicher erkennen können, vergehen viele Jahre. Ich meinerseits würde 

*) Aus »Anleitung zur Wert- und Rentabilitätsberechnung der Obstkulturen 
auf neuer Grundlage von Prof. Christ und Obergärtner Junge in Geisenheim«. 
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mich ja freuen, wenn Pirus sinensis die in sie gesetzten Hoffnungen 
erfüllen möchte und werde gerne an der Lösung obiger Fragen mit 
Einsetzung aller meiner Kräfte mitarbeiten; vorderhand rufe ich aber 
allen Freunden des Obstbaues zu: »Seid nicht voreilig mit größeren 
Anpflanzungen von auf Pirus sinensis veredelten Sorten, ehe ab¬ 
geschlossene Versuche vorliegen.« 


i Zum Schutze der Obstbäume. 

Ist Karbolineum ein geeignetes Schutzmittel der Obstbäume gegen 
tierische und pflanzliche Feinde? Lieber dieses Thema entnehmen wir 
den in Brünn erscheinenden »Blätter für Obst-, Wein- und Gartenbau« 
folgende Ausführungen. Erwägt man, welche Massen von Obst all¬ 
jährlich den verschiedenen tierischen und pflanzlichen Feinden zum 
Opfer fallen, dann begreift man, daß die Obstzüchter auf der Suche 
nach Vertilgungsmitteln auch vor notorischen Giften nicht zurück¬ 
schrecken; so hat man in Amerika von Arsenik einen umfangreichen 
Gebrauch gemacht. Schon seit etwa sechs Jahren sucht man mit 
Karbolineum, jenem bekannten, scharf ätzenden Holzkonservierungs¬ 
mittel Obstbäume zu kurieren, die von Ungeziefer befallen sind; wenn 
auch die Versuche noch lange nicht abgeschlossen sind, so läßt sich 
doch immerhin jetzt schon feststellen, daß dieses Mittel berufen ist, 
in der nächsten Zeit eine bedeutende Rolle im Kampfe gegen diverse 
Schädlinge zu spielen. Wenn man bis jetzt keinen umfangreicheren 
Gebrauch davon gemacht hat, so liegt das an dem begreiflichen Miß¬ 
trauen, das man einer so scharfen Substanz entgegenbringt, zumal 
viele Schäden daraus erwuchsen, daß Pflanzenfreunde ihre Mistbeete 
mit Karbolineum imprägnierten. Außerdem ist auch von Mißerfolgen 
berichtet worden, seit man angefangen hat, Obstbäume mit Karbolineum 
zu imprägnieren. Das überrascht sehr wenig, wenn man erfährt, daß 
in Deutschland etwa 80 Karbolineumfabriken existieren, deren jede 
mindestens zwei verschiedene Sorten in den Handel bringt, so daß 
eine Menge verschiedener Sorten zur Anwendung gelangen. Außer¬ 
dem ist so mancher Mißerfolg dadurch bedingt, daß ohne Plan und 
recht willkürlich vorgegangen wurde. 

Zunächst hat man von mancher Seite das Anstreichen der Stämme 
und Aeste im Winter als Vernichtungsmittel aller tierischen und 
pflanzlichen Feinde sowie zum Ueberstreichen größerer Wunden emp¬ 
fohlen. Es zeigte sich jedoch mehr und mehr, daß es sich zu 
letzterem Zwecke überhaupt nicht eignet, da es die Wunden nicht 
völlig zu schließen vermag; außerdem erwiesen sich alle im Handel 
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befindlichen Sorten von Karbolineum als viel zu scharf und ätzend 
für den allgemeinen Gebrauch zum Anstreichen von Obstbäumen; vor 
dem Gebrauch des gewöhnlichen Karbolineums ist überhaupt zu 
warnen. Nun handelte es sich für die Fabriken darum, ein milderes, 
womöglich wasserlösliches Karbolineum herzustellen, das für den 
Gebrauch auch nach Belieben verdünnt werden konnte. So wird viel¬ 
fach sogenanntes Obstbaumkarbolineum anempfohlen. Eine kleine 
Schrift, die unter dem Titel »Krankheiten und Schädlinge von Obst¬ 
bäumen und deren Bekämpfung mit Schachts Obstbaumkart>olineum« 
führt in leicht verständlicher Form in Wort und Bild die Verwendung 
von drei verschiedenen Marken vor. 

Die als Marke A in den Handel gebrachte Sorte ist in Wasser 
ohne weiteres löslich, so daß man beliebige Verdünnungen vornehmen 
kann. Sie wird empfohlen zum Anstrich der Stämme und Aeste im 
Frühjahr und Sommer in unverdünntem Zustande und im Herbst und 
Winter als 50prozentige Mischung mit Wasser; dann im Herbst und 
an frostfreien Wintertagen zu Bespritzen der unbelaubten Bäume und 
Sträucher in 30 prozentiger Lösung, wobei aber Unterkulturen vor 
dem Bespritzen zu schützen sind, da sie ebensowenig wie Wurzeln, 
Knospen und Blätter der Obstbäume diese Marke vertragen. Der 
Erfolg soll bei wiederholter Anwendung ein geradezu überraschender sein. 

Die Marke B ist erheblich milder, und eignet sich daher zur Be¬ 
kämpfung von Raupen, Läusen und dergleichen da sie die Blätter nicht 
angreift, wenn sie in 50 prozentiger oder noch schwächerer Lösung 
angewendet wird. 

Die Marke C ist wasserunlöslich, und eignet sich speziell als 
Zusatz zum Kalkmilchanstrich der Obstbäume; der üblichen Kalkmilch 
werden 15—20 Prozent zugesetzt und dann die Mischung zum An¬ 
strich sofort verwendet. Die Marken A und B können dazu nicht 
verwendet werden, da Zersetzungen eintreten. 

\ _ 


Gladiolus gandavensis »Schwaben«. 

Von Paul Schmidt, Stuttgart. 

Nachdem die Firma W. Pfitzer, Stuttgart im Vorjahre mit 
ihrer reinweißen Gladiolus-Neuheit »Europa« eine wirklich hervor¬ 
ragende Sorte in den Handel gegeben hat, bereichert sie in diesem Jahr 
das Gladiolus-Sortiment mit einer anderen Neuheit, die im Herbst 1912 
in den Handel kommt, wegen ihrer vorzüglichen Eigenschaften aber 
jetzt schon erwähnt zu werden verdient, zumal sie voriges Jahr als 
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Sämling in Paris von der »Soci£t6 Nationale d’H o rti c u 1 tu re 
de France«, sowie in diesem Jahr von der »Vereinigung 


Fig. 49. Gladiolus gandavensis „Schwaben“. 

selbständiger Gärtner Württembergs E. V.« und vom 
»Verband der Handelsgärtner Deutschlands« mit einem 
Wertzeugnis ausgezeichnet wurde. — Die Abbildung zeigt schon, 
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daß diese Neuheit ebenso reichblühend ist wie ihre Vorgänger und 
die folgende Beschreibung des Züchters selbst vollauf bestättigt. 

An den kräftigen Stengeln, die bis zu 20 Blumen an besonders 
starken Rispen hervorbringen können, erscheinen die edelgebauten 
großen Blumen. Die Knospen sind rein kanariengelb und gehen beim 
Aufblühen in ein zartes Schwefelgelb über. Die goldig dunkelgefärbte 
Mitte ist leuchtend bräunlichkarmin gefleckt. Durch den kräftigen 
Wuchs mit dem irisähnlichen Blatt, sowie durch die feine zarte 
Färbung bildet diese Sorte eine neue Erscheinung, zumal gelbe Sorten 
bisher unter den Gladiolen sehr gesucht waren. 

G/adiolus »Schwaben« dürfte ohne Zweifel als Dekorations- 
Schnitt- und Gruppensorte bald überall Eingang finden. Sie sollte 
anfangs »Ruhm von Stuttgart« heißen; doch klingt dieser Name zu 
lokal, und da am Tage ihrer Beurteilung und Taufe gerade der stolze 
Zeppelinkreuzer »Schwaben« über den Kulturen in Cannstatt 
kreuzte, gab man ihr, auf diesen Wink von oben, den Namen 
»Schwabe n«. 


Die Behandlung von Cyclamen nach dem Abblühen. 

Die Blütezeit der heute in so vielen Rassen in Garten- und 
Zimmerkultur befindlichen Alpenveilchen kann man bedeutend ver¬ 
längern, wenn man dieselben öfters, nämlich beiläufig alle 14 Tage 
mit einer Nährsalzlösung begießt, die pro Liter 1—2 Gramm Nährsalz 
enthält. Das wiederholt man so lange, als noch neue Knospen in 
größerer Zahl sichtbar werden; läßt die Anzahl der Knospen nach, 
dann gibt man kein Nährsalz mehr. Sobald keine Knospen mehr vor¬ 
handen und die letzten Blüten am Verwelken sind, wirft man die Pflanzen 
nicht etwa weg, wie das so oft geschieht, sondern man gibt ihnen 
immer seltener Wasser. Will man das Laub ganz abwelken lassen, so 
läßt man die Pausen zwischen dem Gießen immer länger werden, je 
mehr das Laub welkt, bis schließlich nach dem völligen Abwelken die 
Erde noch ab und zu gegossen wird, um das Einschrumpfen der Knollen, 
wie es namentlich bei sehr kleinen Knollen vorkommt, zu verhüten. 
Größere Knollen kann man auch aus der Erde herausnehmen und in 
trockenem Sand oder vielleicht noch besser in trockenem Torfmull 
aufbewahren; indessen ist vor dieser Konservierungsart bei kleinen 
Knollen entschieden zu warnen, da sie leicht einschrumpfen und 
ganz vertrocknen. Die Töpfe mit den Knollen, sowie auch mit den 
herausgenommenen Knollen werden am besten in einen kühlen, trockenen 
frostfreien Raum gebracht. Uebrigens ist es gar nicht nötig, daß die 
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Blätter der Cyclamen alle abwelken. Es mag für einen Blumenfreund, 
der noch keine Erfahrung in der Alpenveilchenkultur hat, vielmehr 
sicherer sein, die Häufigkeit des Gießens nur so weit herabzusetzen, 
daß die Pflanzen mit dem Treiben aufhören, und nur einige, nicht 
aber alle Blätter verwelken, dazu wird es genügen, die Blätter einmal 
wöchentlich stark zu gießen, 'worauf das abgelaufene Wasser alsbald 
aus dem Untersetzer zu entfernen ist. Wenn die Alpenveilchen in dieser 
Weise in einem kühlen, frostfreien Zimmer eine Ruhezeit von 2—3 Monaten 
durchgemacht haben, werden sie in frische Erde gepflanzt und ange¬ 
gossen. Verfährt man in der vorsichtigeren Weise, wobei noch einige 
Blätter erhalten geblieben sind, so werden diese Pflanzen öfter gegossen, 
während jene, die noch keine Blätter haben, bis zu Erscheinen der¬ 
selben nur dann gegossen werden, wenn die Erde einen Zentimeter 
tief ganz trocken geworden ist. 


Ein »schwarzblütiges« Anthurium. 

Wie wir der in Brüssel erscheinenden »La Tribüne horticole» 
vom 21. Oktober a. c. entnehmen, wurde am 15. Oktober auf einer 
dortigen Ausstellung ein Anthurium mit dem höchsten Preise, dem 
Ehrendiplom ausgezeichnet, das der Beschreibung nach einen höchst 
interessanten Repräsentanten dieser so artenreichen Gattung darstellt. 
Habituell erinnert die Pflanze an das bekannte bereits im Jahre 1877 
in der »Illustration horticole« beschriebene und auf Tafel 271 abgebildete 
A. Andraeanum Linden, mit der sie den Habitus sowie die Gestalt der 
Spatha gemeinsam hat. Aber bei der neuen, unter dem Namen 
A. watermaliense eingeführten Art zeigt sie nicht das so häufige Rot, 
sondern ein metallisch glänzendes Schwarz, das mit den schönen 
zartgrünen Blättern einen Kontrast von eigenartigem Reize bildet. Der 
Spadix selbst ist weiß und an beiden Enden leicht gebräunt. Die 
Pflanze ist keine Neuzüchtung, sondern entstammt gleich der oben 
genannten Art den Cordilleren von Columbien, »rögion si riche en 
belles Orchidöes«, wie das belgische Organ mit einer kleinen systema¬ 
tischen Lizenz bemerkt. Entdeckt wurde es von G e o rge s La n t h o i n e 
und nebst anderen Pflanzen von der Firma Duchesne etLanthoine 
in Watermael bei Brüssel in Kultur genommen, wo es nach fünf 
Jahren in Blüte kam. Wohl richtig wird von dem genannten Blatte 
darauf hingewiesen, daß ein so abweichendes Anthurium der Züchtung 
neuer Gartenformen bisher ungeahnte Perspektiven eröffnet. R. W. 
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Sollen unsere Zimmerpflanzen im Winter mit warmem 
Wasser begossen werden? 

Weit verbreitet ist die Ansicht, daß unsere Zimmerpflanzen im 
Winter mit einem Wasser von 30—40 Grad zu gießen sind, was we¬ 
sentlich zur Förderung des Wachstums beitrage. Das ist aber irrig. 
Selbst wenn es zutreffen würde, daß Wasser von der genannten 
Temperatur das Wachstum fördert, es würde das genügen, eine solche 
Förderung im Winter zu unterlassen. Abgesehen von den wenigen 
natürlichen Winterblühern und den künstlich getriebenen Gewächsen 
ist der Winter für alle unsere Zimmerpflanzen eine Zeit der Ruhe, in 
der jede Anregung des Wachstums ungesund wirkt. Das warme Wasser 
erwärmt zwar die Erde im Topf und beschleunigt dadurch die Wurzel¬ 
funktionen, aber rasch kühlt sie sich wieder ab, und so werden die 
Wurzeln Temperaturschwankungen ausgesetzt, deren Folge Erkrankung 
und Absterben der Wurzeln namentlich zarterer Gewächse ist. Es muß 
bemerkt werden, daß auch das Gießen mit zu kaltem, direkt dem 
Brunnen oder einer guten Wasserleitung entnommenem Wasser im 
Sommer schädlich ist; Wasser unter einer gewissen, je nach der Art 
der zu begießenden Pflanze verschiedenen Temperatur wird von den 
Wurzeln nicht aufgenommen und wirkt dann vielfach direkt schädlich, 
indem Erkältungen der Wurzeln zustande kommen, eine den Gärtnern 
wohlbekannte Erscheinung, die man so oft beachten kann, wenn z. B. 
bei Ausstellungen einigermaßen empfindliche Gewächse anstatt auf 
einer hölzernen Unterlage auf kalten Steinen stehen. Am besten fährt 
man mit dem Gießen im Zimmer, wenn man etwa die Wassertem¬ 
peratur wählt, die auch das Zimmer hat, eher soll das Wasser etwas 
kühler als zu warm sein. Sehr zu empfehlen ist abgestandenes Wasser, 
das die Nacht über im Blumenzimmer gestanden hat. 


Das Umveredeln älterer Bäume. 

Selbst bei der größten Sachkunde bleibt es selten aus, daß 
einzelne der gepflanzten Sorten in der oder jener Weise unbefriedigt 
lassen. In solchen Fällen, und auch dann, wenn man von den Baum¬ 
schulen nicht sortenecht bedient worden ist, empfiehlt es sich, umzu¬ 
veredeln, sobald man sich von der Notwendigkeit dieses Schrittes 
überzeugt hat. Die Neigung, abzuwarten, liegt eben sehr nahe, und so 
mancher Betriebsleiter wartet mit dem Umveredeln von Jahr zu Jahr, 
indem er immer noch eine Besserung der Sorte erhofft, gewöhnlich 
ist aber diese Zeit verloren. Steinobst soll längstens bis Anfang März 
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umveredelt sein, dann folgt Kernobst bis Ende April, und zwar zuerst 
Aepfel und dann Birnen. Für etwas südlichere Gegenden müssen natür¬ 
lich die Termine entsprechend früher angesetzt werden. Für weniger 
geübte Veredler empfiehlt sich das Pfropfen hinter die Rinde, ein Ver¬ 
fahren, bei dem allerdings die Veredlungen gerne ausbrechen und bei 
Steinobst Gummifluß eintritt. Der erfahrene Veredler wird aus diesen 
Gründen immer gerne das Geißfußpfropfen anwenden. Entgegen vielen 
Angaben ist es überflüssig, sogenannte Saugäste stehen zu lassen, 
die mit Rücksicht auf die gleichmäßige Entwicklung der Neutriebe 
gar nicht wünschenswert sind. Man veredle so dicht als irgend mög¬ 
lich am Stamme. Mit Erfolg lassen sich noch Aeste mit mehr als 20 cm 
Durchmesser umpfropfen. Zu hoch in die alte Krone veredelt, bleibt 
die wertlose Sorte zum großen Teile erhalten, und durch ihren starken 
Trieb werden die Anfangs nur schwach treibenden Edelreiser nur zu 
leicht unterdrückt. Ratsam erscheint es, nicht die starken Aeste zu ver¬ 
edeln, sondern die stumpfen schwächeren Seitenzweige, die noch eine 
schmiegsame Rinde haben. Zum Schutze gegen das Ausbrechen spannt 
man in bekannter Art Weidenbügel über den unveredelten Aststumpf 
und bindet die Edeltriebe daran fest, wie der auch unseren Lesern 
wohlbekannte Direktor A. Janson in den Blättern für Obst-, Wein- 
und Gartenbau des Näheren ausführt. 


Ueber Iris Gatesii Fost. 

Die größte aller bisher bekannt gewordenen Irisarten ist die in 
den Gebirgen von Kurdistan heimische Iris Gatesii Fost., eine mit 
Iris susiana L., dieser alten und verbreiteten, wiederholt eingeführten 
und wieder verschwundenen Art, verwandte Species, doch sind die 
Blüten noch ganz erheblich größer. Sie weisen nicht das düstere Grau 
der Traueriris auf, die nebenbei bemerkt aus Syrien und Palästina stammt, 
sondern sind blaß violet bis rosa mit zahllosen dichten dunkleren 
Adern, dazwischen liegen winzige purpurfarbene Flecken, die gegen 
die Basis der Perianthblätter dichter auftreten. Einige wenige der fünf 
bis sechs Zoll großen Blüten sind in einem dichten, weiter nicht ver¬ 
zweigten Blütenstand zusammengedrängt. Bekannt wurde die Art durch 
einen Vortrag, den Sir Michael Fost er in der Horticultural Society 
in London im Mai 1889 über Irisarten hielt; entdeckt wurde sie von 
dem bekannten Sammler Sintenis, der im Aufträge Max Leichtlins 
in den Gebirgen Kurdistans reiste. Die genauere Heimat sind die 
Berge in der Umgebung der in Mesopotamien südöstlich von Diarbekir 
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gelegenen Stadt Mardin, von wo sie nach Baden-Baden zuLeichtlin 
geschickt wurde; von dort gelangten Exemplare nach Neapel, und von 
hier 1901 in die Kew-Gardens bei London, wo sie 1902 in Blüte 
kamen. 

Iris Gatesii Fost. ist nach einem amerikanischen, mit Foster 
befreundeten Missionär in Diarbekir benannt; sie gehört mit der ge¬ 
nannten /. susiana L. in die Sektion Oncocyclus, deren Verbreitungs¬ 
gebiet sich über Kleinasien, Syrien und Persien erstreckt. Außer den 
genannten sind noch mehrere Arten dieser Gruppe in Kultur, so 
/. iberica Hoffm., I. Sari Schott var. lurida Boiss., /. paradoxa Stev. 

R. W. 


Miszellen. 

Das Alter von Platanen. Auf der im griechischen Archipel 
liegenden Insel Kos soll eine Platane von 10 m Umfang stehen, deren 
Alter auf 2500 Jahre geschätzt wird, und unter der der berühmte Arzt 
und Philosoph Hippokrates seine Schüler unterrichtet haben soll. 
Dazu wird von sachverständiger Seite in der »Oesterr. Forst- und 
Jagdztg.« bemerkt, daß es sich gewiß um sehr vage Angaben handelt; 
ohne daß der Baum gefällt wird, läßt sich das Alter nicht mit Sicher¬ 
heit feststellen, und dann gehört die Platane zu den raschwüchsigsten 
Bäumen unserer Zone. Bekanntlich stehen in Cannosa bei Ragusa 
zwei mächtige Platanen, deren Stamm schon vor etwa 40 Jahren einen 
Umfang von 10 m hatte; zwischen ihnen fließt ein kleines Bächlein, 
das die Wurzeln befeuchtet, und so ganz gewiß zu dem riesigen 
Wachstum beigetragen hat. Alte Einwohner erzählten damals, daß 
ein Kapitän vor etwa 180 Jahren die Setzlinge aus Konstantinopel 
gebracht habe, und somit wären sie jetzt 220 Jahre alt. 

Die Ansiedelung von Moos auf der Oberfläche der Blumen¬ 
töpfe ist nach einer Mitteilung der »Blätter für Obst-, Wein- und 
Gartenbau« meist die Folge unrichtigen Gießens oder unverhältnis¬ 
mäßig großer Töpfe. Infolge beider Ursachen ist die Erde nicht immer 
einem genügenden Stoffwechsel unterworfen, und das kann durch die 
Eigenart der Pflanze noch erhöht werden. Eine üppige Pflanze mit 
recht großen Blättern kann eher einen großen Topf ertragen als eine 
solche mit den entgegengesetzten Eigenschaften. Wo das Gießen 
nicht regelmäßig erfolgt und der Topfballen nicht genügend austrocknen 
kann, wird durch reichliche Wasserzufuhr die Erde versauern, und die 
Folge davon ist dann die Moosbildung. Infolge dieser letzeren wird 
dann wieder der Gasaustausch schwieriger, wodurch die Säurebildung 
gefördert wird. Es bleibt somit, falls es noch nicht angezeigt ist, die 
Pflanze zu versetzen, nichts anderes übrig als das Moos zu entfernen 
und die obere Erdschicht aufzulockern; selbstverständlich darf man 
nicht wieder in den Fehler zu reichlichen Gießens verfallen'. 

Der falsche Mehltau der Gurken und Melonen. An Treibhaus-, 
aber auch an Freilandgurken trat vor einigen Jahren eine früher bei 
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uns unbekannte Krankheit auf, die große Verheerungen anrichtete, 
indem die befallenen Pflanzen in kurzer Zeit zugrunde gingen. Der 
Schädling war die Plasmopara cubensis Humphr., ein Verwandter der 
berüchtigten Peronospora. Die befallenen Blätter bekommen auf der 
Oberseite gelbliche Flecke, die sich schnell vergrößern; auf der Unter¬ 
seite sieht man an diesen Stellen einen grauen, schimmelähnlichen 
Anflug, die Fruktifikationsorgane des Pilzes. Im Freiland zeigen sich 
die ersten Anzeichen de,r Erkrankung gewöhnlich Ende Juni oder an¬ 
fangs Juli, im Treibhaus natürlich entsprechend früher. Im Laufe von 
14 Tagen bis drei Wochen sind die befallenen Blätter vollständig zu¬ 
grunde gerichtet, die Pflanze geht ein, ohne Früchte zu tragen oder 
doch mindestens ohne dieselben auszureifen. Eine völlig befriedigende 
Bekämpfung der Krankheit hat man noch nicht, aber immerhin haben 
die Versuche, die von Dr. Köck in der Pflanzenschutzstation unter¬ 
nommen wurden, einige Anhaltspunkte ergeben. Sehr gut bewährt hat 
sich die bekannte Kupferkalkbrühe. Sofort nach der Blattentfaltung ist 
die erste Bespritzung vorzunehmen und dann so oft als nur möglich 
zu wiederholen. Ferner empfiehlt es sich zur Desinfektion die Samen 
vor dem Anbau eine halbe Stunde lang in eine 10'lprozentige Formal¬ 
dehydlösung zu legen, die man sich sehr einfach dadurch herstellt, 
daß man etwa drei Kubikzentimeter des käuflichen 40prozentigen 
Formaldehyd auf einen Liter Wasser gibt. Auf diesem Wege gelingt 
es wenigstens, die Infektion soweit hinauszuschieben, daß dann ein 
Absterben der ganzen Pflanze nicht mehr eintritt und der Ausfall an 
Ernte kein allzugroßer wird. 

Der Weißtannenwickler (Grapholitha rufimitrana H. S.) trat 
einer Notiz der »Oesterr. Forst- und Jagdzeitung« zufolge in den 
kleinen Karpathen in Mähren im Revier Wysokopole in geradezu be¬ 
ängstigender Menge auf. Das Fraßgebiet erstreckte sich auf drei räum¬ 
lich getrennte Gebiete von zusammen etwa 200 ha, meist Mischbestände 
aus zwei Drittel Fichte und einem Drittel Tanne im Alter von 15 bis 
30 Jahren; sonst wird das Insekt nur in älteren, 50- bis 100jährigen 
Beständen angetroffen. Allgemein wird nun angenommen, daß der 
Weißtannenwickler erst bei stärkerer Vermehrung in den älteren Be¬ 
ständen auf die jüngeren übergreift, doch widersprachen dem die 
sorgfältigen Nachforschungen, indem in den Mittel- und Althölzern der 
Umgebung auch nicht eine Raupe gefunden wurde. Die horstweise 
vorkommenden Tannen waren von den nur mm messenden Räup- 
chen, die oberhalb graugelbgrün, unten lichter gelb sind, wie besät; 
im Juni konnte man nur mit einem quer vor das Gesicht gehaltenen 
Stocke durch den Wald gehen, um sich von den herabspinnenden 
Raupen und Fäden zu schützen. Außer den Nadeln werden auch die 
jungen Triebe selbst oberflächlich benagt. Die entnadelten Triebe, die 
bald rot werden, sehen so aus, als ob der Baumgipfel dürr wäre. Die 
Fichten blieben vollständig verschont. 

Pilzliche Feinde der Schlldläuse. Bereits vor vier Jahren hat 
F. v. H ö h n e 1, Professor der Botanik an der Wiener Technik, darauf 
hingewiesen, daß die Arten der Thelephoraceengattung Septobasidium, 
die man als Pflanzenschmarotzer angesehen hatte, nicht als solche 
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aufgefaßt werden dürfen, höchstens als Epiphvten, da ein Eindringen 
der Hyphen in das pflanzliche Substrat nicht konstatiert werden kann. 
Dagegen findet man stets unter den Thallus Schildläuse, auf denen 
sie, sei es parasitisch, sei es s a p r o p h y t i s c h, leben. Nach Unter¬ 
suchung einer größeren Zahl von javanischen Exemplaren konnte er 
nun konstatieren, daß bei sämtlichen Schildläuse unter dem Thallus 
Vorkommen, und des weiteren, daß die Schildläuse dicht mit den Pilz¬ 
hyphen bewachsen sind und schließlich zerstört wurden. Bei Oidonia 
septobasidion Rac. geht das Wachstum augenscheinlich von den 
Schildläusen aus und von da breitet sich der Pilz über die Oberfläche 
der Pflanze aus. Bei fünf untersuchten Arten der Gattung Septo- 
basidium stellte es sich heraus, daß die Schildläuse schließlich durch 
den Pilz in eine krümelige, ovale Masse verwandelt werden, die dicht 
von Hyphen durchsetzt ist. Schließlich können sie gar nicht mehr mit 
Sicherheit als solche erkannt werden. Auch in Europa gibt es der¬ 
artige Vorkommnisse; so fand O. Jaap bei Grindelwald in der 
Schweiz auf Salix nigricans Sm. einen Pilz, der auf einer Schildlaus 
parasitiert; F. v. Höhnel erkannte ihn als eine Mohortia aus der 
Verwandtschaft von M. Carestiana (Bres.) v. H. Am Rücken der Schild¬ 
läuse treten in diesem Falle zuerst einige braune Hyphen auf, die 
dann zu einer filzigen braunen Decke werden, die über den Rand des 
Tieres hinauswächst und sich der Periderm der Zweige dicht anlegt. 
Später verschmelzen dann die von den einzelnen Schildläusen aut- 
gehenden Decken miteinander, umschließen dann den Zweig in Gestalt 
eines filzigen Ueberzuges. Mit Sicherheit darf jetzt wohl angenommen 
werden, daß alle Septobasidien ursprünglich Schildlausschmarotzer 
sind. (Aus den Sitzungsberichten der Kaiserl. Akademie der Wissen¬ 
schaften in Wien, 1911.) 

Die Anlage eines Mistbeetes. Ueber dieses Thema teilen die 
»Blätter für Obst-, Wein- und Gartenbau« folgendes mit: Die Lage eines 
Mistbeetes soll so gerichtet sein, daß die Sonne den ganzen Tag das¬ 
selbe trifft. Für Frühanlagen ist eine gut eingetretene Schicht von 
60—70 cm Höhe frischen Pferdemistes nötig, für später anzulegende 
genügen 40 cm hohe Mistlagen. Nach dem gleichmäßigen Antreten 
des Düngers bleibt derselbe unter den auf den Kasten aufgelegten 
Fenstern so lange liegen, bis er völig durchhitzt ist, dann erst wird 
eine beläufig 30 cm hohe Erdschicht aufgebracht und ebenfalls bis 
zur völligen Durchwärmung liegen gelassen, wobei ein tägliches Um¬ 
stechen und Wenden derselben erfolgen soll. Dann erst wird das 
Mistbeet bebaut und bepflanzt. 

TorfstreudüngerausPferdestallungenals Gartendünger. Hierüber 

berichtet Dr. F. Giersberg in der »Wiener, landw. Zeitung«. 
Es ging ihm von einem Gartenbesitzer die Frage zu, ob sich Torf¬ 
streu aus Pferdeställen, vermischt mit Pferdedung, für Gartengewächse 
auf leichtem Sandboden eigne oder ob sich hier anderer Stalldünger 
mehr empfehle. Dieser Anfrage liegt mit Sicherheit die Befürchtung 
zugrunde, daß mit den durch Torfstreu vermischten Pferdedünger 
der ohnehin schon zu lose und warme Sandboden noch loser und 
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hitziger werde; man weiß ja auch, daß sich bei leichtem Sandboden, 
dem die nötige Bindung fehlt, die Anwendung von Pferdedünger weder 
für den Acker noch für den Garten empfiehlt, und zwar schon des¬ 
wegen, weil er ein sehr hitziger Dünger ist und die an und für sich 
schon ungünstige physikalische Beschaffenheit eines solchen Bodens 
durch ihn nur noch mehr verschlechtert wird. Wenn das auch überall 
zutrifft, so ist doch der Fall sehr wohl denkbar, daß die Anwendung 
von Torfstreudünger sich auch auf leichtem Sandboden sogar als sehr 
vorteilhaft erweist. Denn in erster Linie ist gewiß, daß durch den 
Torfstreudünger dem Sandboden der ihm fehlende Humus in reichen 
Mengen zugeführt und schon dadurch eine physikalische Verbesserung 
seiner Beschaffenheit hervorgerufen wird, einfach aus dem Grunde, 
weil der Sandboden durch die Anreicherung von Humus imstande 
ist, die Feuchtigkeit in höherem Maße aufzunehmen und auch zu er¬ 
halten. Es braucht deshalb der Torfstreudünger bloß von dem 
strohigen Pferdedünger möglichst geschieden und erst dann zur 
Düngung solchen Bodens benutzt zu werden; sicher wird dann auch 
der Erfolg ein verhältnismäßig guter sein. Nicht zu übersehen ist 
dabei allerdings, daß Torfstreudünger niemals allein im Garten ge¬ 
nügen wird, volle Erträge zu erzielen, ebensowenig wie auf leichtem 
Sandboden die verschiedenen künstlichen Dünger ausreichen, für sich 
allein Höchsterträge zu erzielen. Denn bei der alleinigen Anwendung 
der künstlichen Dünger fehlt es an der dem Sandboden unbedingt 
notwendigen Humuszufuhr, während es bei der Torfstreudüngung dem 
Boden ebenso sehr an der Zufuhr der nötigen mineralischen Nähr¬ 
stoffe fehlt. Es wird daher erforderlich sein, neben dem Torfstreu¬ 
dünger, mag er nun aus Pferde- oder anderen Stallungen stammen, 
dem Boden zugleich eine Zufuhr von mineralischen Nährstoffen zu¬ 
kommen zu lassen, und zwar in entsprechender Menge, da eben sonst 
auf einen dauernden Erfolg nicht gerechnet werden kann. Am sichersten 
wäre es unter allen Umständen, wenn man derartige Dünger zuerst 
in den Komposthaufen brächte und einer sachgemäßen Behandlung 
unterzöge. Es würde dabei zugleich erreicht, daß eine genügende Zer¬ 
setzung der strohigen Bestandteile stattfände, die dann später eher 
zur Erhöhung der Bindigkeit als zur Lockerung des Bodens beitragen 
würden. Wird dann ein solcher Kompost als Gartendünger benützt 
und fehlt es ihm nicht an der Zufuhr der erforderlichen mineralischen 
Bestandteile in Form von künstlichen Düngern, so wird durch ihn 
das Wachstum der Pflanzen so gefördert, daß allen Ansprüchen 
Genüge geleistet wird. 

Erkrankungen der Weinpflanzen. Zu den gefährlichsten pilzlichen 
Erkrankungen der Weinpflanzen sind die Weißfäule der Trauben, die 
durch Coniothyrium diplodiella verursacht wird. Zuerst vertrocknen 
die Beerenstiele, worauf die Beeren abfallen. Dann erst erscheinen auf 
anderen Beeren kleine weiße Flecken, und zwar gewöhnlich in der 
Nähe der Ansatzstelle des Beerenstieles. Die Flecken wachsen rasch 
und bald ist das ganze Gewebe der Beere vom Pilz durchwuchert. Zu 
gleicher Zeit treten an der Oberfläche zunächst lachsfarbene, später 
braune, aber nie ganz undurchsichtige Pusteln auf, die Beeren 
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schrumpfen und werden runzelig. Die Krankheit hat viel Aehnlichkeit 
mit einer noch gefährlicheren, die durch Laestadia Bidwellii verursacht 
wird, und Schwarzfäule (Black-rot), im Gegensatz zum Whiterot genannt 
wird. Das Krankheitsbild bildet den einzigen, aber sehr charakteristi¬ 
schen Unterschied, daß die auf der Beerenoberfläche auftretenden Pilz¬ 
pusteln schwarzbraun bis schwarz und völlig undurchsichtig sind. Die 
-Schwarzfäule ist wenigstens in den nördlicher gelegenen Gebieten der 
Monarchie bis jetzt nicht beobachtet, was wohl darauf zurückzuführen 
ist, daß für die Entwickelung des krankheitserregenden Pilzes wärmere 
klimatische Verhältnisse erforderlich sind. Hinsichtlich der Bekämpfung 
der Weißfäule muß leider konstatiert werden, daß die gegen Peronos- 
pora so wirksame Spritzung mit Kupfervitriol gegen diesen Schädling 
so gut wie wertlos sind. Als wichtiges Vorbeugungsmittel gegen ein 
Wiederauftreten ist einzig und allein das sorgfältige Entfernen der vom 
Pilz befallenen Trauben und das Verbrennen derselben anzuraten. Auch 
darf man abgefallene, erkrankte Beeren nicht auf dem Boden liegen 
lassen, sie müssen aufgesammelt und verbrannt werden; dadurch wird 
zum mindesten die Gefahr einer Neuinfektion im folgenden Jahre ver¬ 
mindert. 

Zur Imprägnierung von Holz, das zum teil in die Erde kommt, 
zum Teile frei steht, ist, wie wir den »Ulustr. Monatsblättern für 
Bienenzucht« entnehmen, das vom fürstlich Liechtensteinschen Beamten 
Anton Kubelka erfundene Verfahren zu empfehlen. Es besteht darin, 
daß das Holz mit einer Lösung von 1.25 Kilo Alaun in einem Hekto¬ 
liter Wasser reichlich bestrichen wird. Nach weiteren 24 Stunden er¬ 
folgt dann ein zweiter Anstrich mit einem Seifenwasser, bestehend 
aus 7‘5 Kilo gewöhnlicher Seife in einem Hektoliter. Falls das Holz 
nur ein geringes Aufsaugungsvermögen zeigt, so müssen die Anstriche 
mehrmals in derselben Reihenfolge wiederholt werden. Ein freiste¬ 
hender, dem Wetter vollkommen preisgegebener Holzbau, der vor elf 
Jahren in dieser Weise imprägniert worden war, ist heute noch ganz 
tadellos, während ein ähnlicher, aus neuem Holze hergestellter, doch 
nicht imprägnierter Bau schon nach Verlauf von acht Jahren morsches 
Holz aufwies. Diese Art der Konservierung hat noch andere Vorteile: 
das Holz fühlt sich glatt an, dunkelt nur sehr langsam nach und kann 
mit jedem beliebigen Anstrich versehen werden. 


Literatur. 

(Die hier besprochenen Werke sind, soweit sie käuflich sind, zu beziehen von Wilhelm Frlck, 
k. u. k. Hofbuchhandlung in Wien.) 

Curtis’ Botanical Magazine. N. 1696. Oktober 1911. Lissochilus 
sty/iles Rchb. fil. (tab. 8397) ist eine bis zu anderthalb Meter hohe 
Erdorchidee, deren lockere Trauben aus sechs bis neun sehr ansehn¬ 
lichen, blaßpurpurnen Blüten zusammengesetzt sind. Die Pflanze wurde 
in Reichenbach fil. auf Grund von Material 1878 beschrieben, das 
Schweinfurth im M o m b u 11 u 1 a n d e (Zentralafrika) gesammelt 
hatte. Gehört in die Verwandtschaft des L. arenarius Lindl. Verschie¬ 
dene Arten der Gattung wachsen in Sümpfen, so werden in Kew 
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L. Horsfallii Batem., L. giganteus Welw. und L. Mahoni Rolfe dadurch in 
Blüte gebracht, daß man sie in große mit Lehm und Sphagnum gefüllte 
Schalen brachte, und im Viktoriahaus während des Treibens halb 
untergetaucht hielt. Ref. möchte dazu bemerken, daß wir von dieser 
Gattung noch eine ganze Anzahl schöner Repräsentanten zu erwarten 
haben ; das Hauptverbreitungsgebiet ist das tropische Afrika ; bis in¬ 
klusive 1885 kannte man dort nur 40 Arten, bis inklusive 1905 sind 
weitere 53 zugewachsen, und die von den Belgiern so intensiv be¬ 
triebene Erforschung des ungeheuren Kongogebietes läßt deren noch 
eine ganze Anzahl erwarten. Auch eine weißblühende Art kommt im 
tropischen Afrika vor, es ist L. candidus Kränzl. Im südlichen Afrika 
werden nur sieben Arten registriert, zwei in Abyssinien, je eine auf 
Madagaskar und in Arabien. Dagegen beruht die Angabe eines brasi¬ 
lianischen Vorkommnisses auf falscher Gattungsbestimmung. 

Aphelandra fascinator Linden & Andr6 (tab. 8398) ist ein Halb¬ 
strauch mit prächtigen scharlachroten Blüten dichter endständiger 
Aehre. Die sehr ansehnlichen Blätter sind oben dunkelgrün mit silber¬ 
farbenen Streifen längs der Mittelrippe sowie der Hauptnerven. Der 
sehr dekorative Strauch ist eine Warmhauspflanze und wurde 1872 
in halbschattigen Wäldern Kolumbiens entdeckt und im folgenden Jahre 
von J. Linden in Kultur genommen; aus seinen Brüsseler Glashäusern 
stammte das Exemplar auf das 1894 die Spezies begründet wurde, 
und zwar in der »Illustration Horticole« Vol. XXI, p. 42; auf Tafel 
164 findet sich eine kolorierte Abbildung. Der gärtnerische Wert dieser 
Art ist umso größer, als die Pflanze den ganzen Winter über reichlich 
blüht, wenn sie in einem feuchten Warmhaus gezogen wird, ln Kew 
wird sie im Frühjahr durch Stecklinge vermehrt, die in einem reichen, 
d. h. wohl humushältigen Lehmboden gezogen werden. Samen wurden 
keine produziert. 

Spiraea Wilson/ Duthie (tab. 8399) gehört in eine Gruppe von drei 
einander nahe stehenden chinesischen Arten, nämlich zu S. Henryi 
Hemsl. (tab. 8270) und 5. Veitchii Hemsl. (tab. 8383), die ihrerseits 
wieder mtt der im Himalaya vorkommenden S. canescens Don ver¬ 
wandt sind, welch letztere sich schon lange in Gartenkultur befindet, 
während die andere erst in den allerletzten Jahren eingeführt wurden. 
5. Wilsoni ist ein bis zweieinhalb Meter hoher Strauch mit bogig ge¬ 
krümmten Aesten und kleinen, eiförmigen, gelegentlich etwas gezähnten 
Blättern. Die Heimat ist Ze n t ral c h i n a ; über die Härte wird nichts 
mitgeteilt; in England soll sie in gutem Lehmboden, wie fast alle 
Spiräen, leicht gedeihen. Die Vermehrung geschieht durch Stecklinge, 
die den Seitenzweigen entnommen werden, im Juli. Die zu dichten, 
fast kugeligen Infloreszenzen vereinigten weißen Blüten erscheinen 
im Juni. 

Rhododendron ambiguum Hemsl. (tab. 8400) ist eine Art aus der 
Sektion Eurhododendron die unter anderem durch Blätter und Blüten 
von mäßiger Größe ausgezeichnet ist. Häufig findet sich in dieser 
Sektion eine mehr oder minder ausgesprochen gelbe Blütenfarbe, und 
die Anordnung der Blüten in armblütigen Trugdolden. Unsere aus dem 
westlichenC h i n a stammende Art hat gelbgrüne Blüten,die an den Spitzen 
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der Aeste zu fünf bis sieben vereinigt sind. Es ist ein dichter ästiger 
Strauch mit immergrünen lanzettlichen Blättern. Von dem um die Er¬ 
forschung des westlichen und zentralen China hochverdienten E. H. 
Wilson wurde er für die Firma Veitch & Co. nach England 
gebracht, wo er in feuchten aber nicht zu schweren Kalköden voll¬ 
ständig winterhart ist und auch Samen reift. Seine Verwandtschaft 
weist auf das im Himalaya vorkommende Rh. tr/f/orum Hook. fil. 

Budd/eia officinalis Max. (tab. 8401) ist ein sehr ästiger Strauch 
aus der Verwandtschaft der B. macrostachya Bth. Die Aeste sind dicht 
graufilzig, die länglich lanzettlichen Blätter dunkelgrün und graufilzig, 
ganzrandig oder scharf gezähnt. Die blassen Blüten sind wie bei vielen 
(durchaus nicht allen !) Arten der Gattung in spannenlangen und län¬ 
geren Sträußen angeordnet. Entdeckt wurde sie von Dr. Piasezki 
in den nordchinesischen Provinzen Shensi und Kansu und 1880 
beschrieben. Den Namen verdankt sie dem Umstand, daß nach Angabe 
des Entdeckers ihre Blütenknospen auf den Markt nach dem neuerdings 
so viel genannten Hankau gebracht und dort zu medizinischen nicht 
näher bezeichneten Zwecken verkauft werden. Inzwischen wurde die 
Art auch von A. Henry in der zentralchinesischen Provinz Hupeh 
und neuerdings im Jang-tze-Tal von E. H. Wilson gefunden, der 
sie an das Arnold-Arboretum sandte. Dessen Vorstand, der bekannte 
Dendrologe Prof. Sarge nt, sandte 1908 Samen nach Kew wo die 
ersten Blüten sich schon im November 1910 öffneten. Der Wert der 
Pflanze besteht darin, daß es ein Winterblüher ist. Winterhart ist der 
Strauch bei uns vielleicht in Südtirol und in den geschützteren Teilen 
des Küstenlandes, da für England der äußerste Südwesten als mög¬ 
licherweise geeignet bezeichnet wird. Vermehrung durch Stecklinge, 
Kultur im Lehmboden, im Sommer im Freien ; dann sind die Pflanzen 
vor den ersten Frösten unter Dach zu bringen. Bei dieser Behandlung 
bleiben sie etwa drei Monate in Blüte. 

Bolletino della r. societä toscana dl ortlcultura. Das September¬ 
heft dieser im 36. Jahrgang stehenden Zeitschrift bringt unter anderem 
einen Artikel von A. Recenti über Brasso-Cattleya florentina, einer 
Kreuzung von Brassavola Digbyana Lindl. mit Laelio-Catt/eya Ridol- 
fiana, einer im Kew-lndex und seinen Supplementen nicht erwähnten 
Gartenform. Zu bemerken ist, daß die angebliche Brassavola, die 1846 
beschrieben wurde, tatsächlich eine Laelia ist und den Namen L. Dig¬ 
byana Bth. führt. Ihre Heimat ist Honduras. Die neue, augenscheinlich 
sehr bemerkenswerte Kreuzung ist auf einer schönen Tafel dargestellt. 
Ein zweiter Artikel aus der Feder von O. Traverso bespricht die 
Kultur des Oncidium pulvinatum Lindl., einer brasilianischen Art, die 
im Sommer ihre sehr reichblütigen, 2—3 m langen, stark verzweigten 
Trauben entwickelt. Ein herrliches Exemplar aus dem botanischen 
Garten in Rom ist in zwei Textfiguren dargestellt. Weiters folgt eine 
Notiz von Dr. G. Soldani über Pfropfbastarde, und über das näm¬ 
liche Thema im Bereiche der Pomologie verbreitet sich Dr. A. Del 
Lingo. Die Vermehrung der Feijoa Selloxviana Berg bespricht 
L. Cazzaniga; die strauchige Myrtacee, die, wie der Name schon 
andeutet, aus Brasilien stammt, könnte ihrer großen eßbaren Früchte 
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wegen zu volkswirtschaftlicher Bedeutung gelangen, wenn ihre Ver¬ 
mehrung leichter wäre. Verfasser hat sie auf gewöhnliche Myrten ge¬ 
pfropft und damit recht gute Erfolge erzielt. J. Traverso schreibt 
über einen nicht mehr häufigen Kletterstrauch, die Semele androgyna 
Kth. von den kanarischen Inseln, von wo sie bereits 1713 nach dem 
Kontinent kam. In manchen Gärten findet man die seltsame, mit 
Ruscus verwandte Pflanze noch unter dem Namen R. androgynus L.; 
in Mitteleuropa muß sie im Kalthaus gezogen werden. Schließlich be¬ 
schreibt E. Pagliai die zunächst für den Gartenbau in Betracht 
kommenden Arten der Gattung Gunnera L. Es sind G. scabra R. & P. 
aus Chile, G. manicata Linden, die nicht aus Südbrasilien, sondern 
aus Kolumbien stammt und eine dritte gigantische Art, die angeblich 
als G. umbraculffera von Linden beschrieben und in den kälteren 
Regionen der Hochfläche von Kolumbien heimisch ist. Eine Art dieses 
Namens existiert nicht. Vielleicht geben diese Zeilen zur richtigen Be¬ 
stimmung der gärtnerisch wertvollen Art Anlaß. R. W. 


Mitteilungen und Korrespondenzen. 

Notiz. Um den Unzukömmlichkeiten vorzubeugen, welche sich 
bei der Versendung von Pflanzen infolge des Verlustes der reblaus¬ 
konventionsmäßigen Begleitpapiere ergeben können, haben die der 
Reblauskonvention beigetretenen Staaten ihre Zustimmung dazu ge¬ 
geben, daß ab 1. November 1. J. im wechselseitigen Postverkehre der 
Konventionsstaaten die in den Ministerialverordnungen vom 15. Juli 1882, 
R. G. Bl. Nr. 107, beziehungsweise vom 24. Jänner 1890, R. G. Bl. Nr. 17, 
vorgesehenen konventionsmäßigen Bescheinungen nicht nur wie bisher 
der Begleitadresse beigefügt, sondern daß Abschriften dieser Bescheini¬ 
gungen außerdem auch in der Sendung selbst hinterlegt werden 
können. Auf die Beigabe der Duplikate hat der Absender durch einen 
deutlichen Vermerk sowohl auf der Sendung selbst als auch auf der 
Begleitadresse aufmerksam zu machen. Eine diesbezügliche Verord¬ 
nung wird demnächst im Post- und Telegraphenverordnungsblatte 
erscheinen. 


Personalnachrichten. 


Herr Anton Sandhofer, gräfl. Harrachscher Gartendirektor i. P. in Bruck 
a. d. L., sowie Herr Louis Wolff, fürstl. Gartenverwalter in Margarethen am Moos 
haben ihre Demission als Verwaltungsräte zurückgezogen. 




„ Ufepf un« 
Schlauchwagen 


amerik'. Tawn-Tenms 
„Philadelphia" 

sprensler, Hydro« 

Garten u.Blumen* 


Original 
Rasenmäher 

Rasen- __ 

I nerten, ^ 

’ spriuen, GummisdiläucNe, Baumsageiu 
Schemen u. Bürsten, Giesskannen, Spate» 
u.Hauen.Gartenkarren,Gartenmnbel u alte 
Gartengerale, 


Gustav Stifter 
^l.Eschüibachg.lO 


ChrtHaatt beide tätig, für eine Uilla mit Zier- und 
l\llHlvrl05>v5 d/tfpddr Obstgarten in der nähe von Wien zum 
sofortigen Eintritte gesucht. Anträge unter Chiffre „Privatvilla 95038“ an die 
Hnnoncen-Expedition von II). Dukes Dacbf., Wien, 1. Bez„ Wollzcilc l)r. 9 erbeten. 












Jetzt ist die geeignetste Ankaufszeit 

Gedeckter 

Schweizer Saanen-Ziegen 

beste weiße, hornlose, tägliche bis 
fünf Liter süße wohlschmeckende 
Milch liefernde Nutzrasse. Zu be¬ 
ziehen durch den Ziegenzuchtyerein 
Prag I, Z. K. Postfach 121. 


BP 

I 




Dosef Renezeder 


EIN BUCH 

C\S UBER S/9 

WINTER: 

MARTE 

BLÜTEN: 

STAUDEN 


;«S j 5 5553 ft t 5 % S 


6ARTEN6UT BLÜTENBERG 

POST UCTITERFELOE BEI EBERSWALDE 



Baumschulenbesitzer 


St. ITIartin, Innkreis, Oberösterreidi 

derzeit größte Baumschule in Oberösterreidi, 

Offeriert sehr große Dorräle uon Obslbaumen aller Qatfungen und formoil 
audi selbslgezogene ’/ 2 bis 2 m hohe, ganz Winterhärte Koniferen ii| 
zirka 150 der sdiönslen Arten, weldie jedes zweite Dahr umgepfh 
wurden, daher schönes IDurzeluermögen haben und gut Ballen hall 
sind. (Qesamluorral zirka 50 bis 60.000 Slöck), terners empfehle ich sdi 
Ziergehölze, fllleebaume etc. meine Baumschulen sind zumeist 40C 
hodi, in freier bage gelegen. Preisuerzeidinisse auf Derlangen gra 


Umsonst 


zubeziehen 





Tonwarenfabrik u. Blumentopfwerke 


C^iCVCOV V 




JULIUS FERENCZFY, Baden bei Wien. 

Telephon Nr. 66. 

Maschingepreßte Blumentöpfe. 

Vorsand in halben oder ganzen Waggons, sowie auch 
in Kisten. — Frachtfrei nach allen Stationen 
der Monarchie vom größten bis zum kleinsten 
Quantum. Vertreter überall gesucht. Tägliche Er¬ 
zeugung 30.1X10 bis 35.000 Stück. — Jahresproduktion 
: : : : acht bis neun Millionen. : : : : 

Preislisten auf Verlangen. 266 
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Porzellan-Etiketten 

mit Namen nach Angabe, 20jähr. Garantie, Musterfrei, II. Kifjlitig, Großh. bad. Hoflieferant, 

Uegesadt bei Bremen. % 


Areal 1300 Morgen 


Houpthatalug 
der Baumschule 

postfrei zu Diensten. 


L. Späth 

ßaumschulenweg-Berlin. 


M l 

1 _Ui 

jBisiiraai 


Drahtgeflechte und Stacheldrähte 

260 liefert billigst 

JOH. BUKOWANSKY 

Draht- und Siebwarenfabrik 

LINZ, Landstraße Nr. 53. 

Illustrierte Preislisten gratis und franko. 



£3 Arthur Scbmids CSS 

P Zwergcbftbaumfcbule §jj 
S „Kanzelbof“ 3 


lltaria Canzendorf bei lüien 

offeriert 

Zwergobftbäume in allen Formen, Frucbtfträucber, Copf= 
obftbäumcben, bocbftämmiges Beerenobft, Erdbeeren, Rofen 
und fcbdnblübende Sträucber. 

Huf allen befchidtfen Ausheilungen mit dem 1. Preis ausgezeichnet. 

Katalog auf Ulunfeh koftenlos. 233 
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Baum-und Rebschulen 


wende eich jedermann, der Wert 
klae8lgee, sortenreinee Material 


Obstbäum 


Alleebäume, Ziersträucher, Koniferen, Heokenpflanzen, Beere» 

Wildlinge etc. 

Reben veredlunge 


||j^ '|j Europäische und amerikanische Schnitt- und Wurzelrsba 

’ " □□□□□□□□□DDOaoi 

■ Hinjl l| Belehrender Haupt- 

M. | | IWIM katalog Verlange! 

gratis. 

---- □ □□□□□□□□ooaotr 


HERMANN & NEUKOMM 

Fabrik für 

Gewächshausbautcn und Zentralheizungen. 

~ WIEN, X/3, Davidgasse 95. — ,, : 

Bau von Treibhausanlagen in Holz-, Eisen- oder gemischter 
Konstruktion, Treibhausdach-Konstruktionen jeder Arb, Warm¬ 
wasserheizungen mit Strebeis Gegenstromkessel, Frühbeet-, 
Glashausfenster, Frühbeetkästen, Snalierstäbe. 


Die besten 


0emüse= und Blumensamen 

ferner sämtliche Artikel für den Gartenbedarf liefert 

Edmund fßautbner Samenhandlung 

in Budapest. VII., Rottenbillergasse 33. 

-■ — Kataloge auf Wunsch gratis und franko. — » ■ — 


Verantwortlicher Redakteur: Adolf Vollbracht. — K. k. Gartenban-Oeiellachaft in Wien. 
Lith. Kunstanstalt und Buohdruokerei Friedrich Sperl, Wien. IQ/i. 
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neue folge der „IDiener llluslr. fiarten-Zeitung“. 
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von der 

K. K. GSHTENBAU-GESELLSCHflFT i» WIEN 
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Dr. RUDOLF WAGNER 

Beamter des Regionalbureaus der k.k. Hofbibliothek 


WIEN. 

K. K. GARTENBAU-GESELLSCHAFT. 

Für den Buchhandel bei 

Wilhelm Frick, k. u. k. Hof-Buchhandlung, I., Graben 27. 
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Gärtnerischer Anzeiger, 



AusgefObrt für Herrn ADOLF MANDL Jr„ Mastig, Böhmen. 

Lieferant hoher und höchster _ Stets mit höchsten Preisen an 


Leistungsfähigste 


Spezialfabrik für Gewächshausbau 
::: und Gewächshausheizungen. ::: 

Kataloge und Besuche kostenlos. 


Stammhaus: Schweinsburg a. d. Pleiße. 


Herrschaften. 


erster Stelle prämiiert. 


rnnirrEi 


GEWÄCHS¬ 
HÄUSER I ANLAGEN 


OSKAR R. MEHLHORN 

(Generalvertreter Albert Leidhold) 

Wien, IX i, Liechtensteinstraße 45 d. 


□ □□□ Telephon 17.733 □□□□ 








Gärtnerischer Anzeiger. 


Cefstungsfäbigstes Etablissement in Oesterreicb-Ungarn. 



„Industriehof 1 Emil Fischl, e “ H *- Wien V/„ Margarethenstraße 121. 

Größtes Etablissement dor Monarchie für Lieferung von : Gartenspritzen, Sohlauohwägen, Rasenmäher, Rasensprenger, 
Qartenwalzen, Pumpen aller Art, Schläuche sowie alle Gartengerätschaften. x 262 



Reste von Schläuchen zu herabgesetzten Preisen stets auf Lager. 


Uerlattaen Sie illustrierten Katalog. 


Otto Fürst zu Windiscli-Graetz’sche Obstbaumschule und Obstgärtnerei 

Schönau a. d. CriCStifig, N.-Ü., Station Leobersdorf, Südbahn 

empfiehlt ihre großen Vorräte aller Gattungen Und Formen VOM Obstbäumen, 

alles in tadelloser schöner Ware, sowie auch Edelreiser zu jeder Veredlungsart. 

- i i - Kataloge auf Verlangen gratis und franko. - 243 


Baumschulen von G. Riitgers 

in Ybbs an der Donau, Niederösterreich 

empfehlen ihre großen Vorräte in Obstbäumen aller 
Gattungen und Formen, Beerenobst, Schalenobst, 
Spargelpflanzen. Zier- und Alleebäume, Zier- und Deok- 
sträuoher, Rosen, Hoch- und Halbhochstämme, niedere 
Rosen, schling-, Trauer- und Monatrosen. Koniferen 
in reicher Auswahl und regelrecht verpflanzten 
Exemplaren. Efeu, Aucuba,Kirschlorbeer, Evonymus. 
Yucca reourva pendula. Kaktus-Dahlien in nur feinsten 
Sorten. Chrysanthemum. Violen. Bellis perennis, 
Phlox perennis. Primula veris. Edelreiser zu jeder 
Veredlungsart. 

Sorten- und Prelsverzelehnisse stehen gratis zu Diensten. 


Chr. Lorenz, Erfurt 

Samenkulturen 

Handelsgärtnerei. 

Herbstverzeichnis über holländische 
Blumenzwiebeln, Baumschulartikel, 
Rosen, Erdbeeren etc. frei auf Ver¬ 
langen. ::: 


i 


' 6 ' . 4 ? v er Av 


HERBSTKATALOG 

über 

Rosenbäumchen 

a Rosen nieder veredelt a 
Johannisbeeren a Stachelbeeren a Erdbeeren 

nebst einem Auszug meines Haupt- r 
:: Kataloges gratis und franko. :: 

Wilhelm Pfitzer 

KUNST- u. HANDELSGÄRTNEREI 
Stuttgart, Militärstraße 74. 
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Gärtnerischer Anzeiger. 
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Die bestens 
empfohlene 


Obst- und 
Gehölz-Baumschule 



W. Klenert 


□ GRAZ □ 

(Inh.: Wilhelm Klenert, vorm. Klenert & Geiger) 

empfiehlt: Obstbäume aller 
Art und Form, Obstedel¬ 
reiser, Obstwildlinge und 
Beerenobst; Alleebäume, 
Gehölze, Koniferen,Stauden 
und Rosen; Heckenpflanzen, 

□ Spargelpflanzen etc. □ 

□ Kataloge auf Verlangen. □ 

Versand in Österreich-Ungarn und nach dem Auslande. 
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E. Ordnung 

Garteninspektor 

Eisenberg bei Brüx, Böhmen. 
Baumschulen-Fiiiale in Schreckenstein bei Aussig. 
QröBte Koniferenkulturen! Junge Nadel¬ 
hölzer zur Weiterkultur. Qroßkultur in 
Obstbäurnen, Parkgehölzen, Aileebäumen, 
Sohllngpflanzen. Rosen, Perennen, 

Seit. Nadelhölzer, Sohaupflanzen 
in Körben. Buntbl. Gehölze. 

Illuat. Kat. froi. 


Von der Erlaucht 

Graf Harrach schen Gartenverwaltun 

in Prugg, Post Bruck a. d. C. 

gelangen zur Berbst- und Frübiabrs-Saison div. 
sorgfältigst geschulte Koniferen, Ziersträucher tu 
Ttllcebäumc für Gartcnanlagen sowie Obstbäuml 

Hcplel, Birnen, Bibis, Stacbelbecrbäumcben s 

Zwerg-, Halb- und Hochstamm, ferner Erdbeerpflanxi 
der vorzüglichsten Sorten, dann die schönsten Sort 
nepn in Topfkultur von i/jbis 2MeterStami 
höhe, geeignet zum Auspflanzen in d 
freien Grund, zur Abgabe. 

Im Bedarfsfälle und auf Verlangen stehen bereitwillig 
Preis- und Sortonverzeichnisse gratis und franko 
Diensten. i 

ooooooooooooooooooooooooooooooc 


- Koniferen, Rosen, - 
Obstbäume, Waldsamen, 
Forstpflanzen, Grassamen 

Adalbert Faragö 

Waldsamen-Kienganstalt, Forstbaumschulen, 
k. u. k. Hoflieferant 

Zalaegerszeg. 

- Preisliste zu Diensten. - 250 




Leitungen und 

PÜMPEM 

aller /\r\- baut 

«Jlnfon Kunr, 

K-U..K- Hoflieferant. 

Mährisch Weisskirchen 
PRAKT. RATSCHLÄGE u.APPROXIM. 
KCSTENVORANSCHLÄGE GRATIS. 


Räumungs-Offert für Herbst 1911 

Budweiser Baumschulen 

Dp. IT. Bendfk, Budweis 


nffpriorpn we l? en Ausräumung eines bei der 
UIICI ICI Cll Bahn gelegenen Grundstückes 
außergewöhnlich schöne u. kerngesunde Gehölze: 


Birnen, Weichsel, Zwetschen. 

Fnrmnhst- Biiumchen - 2 —3jährig, 

rulllluu!)l mit 1 Etage. Apfel, 
Birnen, Pfirsich, Aprikosen. 

Beerenobst- st . räucher , un il H , oc . h - 

stamme, 1—2jahng, 


Kronen 120—140 cm. 


Rosen, 


niedere u. Hochstämme. 
1 — 2jährig, in schönen 


Sorten. 100—140 cm. 


Sträucher ( vr ° rrftt 25.000 stück». 


80—100 cm hoch, best¬ 
bewurzelt, in Sorten, Berberis, 
Caragana, Colutea. Deutzia, 
Physocarpus, Spiraea, Syringa. 

Holctorn (Vorrat 20.000 St.), 125— 
nBlblBIII 200 cm hoch) in Sorten, 


Acer, AilanthuB, Aesculus, Car- 
pinus, Crataegus fl. pl., Fagus, 
Fraxinus. Populus c.S.,Quercus, 
Sorbus, Tilia, Ulmus etc. 


Hnrh<ttämmp (Vorrat 10.000 St. , 
nuunbldlllllie 200-'225 cm Stamm¬ 
höhe. kerzengerade: Acerplat.-, 
pseudpl., Negundo, Cratargus 
fl. pl. albo, rubro, Scarlet. Fro-i 
xinus amer., excel., Populus 
C. S., Tilia, Sorbus etc. 

Junqpflanzen S e t uf Ä: 

kultur, 2—Sjäbrig verpflanzt, 
>/i Million Akazien. Crataegus 
mon., Fagus.Fraxinus,Mahaleb, 
Quercus. Ribes. Rosa canina, 
Ulmus, Tilia, Picea etc. 
Vnnlforon zur Weiterkultur un i 
KUIIIlelBI1 Schaustücke in zirka 
200 Sorten. 

Für Floristen 

2—3jähr. Pflanzen von Amyg¬ 
dalus fl. pl., Malus floribuuda 
u. spectabil., Prunus. Cerasus 
fl. albo, roseopl, japonicafl.pl. 
triloba (Fußstämme), Aralia 
Sieb. (Topfpfl.), Aucuba jap.. 
Evonymus jap., Plaurooerasus. 


Preise brieflich. Kataloge gratis. || 


Lithogr. Kunstanstalt ui 


. Iruokerei Friedrich Sperl, Wien. UI/,. 



























































